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					Kann Isla Lightlark retten oder wird sie selbst zur größten Gefahr?

					 

					Zurück in Nightshade ist Isla von der brutalen Schlacht und den verheerenden Wahrheiten, die diese ans Licht gebracht hat, noch immer erschüttert. Und sie ist unsicher, ob ihre Entscheidung, mit Grim zu gehen, richtig war. Aber sie weiß auch: Sie musste es tun, um Lightlark und seinen König Oro zu schützen – notfalls auch vor sich selbst.

					Nun versucht Isla verzweifelt, einen Weg zu finden, ihre Kräfte unter Kontrolle zu bekommen. Doch in der Zwischenzeit naht ein unheilvoller Sturm und mit ihm eine lange verborgene Gefahr, die größer ist als alles, was die Reiche bisher bedroht hat. Die Sicherheit von Lightlark und allen anderen Völkern hängt nun einzig und allein von Isla ab. Wird es ihr gelingen, ihre Welt – und ihre Liebe – zu retten?

					 

					Die Bestsellerreihe geht weiter – fesselnd, romantisch und hochdramatisch!

					 

					 

					Von Alex Aster ist bei dtv außerdem lieferbar:

					Lightlark (Band 1)

					Nightbane (Band 2)

					Emblem Island – Der Fluch der Nachthexe
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					Für alle, die schon mal bei anderen nach Stärke gesucht und sie in sich selbst gefunden haben.

				

					Kapitel 1

				
					
						Zu Hause

					
					Isla Crown sah zu, wie der Mann, den sie liebte, verschwand, während die Welt um sie herum versank.

					Der andere Mann, den sie liebte, hatte sie am Arm gepackt, wie in der verzweifelten Hoffnung, einen Traum festzuhalten, wenn man erwacht. Ihr drehte sich der Magen um, es dröhnte in ihren Ohren …

					Das Klirren aufeinandertreffender Schwerter und das Geheul der Dreks verklangen.

					»Du bist zu Hause«, sagte Grim und seine Stimme brach vor Erleichterung. Und dann war sie wieder am vertrauten Ort, an seiner Brust, ihre Wange an seinem Herz. Instinktiv sog sie seinen Duft ein und hielt ihn eng umschlungen. 

					Zu Hause. Etwas in ihrem Innersten öffnete sich.

					Ein anderer Teil von ihr schreckte zurück. 

					Sie riss sich los und schaute an sich hinunter: Ihre Rüstung und ihre Hände waren voller Blut. Ihre Lippen schmeckten nach Salz – Schweiß und Tränen aus der Schlacht. Sie dachte an all die Dinge, die sie getan hatte, an alles, was sie ausmachte …

					Am liebsten wäre sie weggerannt. Sie wollte diese Flure entlangstürmen wie an dem Tag, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, sie wollte sich zurück nach Lightlark teleportieren, zurück in die Arme von Oro …

					Aber sie war aus einem bestimmten Grund hier. Isla würde laut dem Orakelspruch entweder Oro oder Grim töten, so war es vorherbestimmt. Jetzt, wo sie wieder wusste, was sie in der Vergangenheit getan hatte, dass sie all diese Menschen getötet hatte, vertraute sie sich selbst nicht mehr. Vertraute nicht mehr darauf, dass sie den Sunling-König unversehrt lassen würde.

					Grim trat langsam und zögerlich auf sie zu. Seine Stimme war sanft. »Herz.« Er streckte ihr die Hand entgegen, seine Knöchel waren aufgerissen und bedeckt mit Blut, das sowohl von ihm als auch von Oro stammen musste.

					Herz. Das ihre war gespalten. Die eine Hälfte begehrte Grim mehr als alles andere – sie erinnerte sich. Die andere wollte ihm wieder eine Waffe in die Brust stoßen.

					Sie ergriff seine Hand.

					Grims breite Schultern sanken erleichtert herab, bis sie sagte: »Bring mich dorthin.«

					Er wusste, was sie meinte. Sosehr sie ihn hassen wollte, sosehr sie sich wünschte, ein solcher Hass auf ihn würde in ihren Knochen Wurzeln schlagen und sie überwuchern wie einen vernachlässigten Garten: Grim kannte sie. Er kannte sie ganz genau. »Isla …«

					»Bring mich dorthin!« Ihre Stimme war kehlig und rau. Sie hätte sich selbst teleportieren oder sich mithilfe seiner Macht dorthin versetzen können. Aber ihr wurde fast schlecht allein bei dem Gedanken daran, nach allem, was sie mit ihrer Macht angerichtet hatte, auch nur das kleinste bisschen davon erneut einzusetzen. Grim betrachtete sie noch einen Augenblick, dann schloss er seine Finger fester um ihre und das Zimmer verschwand. Ihr drehte sich erneut der Magen um.

					
					Die ganze Landschaft war mit Asche bedeckt wie mit einer Schicht von vergiftetem Schnee. Die Häuser standen als verkohlte Gerüste da, einem Scheiterhaufen gleich. Kein Stein lag mehr auf dem anderen. Das Dorf war vollkommen zerstört.

					Ihr Schrei drang durch die Stille wie eine Sense. Leichname, große wie kleine, lagen zusammengekrümmt am Boden, wo sie langsam zu Geröll versteinerten. Manche hoben sich nur noch als undefinierbare Umrisse von dem steinernen Untergrund ab. 

					Das warst du, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Monster.

					Nein. Das hatte sie nicht gewollt, sie …

					Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf: Sie sah sich selbst bei ihrem ersten Besuch in diesem Dorf. Sie hatte es damals bereut und bereute es auch jetzt. Es schmerzte sie, es schmerzte ungeheuer; es war wie eine Wunde, die sich weigerte zu verheilen. Isla wollte bluten. Sie hatte es verdient zu bluten. Und doch war ihr Schmerz bedeutungslos – ihretwegen waren diese Menschen jetzt tot.

					Wegen ihrer Macht.

					Mit brennenden Augen wandte sie sich an Grim. »Du solltest mich einsperren. Ich bin – ich bin eine Verbrecherin. Ich bin schlimmer als jeder Dieb oder Mörder, ich …« Grim fing sie auf, bevor sie zusammenbrechen konnte.

					»Es war keine Absicht«, sagte er und hielt sie fest an der Schulter gepackt.

					»Tut Absicht etwas zur Sache, wenn Hunderte von Menschen tot sind?«, würgte sie hervor.

					Seine Augen blickten traurig. »Ja, schon.«

					Sie riss sich los. »Natürlich. Es war klar, dass du das sagen würdest.«

					Tränen stiegen in ihr hoch und schnürten ihr die Kehle zu, als sie an die Schlacht um Lightlark zurückdachte: überall Blut und die Dreks, die mit ihren Klauen den Himmel zerfetzten. Der sterbende Ciel und Avel, die den Leichnam ihres toten Zwillingsbruders in ihren Armen wiegte. »Sie hätten nicht sterben müssen.« Ein Schluchzen stieg in ihr auf. »Warum, Grim? Warum hast du uns angegriffen?«

					»Du weißt, warum.« Seine Stimme war ganz ruhig. Er trat näher, aber sie wich zurück und wahrte den Abstand zwischen ihnen. 

					Sie wusste es. Sie konnte das Geschehen beinahe vor sich sehen, das zu all diesen Toten geführt hatte – die unkontrollierbare Macht, die sie entfesselt hatte, um Grim zu retten, und wie sie selbst dabei umgekommen war.

					»Du hättest es mir sagen können. Wir hätten darüber reden können! Wir hätten es Oro sagen können …«

					»Oro wird sterben, wenn wir das Portal benutzen. Er hätte niemals zugestimmt.« Er schwieg einen Augenblick. »Du hättest niemals zugestimmt.«

					Natürlich hätte sie nicht zugestimmt. Das Portal von Lightlark reichte bis in die tiefsten Fundamente der Insel. Es zu benutzen, würde für Lightlark das Ende bedeuten und auch für Oro, der als König mit der Insel verbunden war.

					Sie schüttelte den Kopf und schreckte erneut vor dem Tod zurück, der sie umgab. »Hättest du wirklich zugelassen, dass Lightlark fällt? Hättest du die anderen Reiche in den Untergang und deines in eine Welt geführt, von der wir nichts wissen? Das alles nur für eine Frau?« Es ergab keinen Sinn.

					Grim runzelte die Stirn. »Nicht für irgendeine Frau.« Er spie die Worte aus, als beleidigten sie ihn. Er trat zu ihr. »Für meine Ehefrau.«

					Ehefrau. Das Wort setzte tausend Erinnerungen an sie beide frei, an das Jahr vor dem Centennial. Wie sie kämpften. Wie sie sich ineinander verliebten. Wie sie heirateten. Alles Momente, an die sie sich bis vor Kurzem nicht erinnert hatte. Frustriert kniff sie die Augen zusammen. »Du weißt, was ich meine. Für ein Leben setzt du Tausende aufs Spiel. Das ist kriminell. Selbstsüchtig. Monströs.«

					Isla konnte spüren, wie Grim näher kam. Als sie die Augen öffnete, stand er direkt vor ihr. »Herz«, sagte er unerschütterlich. Die Stacheln auf seinen Schultern ließen ihn aussehen wie einen Dämon. Seine Rüstung war glitschig vor Blut und schimmerte im Mondlicht. »Wenn es ein Verbrechen ist, wegen einer Frau einen Krieg anzufangen, dann betrachte mich gern als Kriminellen.« Er trat noch näher. »Wenn es falsch ist, Tausende zu töten, um dich am Leben zu erhalten, dann betrachte mich als Schurken.« Nun musste sie den Kopf in den Nacken legen, damit sie ihn anblicken konnte. Er beugte sich hinunter und sein Atem drang heiß an ihren Mund. »Wenn es meinen Untergang bedeutet, dich so sehr zu lieben … dann betrachte mich als bereits besiegt.«

					Ihre Stimme zitterte. »Das ist widerwärtig. Du – du bist ein Monster.« Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie sie zur Heuchlerin machten. Der Boden, auf dem sie hier standen, die Hunderte von Toten um sie beide herum … das hatte sie für ihn getan. Um ihn zu retten.

					Wir sind Monster, Herzverschlingerin, hatte Grim zu ihr gesagt, damals, während des Centennials. Er hatte recht gehabt.

					Aber das hieß nicht, dass sie sich nicht ändern könnte.

					Grim hatte versprochen, den Krieg zu beenden, wenn sie mit ihm nach Nightshade zurückging. Und zu viele hatten bereits ihr Leben verloren. Lightlark war kurz davor gewesen, den Krieg zu verlieren. »Ruf dein Heer und die Dreks zurück! Sofort!«

					»Das habe ich bereits getan.« In seiner Hand erschien das Schwert, das die geflügelten Bestien bändigte. »Der Krieg ist vorüber.«

					Es war das Schwert, nach dem sie in der Vergangenheit gemeinsam gesucht hatten. Das Schwert, dessen Kräfte sie für Grim entfesselt hatte, damit er es einsetzen konnte.

					Alles war ihre Schuld.

					Die Dreks hatten so viele getötet. Isla hatte ihre Freunde als Herrscherin in das Blutvergießen geführt. Und die Streitkräfte ihres eigenen Mannes hatten sie niedergeschlagen.

					Die Überlebenden würden sie für eine Verräterin halten. Sie mussten glauben, dass Isla sie die ganze Zeit über belogen hatte. Das schmerzte sie ungeheuer. Doch wenn die Sicherheit der Überlebenden all dieser Völker dadurch garantiert wurde, dass sie Grim folgte, dann waren ihre eigenen Gefühle unwichtig. »Befiehl allen Dreks, unter der Erde zu bleiben, und leg das Schwert zurück in das Versteck der Diebin. Schwöre, dass du es nie wieder benutzen wirst.«

					Sie erwartete, dass Grim mehr Gegenwehr leisten würde, aber die Worte gingen ihm leicht über die Lippen: »Ich schwöre es.«

					Sie ließ es drauf ankommen. »Schwöre, dass du nie wieder versuchen wirst das Portal zu benutzen.«

					Diesmal sagte er nichts.

					»Schwöre es!«

					»Wenn ich das tue, wirst du hier sterben«, entgegnete Grim. »Wir alle werden hier sterben.«

					Grims Leben war an das seiner Untertanen gebunden. Und jetzt waren alle Schicksale an Islas Leben gebunden. Sie ließ den Blick über die Leichen ringsum schweifen. So vielen Menschen hatte sie schon das Leben genommen. »Du hättest dich nicht an mich binden sollen.« Sie schloss wieder die Augen und Tränen liefen ihr übers Gesicht.

					Grim strich ihr mit dem Daumen über das Kinn und wischte ihr die Tränen weg. »Ich würde es wieder tun«, sagte er und seine Stimme klang tief und rau an ihrem Ohr. »Ich würde es noch tausendmal tun, Herz, das sollst du wissen. Jedes einzelne Mal werde ich dich erneut der Welt vorziehen.«

					Also lag es jetzt an ihr, die Welt zu retten.

				
					Kapitel 2

				
					
						Thron

					
					Isla hätte sich monatelang in ihrem Zimmer einschließen und in Reue und Trauer versinken können. Das hatte sie schon einmal getan, damals, als ihr zum ersten Mal klar geworden war, was sie getan hatte.

					Aber ihre Tränen würden Grim nicht davon abhalten, das Portal auf Lightlark zu benutzen. Sie würden ihr nicht helfen, die tödliche Prophezeiung des Orakels zu verstehen. Sie würden nichts daran ändern, dass durch ihren Tod Tausende dem Untergang geweiht waren. Das konnten nur Taten.

					Also begrub sie ihre Gefühle so tief in sich, wie es ging, und beschloss, das Einzige zu tun, was Grim daran hindern konnte, noch einmal hinter ihrem Rücken Pläne zu schmieden. Sie musste an jedem einzelnen Treffen teilnehmen. An jedem einzelnen Ereignis. Die Rolle seiner Ehefrau spielen, denn das verschaffte ihr Zugang zu allem.

					Und mit der Bestattungszeremonie am nächsten Morgen würde sie beginnen. Grim hatte ihr das gemeinsame Zimmer überlassen und sie erwachte bei Sonnenaufgang. Lynx hatte in den wenigen Momenten, in denen sie voneinander getrennt waren, beinahe Grims Stall zerlegt und nun beobachtete er sie von der Zimmerecke aus, während sie ihr Haar im Stil der Nightshade zu einem Kranz flocht. Seine grünen Augen schimmerten besorgt. 

					Sie wählte ihr Kleid mit Bedacht. Hier, wo sie von Feinden umzingelt war, musste sie sorgfältig darauf achten, wie sie sich präsentierte.

					Das war auch der Grund, warum sie, als sie fertig war, mit zitternden Fingern nach der Kette mit der goldenen Rose griff. Sie war alles, was ihr von Oro geblieben war, ansonsten blieben ihr nur noch ihre Erinnerungen. Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie den Verschluss öffnete und die Kette in ihre Tasche gleiten ließ.

					Im Spiegel erkannte sie sich kaum wieder. Das Grün und Rot des Wildfolk waren nahezu vollständig verschwunden – ersetzt durch ein schwarzes Kleid, dessen Mieder mit einem hauchzarten, kaum erkennbaren Rosenmuster aus Glasperlen bestickt war. Sie sah aus wie die ergebene Gattin eines Nightshade.

					Was natürlich eine Lüge war, dachte sie, während sie ein Portal erschuf und sich in Grims Waffenlager teleportierte. Dort fand sie den Vorrat des Heilelixiers, das das Wildfolk für die Schlacht hergestellt hatte. Das meiste davon war bereits aufgebraucht, aber sie nahm den Großteil dessen, was noch übrig war, zeichnete ihre Sternenpfütze und schickte es zur Krankenstation von Lightlark.

					Es war ein Risiko, aber ohne das Heilmittel würden Hunderte verletzter Soldaten sterben. Das war das Mindeste, was sie tun konnte, nachdem sie sie überhaupt erst in diese Schlacht geführt hatte. Auf Nightshade gab es endlose Felder mit Nightbane, der Blume, aus der das Elixier hergestellt wurde. Es würde ihnen also nicht weiter fehlen.

					Sie schloss das Portal und war gerade zurück in ihrem Zimmer, als Grim anklopfte.

					»Du musst nicht hingehen«, sagte er, während er ihre verquollenen Augen betrachtete. Er hob die Hand, als wollte er ihr eine Träne vom Kinn wischen, schien sich jedoch eines Besseren zu besinnen, als er ihren Gesichtsausdruck sah.

					Ihre Stimme war kalt. »Ich weiß. Ich gehe trotzdem.«

					Auf Nightshade wurden Tote begraben. Krieger wurden auf einem heiligen Stück Land oberhalb der Küste zur letzten Ruhe gebettet und mit Aschehaufen bedeckt.

					Die Luft roch nach Fleisch und Salz. Der Wind wehte ihr die Haare aus dem Gesicht und gab so den Blick auf die schwarzen Haarnadeln frei, die sie hineingesteckt hatte. Passend zu ihrem Cape waren sie mit schwarzen Diamanten verziert. Die Kette mit dem großen funkelnden schwarzen Diamanten, die Grim ihr geschenkt hatte, hing für alle sichtbar um ihren Hals.

					Einige starrten den Stein mit großen Augen an. Sie hörte, wie darüber getuschelt wurde. Er war ein Symbol ihrer Ehe. Vielleicht hatten sie nicht geglaubt, dass sie und Grim wirklich verheiratet waren, bis die Kette es ihnen nun bestätigt hatte.

					Doch es schien für die anwesenden Nightshade-Familien keinen Unterschied zu machen. Sie beäugten sie auch weiterhin voller Hass, während sie durch die Gräberreihen auf die frisch aufgehäuften Hügel zuschritt. Sie konnte es ihnen nicht verübeln.

					»Verräterin. Du gehörst nicht hierher«, hörte sie jemanden raunen. Das stimmte. Sie gehörte nach Lightlark, wo sie den Tod all jener betrauern sollte, die an ihrer Seite gekämpft hatten. Stattdessen gab sie vor, ausgerechnet den Kriegern die letzte Ehre zu erweisen, von denen ihre Untertanen niedergemetzelt worden waren. Sie verspürte Abscheu, Hass und Wut inmitten der Familien, die um ihre Toten klagten.

					Und Schuldgefühle.

					Ihre Träume waren von Asche und Knochen erfüllt gewesen. Lynx hatte sie diesen Morgen mit einem sanften Kopfstoß geweckt. Ihr Bettzeug hatte auf dem Boden gelegen und ihre Arme waren voller Kratzspuren, als hätte sie in der Nacht gegen sich selbst gekämpft. Ihre Rippen schmerzten noch immer von den quälenden Schluchzern.

					Nun schluckte sie diese Emotionen hinunter. Dies war nicht die Zeit, etwas zu fühlen. Nicht, solange diese zerstörerische Kraft in ihr dicht unter der Oberfläche brodelte und nur darauf wartete, entfesselt zu werden.

					Während Grim der Toten gedachte, hing sie förmlich an seinen Lippen, klopfte jedes Wort nach einem Hinweis auf einen verdeckten Plan oder eine Drohung gegen Lightlark ab. Doch alles, was er von sich gab, waren Beileidsbekundungen. Hinter ihnen stand eine Reihe Krieger mit gesenkten Köpfen, die Schwerter tief in die Erde gesteckt. Als Grim geendet hatte, hob er die Hand und auf seinen Wink hin stieg etwas von der Asche, die die Gräber bedeckte, gen Himmel auf.

					»Mein Hofstaat wird sich heute Abend im Thronsaal versammeln, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen«, sagte er zu ihr, nachdem er jeder Familie persönlich kondoliert hatte.

					Sie behielt ihre Gefühle wie von einem Schraubstock umschlossen im Griff, um bei ihm nicht die Frage aufkommen zu lassen, warum sie sich plötzlich dafür interessierte. »Ist dort auch Platz für mich?« Sie musterte sein Gesicht, auf der Suche nach einem Anflug von Verärgerung über ihre Bitte.

					Sie fand nichts dergleichen. »Für dich ist immer Platz«, antwortete er. »Ich habe deinen Thron eigenhändig errichtet.«

					Das hatte er: Jetzt fiel es ihr wieder ein. Grim hatte ihn aus seinen eigenen Schatten erschaffen.

					
					Stunden später schritt sie wie ein Geist auf diesen Thron zu. Ihre Erinnerungen verschwammen, Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen, bis sie nicht mehr auseinanderzuhalten waren.

					Sie erinnerte sich an die Empörung, als Grim sie seinem Hof als seine Gemahlin – als seine ebenbürtige Gefährtin – vorgestellt hatte, bevor sie zum Centennial aufgebrochen waren. Grim hatte klargestellt, dass jeder, der sie nicht respektierte, nichts mehr auf Nightshade verloren hatte, und so war der Unmut nicht etwa ausgelöscht, nicht an der Wurzel gepackt und ein für alle Mal ausgemerzt worden, sondern hatte im Geheimen wie Unkraut weiterwuchern und gedeihen können.

					Dieser Saal … diese Throne … Sie erkannte die Gesichter, die ihr finster entgegenblickten. Der Raum war bis auf den letzten Platz mit hochrangigen Soldaten und Edelleuten besetzt.

					Sie verbeugten sich vor ihr, weil Grim sie andernfalls ausgeweidet hätte. Nur er blieb aufrecht stehen. Während sie auf ihn zuging, sah er sie mit einer Bewunderung an, die sonst den Göttern vorbehalten war. Doch hier waren keine Götter.

					»Eure Herrscherin ist zurückgekehrt.«

					Niemand wagte es, Protest zu erheben.

					Aus der Ecke des Raumes beobachtete eine Frau das Geschehen, eine Hand auf die Stelle gelegt, wo sich die Krummschwerter auf ihrer Brust zu einem »X« überkreuzten. Isla verspürte einen Anflug des Wiedererkennens aus ihrer Vergangenheit. Die Frau war Grims Generalin, Astria. Sie hatte ihr langes schwarzes Haar zurückgekämmt und zu einem einzelnen Zopf geflochten. Ihre hohen Wangenknochen und ihre Blässe ließen ihr Gesicht noch ernster erscheinen.

					Ihr Blick glitt zurück zu Isla, nachdem sie den Raum nach Gefahren für Grim abgesucht hatte, und ihre Augen verengten sich, als hätte sie gerade die größte Bedrohung von allen entdeckt. Von ihrer ersten Begegnung an hatte Isla gewusst, dass Grims Generalin sie nicht mochte … oder nein, das stimmte so nicht. Sie traute ihr bloß nicht.

					Astria würde sich noch als Problem erweisen. Hier im Feindesland zu sein, bedeutete, dass Isla Grim anlügen musste. Sie würde ihr wahres Bestreben verbergen müssen, während sie herauszufinden versuchte, was ihre Optionen waren. Grims Verstand war durch seine Gefühle für sie getrübt, doch seine Generalin würde vollkommen klarsehen.

					Isla erreichte das Ende des Ganges und Grim nahm ihre Hand. Er half ihr auf den Thron.

					Schatten bewegten sich unter ihr, als wären sie Verlängerungen von Grim selbst, doch sie wagte nicht, auch nur die geringste Regung zu zeigen, während sich die Versammelten erhoben.

					Isla verspürte den plötzlichen Drang, ihre Macht zu entfesseln. Sie war von Feinden umgeben. Einige Gesichter kannte sie nicht aus der Vergangenheit, sondern vom Schlachtfeld.

					Für Oro würde sie es erdulden, zwischen ihnen zu sitzen. Sie würde ihre Pläne in Erfahrung bringen. Und falls sie ihn und Lightlark gefährdeten, würde sie sie aufhalten.

					»Was nun?« Eine Stimme maßte sich an, die Stille zu durchbrechen. Isla kannte nur einen Soldaten, der töricht genug war, so offen zu sprechen. Sie fand den Ursprung der Stimme im Nu, einen Berg von einem Mann, der kaum zu übersehen war. Er trug eine Rüstung, die ihm auf den hünenhaften Leib geschmiedet war, und sein Haar verlief in einem schmalen Streifen über seinen Kopf. Obwohl seine Hände bedeckt waren, wagte niemand, ihm zu nahe zu kommen. Er war ein mächtiger Nightshade, der eine Person nur anfassen musste, um sie unter seine Kontrolle zu bringen. Eine Fähigkeit, die im Lauf der Jahrhunderte selten geworden war. Grim schenkte dem Mann keine Beachtung, doch dieser sprach unbeirrt weiter, als sei er lebensmüde.

					»Wir waren dabei zu gewinnen. Glaubt nicht, wir wüssten nicht, warum wir uns zurückgezogen haben.« Er sah sie vielsagend an und sein Blick landete auf dem Stein zwischen ihren Schlüsselbeinen. »Diese Kette. Es ist verabscheuungswürdig, dass …«

					»Tynan.« Grims Stimme war so kalt und schneidend wie die Schatten, die unter Isla zum Stillstand kamen. Niemand rührte einen Muskel. »Wie du dich sicher erinnerst, war mein Vater bekannt dafür, seinen Soldaten die Zunge abzuschneiden. Um Befehle zu befolgen, muss man nicht sprechen können, waren das nicht seine Worte?« Er runzelte die Stirn. »Es ist ein Wunder, dass er dir deine gelassen hat. Vielleicht wird es Zeit, das zu korrigieren.«

					Tynan ließ sich davon nicht einschüchtern, auch wenn er seine metallbehandschuhten Finger wütend gegeneinanderkrachen ließ. Er war gefährlich. Allerdings nicht für Grim. Grims Macht war so unbestreitbar wie die Gezeiten. Seine Stärke war im gesamten Saal förmlich mit Händen zu greifen. Er konnte jeden Einzelnen von ihnen töten, ohne sich auch nur von seinem Thron zu erheben, und das wussten sie.

					»Hunderte sind gefallen«, fuhr Tynan fort. Seine Stimme bebte vor Zorn. »Wegen einer Frau, wegen …«

					Grim hob die Hand und Tynan erstarrte. Der Hüne gab ein ersticktes Gurgeln von sich. »Diese Frau ist meine Gemahlin«, sagte Grim in aller Deutlichkeit. »Und deine Herrscherin. Du dienst ihr.« Er lockerte seinen Griff und Tynan taumelte vorwärts. »Nun verneig dich.«

					»Herrscher, ich …«

					»Ich sagte: Verneig dich.«

					Isla sah zu, wie der Mann mit hasserfülltem Blick auf die Knie sank.

					»Tiefer.«

					Der Mann legte die Hände auf den Boden, seine Panzerhandschuhe klirrten auf dem steinernen Untergrund.

					»Tiefer.«

					Tynans Schultern bebten vor kaum verhohlenem Zorn, als er die Stirn auf den Boden drückte.

					»Nun«, sagte Grim und lehnte sich zurück. Seine Stimme nahm fast schon einen Plauderton an. »Mag sein, dass wir uns zurückgezogen haben … aber wir haben Lightlark nicht verloren.«

					Isla wurde ganz starr.

					Langsam drehte sie ihren Kopf in Grims Richtung. Er sah sie nicht einmal an. Panik breitete sich in ihrer Brust aus wie Gift. »Im Gegenteil«, fuhr er fort. »Wir haben unsere größte Chance zurückbekommen, die Insel zu erobern. Drei Herrscher haben Lightlark gegründet, darunter mein Vorfahr.« Jetzt erst drehte er sich zu ihr um. »Und ihrer.«

					Isla hielt den Atem an.

					»Der König von Lightlark ist in sie verliebt«, verkündete Grim, als sei dies ein Witz. Als sei sie eine Spionin, die geschickt worden war, damit sich Oro, König von Lightlark, in sie verliebte und sie Zugriff auf seine Macht erhielt. Der Hofstaat lachte. Die Soldaten begannen zu raunen. Islas Zorn verwandelte sich in einen Flächenbrand. Sie krallte die Finger in die Seiten ihres Throns, bis sich die scharfen Kanten der Schatten so tief in ihre Handflächen bohrten, dass sie beinahe zu bluten begannen. Isla wollte sie alle zum Schweigen bringen. Sie wollte sie in der Macht ertränken, die wie eine Sturmflut in ihr aufwallte. Sie wollte Grim erwürgen. Und das ganz besonders, als er ergänzte: »Jetzt haben wir alles, was wir brauchen, um Lightlark einzunehmen.«

					
					Kochend vor Wut sah Isla zu, wie die Soldaten und Mitglieder von Grims Hofstaat aus dem Saal strömten. Es war ein Wunder, dass sie nicht längst in Flammen aufgegangen war. Endlich schlossen sich die Türen hinter den letzten von ihnen.

					Im nächsten Moment hatte Grim Islas Klinge am Hals. Sie nagelte ihn regelrecht am Thron fest. Ihre Worte bebten vor Wut über seinen Verrat. »Du manipulativer, bösartiger …«

					»So gern ich das Ende des Satzes auch hören würde«, entgegnete Grim, der sich an dem Dolch unter seinem Kinn nicht zu stören schien, »heb dir deine Beleidigungen lieber für ein anderes Mal auf, wenn du wirklich Grund hast, mich zu hassen.«

					Sie fletschte die Zähne. Alles, was er von sich gegeben hatte …

					»Ich habe nicht vor, Lightlark zu überfallen, Herz.«

					Sie blinzelte ungläubig. »Du hast gerade selbst gesagt …«

					»Ich weiß, was ich gesagt habe. Ich habe ihnen erzählt, was sie hören wollten, um Zeit zu gewinnen.« Er blickte ihr forschend in die Augen. »Das Portal hätte dich gerettet … und auch mein Volk.«

					Sie ließ die Klinge ein winziges Stück sinken. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Dein Volk? Wovor?« Früher waren die Dreks die größte Bedrohung gewesen, aber das war vorbei. Grim hatte sie unter die Erde verbannt und das Schwert wieder versteckt, so wie sie ihn gebeten hatte.

					»Stürme«, sagte er schlicht. »Die tödlichsten, die du dir vorstellen kannst.«

					Davon hörte sie zum ersten Mal. Und sie hatte Nightshade vor dem Centennial ein ganzes Jahr lang erkundet.

					Er schien ihre Verwirrung zu spüren, denn er fügte erklärend hinzu: »Früher traten sie alle paar Jahrhunderte einmal auf, und das nicht mal regelmäßig, dann alle paar Jahrzehnte und inzwischen liegen nur noch einige Jahre dazwischen. Sie sind unvorhersehbar und werden von Mal zu Mal schlimmer. Hunderte sterben während der Sturmsaison.«

					Hunderte? Sie runzelte die Stirn und er nickte.

					»Es ist nicht nur das Wetter. Sie bringen Krankheiten mit sich. Und wilde Kreaturen. Ganze Dörfer wurden über Nacht von Bestien heimgesucht und dem Erdboden gleichgemacht. Die Stürme sind sogar noch tödlicher als die Flüche. Während eines solchen Sturmes sind die Dreks aufgetaucht und nie mehr verschwunden.«

					»Woher weiß man, dass eine Sturmsaison bevorsteht?«

					»Es gibt Anzeichen«, antwortete er. »Ein Wechsel in den Gezeiten. Manche Tiere graben sich ein. Die Stürme dauern etwa drei Monate an. Diesmal den gesamten Winter über, würde ich annehmen.«

					Isla schluckte. Also schwebten Hunderte Nightshade in Gefahr.

					Vielleicht waren sie auch längst dem Untergang geweiht. Es war ungewiss, wie lange sie selbst noch leben würde … Wenn sie Grim tötete, um die Prophezeiung zu erfüllen, würden sie alle sterben …

					Nein. Sie weigerte sich, dieses Schicksal zu akzeptieren. Das Orakel hatte es aussehen lassen, als sei ihre Zukunft in Stein gemeißelt, aber wenn es einen Weg gab, sie abzuwenden, würde sie ihn finden.

					»Ich helfe dir. Ich werde dir helfen, den Stürmen ein Ende zu setzen.«

					Er zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du etwa, das hätte ich nicht versucht?«

					»Noch nie mit mir an deiner Seite.« Sie hatten schon einmal zusammengearbeitet. Die Erinnerungen daran raubten ihr für einen Moment die Sicht. Ihr Atem wurde ungleichmäßiger. »Lass es uns gemeinsam versuchen. Verschaff uns mehr Zeit, damit wir eine andere Lösung als das Portal finden können.«

					Damit sie ihr eigenes Schicksal ändern konnte.

					Er zögerte. Dann nickte er.

					Seufzend lehnte sie sich zurück, nur um festzustellen, dass sie immer noch auf ihm kniete.

					Grims Blick wanderte langsam an ihrem Körper hinab und blieb am Saum ihres Kleides hängen, der ihren Oberschenkel hinaufgerutscht war. Ihre Haut prickelte vor Kälte.

					Kurz stellte sie sich vor, wie seine Hand ihre Hüfte umfasste und sie an ihn zog. Sie stellte sich vor, wie sie den Rücken durchdrückte, sich das Kleid über den Kopf streifte und …

					Es war nicht bloß eine Vorstellung. Es war die Erinnerung an etwas, das sie getan hatten. Ihre Wangen glühten. Grim beobachtete sie mit tiefschwarzen Augen, ohne die Hände von den Armlehnen seines Throns zu nehmen.

					Er war ihr Feind. Ihre eigenen Gedanken widerten sie an.

					Von wegen, sie musste ihre Gefühle begraben. Sie musste sie ersticken. Sie verbrennen.

					Sie stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Dann also morgen.« Sie schenkte ihm ihr liebenswürdigstes Lächeln. »Wenn ich herausfinde, dass deine Drohung gegen Lightlark ernst gemeint ist, lasse ich mir etwas einfallen, was ich mit all den hübschen Klingen anstellen werde, mit denen du mein Zimmer ausstaffiert hast.« Es gab ganze Reihen davon, alle perfekt gekrümmt, um in die vielen schmalen Taschen der Hosen zu passen, die in ihrem Kleiderschrank hingen. »Glaub nicht, dass ich dich nicht aufschlitzen würde, nur weil wir verheiratet sind.«

					Erst als sie bereits an der Tür war, hörte sie ihn sagen: »Nichts anderes hätte ich von meiner Gemahlin erwartet.«

				
					Kapitel 3

				
					
						Schmiede

					
					Bevor sie Grim half, den Stürmen Einhalt zu gebieten, musste Isla noch etwas für sich selbst tun.

					Ihre Gefühle zu begraben, hatte nicht richtig funktioniert. Sie konnte sich auch nicht einfach darauf verlassen, dass es ihr gelingen würde, sie unter Kontrolle zu bekommen, und sie wusste jetzt, welche Zerstörungen diese Gefühle anrichten konnten, wenn sie sich mit ihren Kräften vermischten. 

					Isla musste sichergehen, dass sie nie wieder einen Unschuldigen tötete. Sie musste ihre Kräfte unbedingt zügeln.

					Nur einer wusste, wie man einen solchen Zauber erschaffen konnte, und als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihm einen Dolch ins Auge gestochen.

					»Willst du mir das andere auch noch nehmen?«, fragte der Schmied. Er saß mit dem Rücken zu ihr in seiner Schmiede und polierte etwas auf der Werkbank. Selbst im Sitzen überragte er sie noch um mehr als einen Kopf.

					Sie erinnerte sich, wie dieser gewaltige Mann sie durch seinen Wald gejagt hatte wie ein Beutetier, weil er ihr Blut gewittert hatte. Er war hinter dessen Kräften und Fähigkeiten her gewesen, um sie in seine Waffen einzuarbeiten. Damals hatte Isla noch geglaubt, sie wäre machtlos, und hatte nicht verstanden, warum er ihrem Blut so erbittert nachgejagt war, aber heute wusste sie es.

					Es war riskant, herzukommen, ohne dass Grim Bescheid wusste. Der Schmied hatte mehr als einen Grund, ihr etwas anzutun.

					»Falls du dich fragst, ob ich immer noch hinter deinem magischen Blut her bin – diese Furcht kann ich dir nehmen«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Zufälligerweise bist du die Letzte auf dieser Welt, die ich töten würde.«

					Sie runzelte die Stirn und war ein bisschen gekränkt. »Weshalb?«

					»Lebendig nutzt du mir mehr.«

					Das ließ sie innehalten. »Und wofür genau willst du mich benutzen?«

					Er antwortete nicht, sondern polierte ungerührt weiter.

					Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Am besten kam sie gleich zur Sache.

					»Ich brauche eine Möglichkeit, meine Kraft zu zügeln, sie zu kontrollieren. Kannst du so etwas anfertigen?«

					Einst hatte sie davon geträumt, besondere Begabungen zu haben, doch nun, da sie Zugang zu mehr Macht besaß als irgendjemand sonst in allen Reichen, hätte sie alles getan, um sie wieder loszuwerden. Es hatte sie zu einer Waffe gemacht, die niemand – nicht einmal sie selbst – beherrschen konnte.

					Die Bilder erschienen erneut vor ihrem inneren Auge. Asche. Die Umrisse von Leichen. Tod …

					Der Schemel knarrte laut unter seinem Gewicht. »Mit dem richtigen Material könnte ich das. Es ist allerdings selten. Und sehr begehrt. Ich werde dafür andere Werke einschmelzen müssen.« Er betrachtete sie und als sein Blick auf ihre Halskette fiel, leuchtete sein Auge interessiert auf. Sie fragte sich, ob die Kette auch eines seiner Werke war. »Meine Hilfe hat allerdings ihren Preis.« 

					Sie würde nur zu gerne bezahlen, ganz egal was es kosten würde. Hauptsache, er half ihr, die Kraft, die wie Feuer in ihren Adern brannte, zu unterdrücken, damit sie endlich keine Angst mehr haben musste, dass jeder Stimmungsumschwung zu weiteren Toten führen könnte. »Gut. Wie viel?«

					»Kein Geld. Ich will etwas, das nur du mir geben kannst.«

					Isla erinnerte sich daran, was er gesagt hatte, dass sie nur lebend von Wert für ihn sei. Brauchte er doch frisches Blut? Ihre Hand schob sich langsam auf den Dolch zu, den sie am Bein trug. Er war der größte Mann, dem sie je begegnet war, und ihr kam der Gedanke, dass er ihren Schädel ohne große Anstrengung mit der bloßen Hand zerquetschen könnte. Sie fragte sich, ob jetzt ein guter Zeitpunkt war, um die Flucht zu ergreifen. »Was willst du?«

					Der Schmied starrte sie so lange an, bis sie wegsah. Sein Auge loderte feurig. »Ich will, dass du mich tötest.«

					Isla blinzelte. »Ich – ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstehe.«

					»Du verstehst mich absolut richtig.«

					Sein Wunsch ergab keinen Sinn. »Wieso ich?« Er hätte über die Jahrhunderte hinweg auf vielerlei Arten und Weisen sterben können, wenn dies sein Wunsch war.

					Dann erinnerte sie sich an das, was der Schmied gesagt hatte, nachdem sie ihm damals den Dolch ins Auge gestoßen hatte: »Dazu hättest du nicht in der Lage sein sollen.«

					»Ein Herrscher lange vor Grimshaw hat mich verflucht, sodass ich nicht sterben kann. Er wollte, dass sein Volk für immer im Besitz meiner Fähigkeiten bleibt.« Der Schmied wies auf seine Werkstatt. »Niemand sonst auf der Welt kann das erschaffen, was ich kann. Das wusste er.«

					»Und meine Gabe ermöglicht es mir, dich zu töten.«

					»Die Gabe deines Vaters«, verbesserte er sie. Es war selten, dass Nicht-Herrscher mit besonderen Fähigkeiten zur Welt kamen, aber ihr Vater hatte eine solche außergewöhnliche Fähigkeit besessen: Er war immun gegen Flüche gewesen.

					Der Schmied musste ihren Vater gekannt haben. Isla verspürte das starke Bedürfnis, ihn nach Einzelheiten auszufragen, ihn um jedes noch so kleine Detail über ihren Vater zu bitten, aber der Schmied schien nicht die Absicht zu haben, sich noch lange mit ihr zu beschäftigen, und sie hatte dringendere Angelegenheiten zu klären. Wie zum Beispiel, dass er von ihr verlangte, seinem Leben ein Ende zu setzen.

					Isla wollte nicht, dass noch irgendjemand ihretwegen zu Tode kam. Das war ja schließlich der Grund, aus dem sie dieses Metall überhaupt benötigte.

					Er schien ihre Unentschlossenheit zu spüren. »Gewähre mir die Gnade der Ruhe«, bat er. Isla fragte sich, wie es wohl sein musste, ewig zu leben. Niemals Ruhe und Frieden zu finden.

					»Bist du dir sicher?«

					Er nickte.

					»Gut. Ich gebe dir bis zum Ende des Winters Zeit, um deine Meinung zu ändern. Wenn du es dann immer noch willst … werde ich es tun.«

					Die hünenhafte Gestalt des Schmieds schien vor Erleichterung in sich zusammenzusinken. Dann wandte er sich wieder seiner Werkstatt zu.

					Sie sah zu, wie er zwei Dolche von der Wand nahm, an der seine Werke hingen. Sie sahen uralt aus, ihre Griffe waren mit Symbolen bedeckt, die sie nicht entschlüsseln konnte, und ihre Klingen strahlten heller, als man das in ihrem Zustand erwartet hätte. Im Schein des Feuers schien das Metall beinahe zu leuchten. Ohne das geringste Zögern schmolz der Schmied die Waffen ein. Aus der Esse schossen Flammen hoch, Hitze erfüllte die Schmiede. 

					Ihm beim Gießen zuzuschauen, hatte etwas Hypnotisches. Der Schmied arbeitete meisterhaft und sorgfältig. Unter seinen Händen änderte das außergewöhnliche Metall seine Farbe, dann schmolz es vollends und funkelte in seiner neuen Form hell wie eine Schale voller Sterne. Er verwendete keine Gussform, sondern ließ das flüssige Metall in seine Hände fließen, ohne dass er sich verbrannte. Irgendwie war er imstande, es einfach so zu formen – das war seine Gabe.

					Mit einem Mal bedauerte Isla, dass sie zugesagt hatte, ihn in wenigen Monaten zu töten.

					Das Metall begann unter seinen Fingern auszuhärten. Ehe es erstarrte, gab er ihr ein Zeichen, die Arme auszustrecken. Sie gehorchte, obwohl sie insgeheim befürchtete, dass das immer noch glühende Metall sie verbrennen würde. Doch er lenkte es so um ihre Handgelenke, dass es ihre Haut nicht berührte. Mit einer ausholenden Handbewegung kühlte er das Metall vollends ab.

					Damit war es vollbracht.

					»Was ist das für ein Metall?«, fragte sie. Es schimmerte hell im Licht des Feuers, als wären tausend Diamanten darin eingelassen.

					»Das ist Shademade«, antwortete er. »Aus uralter Macht gewonnen.«

					»Und diese Armreife werden nicht zerbrechen?«

					Er schüttelte den Kopf. »Nur die Person, die sie dir anlegt, kann sie wieder entfernen. Und ich. Meine Zauber enthalten immer einen Schutzmechanismus.«

					Gut. Isla würde ihn allerdings in absehbarer Zeit nicht bitten, ihr die Armreife wieder abzunehmen. In dem Moment, als sie sich um ihre Handgelenke geschlossen hatten, war ihr eine Last von den Schultern genommen worden. Ihre Augen brannten vor unvergossenen Tränen.

					Es war so … ruhig. Sie hatte schon fast vergessen, wie es gewesen war, als sie nicht die ganze Zeit endlose Verbindungen hatte unterdrücken müssen, die sich um sie herum bilden wollten. Es hatte funktioniert.

					Ihre Kraft war verschwunden.

					
					Grim bestand darauf, mit ihr zu Abend zu essen, ehe sie sich an die Arbeit machten. Sie stürmte einige Minuten verspätet herein, stellte aber fest, dass er vollkommen gelassen am anderen Tischende saß und damit zufrieden schien, eine Ewigkeit lang auf sie zu warten, wenn es sein musste.

					Als sie eintrat, stand er auf und seine Augen weiteten sich ein wenig, als wäre sie etwas, das man einfach bestaunen musste. Er schien den Anblick ihres Kleides zu genießen – lang und mit Tausenden schwarzer Glasperlen besetzt –, das in ihrem Schrank auf sie gewartet hatte. Wie es schien, hatte er sein Versprechen eingelöst und einen persönlichen Schneider für sie besorgt, nachdem er so viele ihrer Kleider zerrissen hatte. Sie trug dieses Kleid, weil man es von ihr erwartete. Dass Grims Hofstaat ihre Motive noch stärker infrage stellte als ohnehin schon, konnte sie jetzt nicht gebrauchen.

					Grim sah alles andere als misstrauisch aus. Er lächelte.

					Dann fiel sein Blick auf ihre Armreife.

					»Herzverschlingerin«, sagte er bedächtig und bei seiner tiefen Stimme wurde es ihr eng in der Brust. »Falls du dich erinnerst: Gleich neben deinen Gemächern befindet sich ein Wandschrank mit Schmuck für dich.« Das stimmte. Der Schrank war voll von jahrhundertealten Kleinodien, die meisten mit schwarzen Diamanten besetzt. Doch keiner der Steine dort hätte es mit dem aufnehmen können, den sie um ihren Hals trug.

					Sie ignorierte Grim und das lächerliche Kribbeln, das schon der simple Klang seiner Stimme in ihr hervorrief, und ging zu ihrem Platz am gegenüberliegenden Ende der langen Tafel. Sie saßen beide an den Kopfenden, was das Abendessen ein wenig unpraktisch gestaltete. Doch als er weiterhin ihre Armreife betrachtete, war sie froh über den Abstand zwischen ihnen.

					Plötzlich tauchte er neben ihr auf und griff sachte nach ihrem Handgelenk. Er gab einen ungehaltenen Laut von sich, als er das Metall berührte. »Was hast du getan, Herz?«

					»Das, was ich tun musste«, antwortete sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Kelch mit Wein vor ihr, der leicht blumig duftete. Sie trank einen Schluck.

					»Du brauchst dich nicht zu verstecken«, sagte Grim. »Nicht vor mir. Nicht hier. Nie.«

					Sie wollte entgegnen, dass sie sich hier am allermeisten verstecken musste, denn obwohl sie ihn hasste, liebte sie ihn, und diese Liebe hatte dazu geführt, dass sie Entsetzliches getan hatte. 

					Sie wollte ihm sagen, dass sie sich lebhaft und in allen Einzelheiten erinnerte. Daran, wie sie das Abendessen komplett hatten ausfallen lassen, wie Grim den Raum in Schatten gehüllt und sie auf genau diesen Tisch hier gelegt hatte und … 

					Grim musste die Veränderung in ihren Gefühlen gespürt haben, denn seine Augen wurden dunkler, als ob auch er sich erinnerte.

					Er blickte auf die Tischkante, als könnte er die Erinnerung sehen und schmecken.

					Isla schluckte und sein Blick glitt zu ihrem Hals. Ihre Kette fühlte sich plötzlich sehr schwer an, obwohl sie sie bisher nur selten gestört hatte. Ihre Haut prickelte und … 

					»Du hast dem Schmied einen Besuch abgestattet«, unterbrach er ihre Gedanken. Sie stritt es nicht ab. Grim runzelte nur die Stirn, dann kehrte er zu seinem Platz auf der anderen Seite des Tisches zurück. Sie aßen schweigend und das Essen war perfekt. Er hatte dafür gesorgt, dass ihre Lieblingsspeisen zubereitet worden waren – geschmortes Gemüse, gewürztes Getreide, gebutterte Kartoffeln. Doch sie sagte nichts und überließ es Grim, die Spannung zu überwinden.

					»Dein Leopard hat den Gärtner gebissen«, verkündete er schließlich. Nachts schlief Lynx bei Isla, aber heute hatte sie ihn tagsüber frei herumlaufen lassen.

					Isla runzelte die Stirn. »Was hat der Gärtner ihm denn getan? Lynx beißt nicht, wenn man ihn nicht provoziert.«

					Grim kniff die Augen zusammen. »Das Biest hat auch versucht mich zu beißen. Und ich habe ihm nichts getan, im Gegenteil, sondern ihm Obdach und Futter gegeben.«

					»Du provozierst ihn allein durch deine Anwesenheit.« Sie trank noch einen Schluck Wein.

					Grim lehnte sich zurück, griff nach seinem eigenen Wein und ließ ihn wie beiläufig im Glas kreisen. »So läuft das also jetzt? Du tust so, als ob du mich hasst?«

					Augenblicklich sprang sie von ihrem Stuhl auf. »Ich tue nicht nur so«, fauchte sie und blitzte ihn an.

					Er erhob sich ebenfalls. »Tatsächlich? Ich kann deine Gefühle spüren, Herz. Wenn du schon lügen musst, dann solltest du besser darin werden.«

					Ihre Hände an ihren Seiten zitterten vor Wut. »Ich lüge nicht«, hielt sie mit erhobener Stimme dagegen. »Du belügst dich nur selbst, wenn du geglaubt hast, einen Krieg anzufangen, würde mich hierher zurückbringen und mich zu deiner liebenden, ahnungslosen, naiven Ehefrau machen!«

					Schlagartig war er vollkommen ernst. »Ich habe keinen Krieg angefangen, um dich hierher zurückzubringen. Ich habe versucht dich zu retten.«

					»Und – wie hat es geklappt?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme hallte im Raum wider.

					Grim schwieg. Seine Augen glitzerten nicht mehr, jegliches Licht in ihnen war erloschen. Sie hatte ihn verletzt. Gut so!

					Schwer atmend starrten sie einander von ihrem jeweiligen Tischende aus an. Ihr Herz hämmerte.

					Sie wollte ihn noch mehr verletzen.

					Sie wollte sich in seine Arme werfen.

					Sie bestand aus zwei Personen – es gab die Isla vor dem Centennial, die den Nightshade-Herrscher geheiratet hatte, und die Isla danach, die gegen ihn gekämpft hatte.

					»Ich – ich kann das nicht«, sagte sie und das war ihr voller Ernst. Sie konnte nicht hier sitzen, zu Abend essen und so tun, als wäre Grim nicht Tage zuvor noch ihr Feind gewesen. Sie konnte nicht so tun, als wäre er nicht noch immer ihr Feind. 

					Sie konnte nicht so tun, als gäbe es keine Prophezeiung, die besagte, dass es genauso wahrscheinlich war, dass sie Oro töten würde, wie dass sie Grim töten würde.

					Sie eilte zur Tür. Grim erschien in dem Augenblick neben ihr, als sie nach der Türklinke griff.

					»Bitte«, sagte er mit verzweifelt aufgerissenen Augen, »bitte geh nicht. Es tut mir leid. Hass mich ruhig.« Sein Tonfall war flehend. »Hass mich so viel du willst. Hass mich auf ewig. Aber – aber geh nicht fort.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Ich liebe dich, Isla. Ich brauche dich.«

					Auch wenn sie nicht seine Fähigkeit besaß, Gefühle zu lesen, wusste sie, dass er am Boden zerstört war. Es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie wusste, dass sie wirklich sein Herz war, der Mittelpunkt seines Lebens. Sie war ihm entrissen worden. Sie hatte ihn verlassen. Sie hatte sich für Oro entschieden und das hatte ganz klar Spuren hinterlassen. 

					Aber das hatte er sich alles selbst zuzuschreiben.

					Ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Du hattest mich. Und du bist selbst schuld, dass du mich verloren hast.«

					Sie hatte nicht geglaubt, dass seine Verzweiflung noch größer werden könnte, doch das tat sie. Und als sie sich diesmal an ihm vorbeidrängte, hielt er sie nicht zurück.

				
					Kapitel 4

				
					
						Wraith

					
					Isla betrachtete die Kette an ihrem Hals und wünschte, sie wäre imstande, sie abzureißen.

					Sie konnte das hier nicht. Grim gegenübersitzen, in dem Zimmer schlafen, das sie einst geteilt hatten – es war zu einfach, in die Routinen der Vergangenheit zu verfallen. Zu einfach, zu vergessen, dass die Hälfte ihres Herzens jemand anderem gehörte – jemandem, nach dem sie sich so sehr sehnte, dass sie in jedem Moment, seit sie von ihm getrennt war, gegen den Drang ankämpfen musste, zu ihm zurückzurennen.

					Oro. Ihre Augen brannten bei dem Gedanken an ihn. Sie wurde die Erinnerung nicht los, wie er sie angesehen hatte, als sie Grims Hand genommen hatte. Niedergeschmettert, am Boden zerstört. Selbst als sie schon fast fort waren, hatte er noch die Hand nach ihr ausgestreckt.

					Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt.

					Es war erst zwei Tage her, doch es fühlte sich an wie ein ganzes Leben. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, ihre malträtierten Handflächen schrien vor Schmerz. So hätte die Schlacht nicht ablaufen sollen.

					Eigentlich sollte sie jetzt ganz woanders sein, nur sie und er, inmitten von goldenem Sand. Oros liebste Person an seinem liebsten Ort. Sie schloss die Augen und konnte es beinahe sehen, beinahe fühlen: ihre Wange an seiner warmen Brust, seine Hand, die träge über ihren nackten Rücken strich, die unbarmherzige Sonne, die ihr auf den Körper brannte.

					Sie schlug die Augen wieder auf.

					Stattdessen war sie hier, in diesem kalten Schloss. Blickte sich selbst im Spiegel an. Und wünschte, sie hätte niemals zugestimmt, diese verdammte Kette anzulegen.

					Das Ding ließ sich durch nichts zerstören, sie hatte es versucht. Erst nach ihrem Tod würde sich der Verschluss öffnen.

					Also bald.

					Sie biss die Zähne zusammen. Genug. Sie hatte keine Lust mehr zu spekulieren, wie viel Zeit ihr noch blieb, was die Prophezeiung bedeutete oder ob sie ihr Schicksal überhaupt ändern konnte. Sie brauchte Antworten.

					Nur leider war die einzige Person, die sie ihr hätte geben können – das Orakel, das die Prophezeiung ausgesprochen hatte –, inzwischen tot.

					Seufzend ging sie zum Kleiderschrank und hielt dann mitten in der Bewegung inne.

					Das Orakel war tot … aber es hatte Schwestern. Andere Orakel, die seit Tausenden von Jahren nicht mehr erwacht waren. Cleo hielt sie gefangen.

					Etwas, das sich gefährlich nach Hoffnung anfühlte, begann sich in ihr zu regen.

					Wenn es ihr gelang, Cleos Flotte zu finden und über sie an die Orakel zu kommen … konnten diese ihr sagen, was es mit der Prophezeiung auf sich hatte. Wie viel Zeit ihr noch blieb. Und vielleicht sogar, wie sie ihr Schicksal abwenden konnte.

					Es war riskant. Cleo war nun mehr denn je ihre Feindin. Und Isla verfügte über keinerlei Macht mehr; sie wäre leicht zu töten, sofern sie es denn schaffte, die Flotte des Moonlings ausfindig zu machen. Cleos Schiffe konnten überall sein. Wahrscheinlich waren sie längst auf dem Weg zum Moonling-Neuland.

					Nein, dämmerte ihr. Nicht die Cleo, die sie erst kürzlich kennengelernt hatte. Diese Cleo wollte nichts sehnlicher, als durch das Portal zu treten; nur so würde sie ihr Kind wiederbekommen. Sie würde sich nicht einfach auf ihre Isle zurückziehen – sie hatte garantiert einen Plan. Grims Teleportationsgabe war unerlässlich, um in die Anderwelt zu gelangen. Cleo würde versuchen Grim umzustimmen.

					Also war der Moonling vermutlich auf dem Weg nach Nightshade.

					Mit leisen Schritten lief Isla im Zimmer auf und ab. Selbst wenn sie richtiglag – das Meer war riesig. Die Reise von Lightlark nach Nightshade würde dauern.

					Wenn sie doch nur fliegen könnte. Jetzt wünschte sie, sie hätte ihre Macht nicht aufgegeben.

					Natürlich konnte sie erneut den Schmied aufsuchen. Er konnte ihr die Armreife abnehmen, ohne Probleme. Sie konnte sie sich hinterher sogar wieder anlegen lassen …

					Isla packte den Gedanken bei der Wurzel und verwarf ihn. So würde es nämlich anfangen. Sie würde Ausrede um Ausrede, Begründung um Begründung finden, bis sie die Armbänder kaum noch tragen würde.

					Bis wieder etwas Schreckliches geschähe.

					Die Asche. Die Zerstörung. Die Leichen …

					Nein. Sie brauchte ihre Macht nicht. Den Großteil ihres Lebens war sie ohne sie ausgekommen.

					Sie würde Cleos Flotte auch so finden.

					
					Ein Blumenstrauß lag vor ihrer Tür. Dunkelrote Rosen. Am liebsten hätte sie sie verbrannt.

					Eine Nachricht war daran befestigt. Sie war in seiner gestochen scharfen Handschrift verfasst, genau wie damals während des Centennials die Einladungen zu seiner Wettkampfaufführung.

					Es tut mir leid, stand dort. Komm wieder zum Abendessen. Bitte.

					Das hatte sie gewiss nicht vor. Sie hatte die Blumen nicht angerührt. 

					Als sie auf Lynx ausritt, um in Gedanken durchzugehen, welche Möglichkeiten es gab, Cleos Flotte aufzuspüren, kam ihr plötzlich noch eine andere Kreatur in den Sinn.

					Ein winziges Bündel Schuppen.

					Den Rest des Tages brachte sie damit zu, überall im Schloss nach ihm zu suchen, aber vergebens. In den Stallungen war er auch nicht. Als sich der Nachmittag dem Ende neigte, machte sich ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust breit.

					Wo war er?

					Grim wirkte deutlich zu erfreut, sie an diesem Abend zu sehen. Er erhob sich sofort, als sie eintrat, und teleportierte sich auf ihre Seite des Tisches, um den Stuhl für sie herauszuziehen.

					Die ersten Minuten aßen sie schweigend: Er sah ständig auf und musterte sie eingehend, als führe er Buch darüber, was ihr schmeckte und was nicht; sie bemühte sich nach Kräften, sich nicht davon beeindrucken zu lassen, dass er jeden Gang minutiös geplant hatte, damit möglichst viel darin enthalten war, was sie mochte. Mal wieder. Kräftig gewürztes und gut durchgebratenes Geschnetzeltes, luftiges Getreide, in Spiralen geschnittenes Wurzelgemüse. Zum Nachtisch gab es ein Schokoladendessert. Was auch sonst.

					Ihm so nah zu sein, weckte Erinnerungen in ihr, die anschwollen wie ein Meer und sie zu verschlingen drohten. In einigen kam die winzige Kreatur vor.

					»Wo … wo ist er?«, fragte sie mit sinkender Hoffnung. Was, wenn der kleine Drache tot war? Sie hatte seinen Namen ewig nicht mehr ausgesprochen. »Wraith.« Bei dem Wort brach ihre Stimme.

					Grims Grinsen beruhigte sie. Er hatte den kleinen Kerl nicht unbedingt gemocht, aber so kaltherzig war er nun auch wieder nicht, dass ihm dessen Tod ein Lächeln aufs Gesicht zaubern würde.

					»Ich habe mich schon gefragt, wann du dich nach ihm erkundigen würdest.«

					»Ich habe im ganzen Schloss nach ihm gesucht.«

					Grim gab einen amüsierten Laut von sich. »Er schläft nicht mehr drinnen.«

					Sie erinnerte sich an Grims finstere Blicke, wenn der kleine Drache mal wieder seinen Platz im Bett eingenommen hatte. Aufgebracht funkelte sie ihn an. »Warum nicht?«

					»Ich zeige es dir.« Isla folgte ihm aus dem Esszimmer auf einen breiten geschwungenen Balkon. Die salzige Luft stach ihr in die Nase, ihr Haar peitschte hinter ihr wild hin und her. Sie kniff die Augen zusammen. Alles, was sie sah, war das endlose Meer. »Warte hier«, sagte Grim, bevor sie Fragen stellen konnte. Dann war er verschwunden.

					Isla trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die steinerne Brüstung. Sie hoffte, Grim hatte Wraith in ihrer Abwesenheit gut behandelt. Er war nun mal eine winzige Kreatur, die dringend auf Hilfe angewiesen war.

					Sie dachte an den Tag zurück, als sie ihn gefunden hatte. Sein Beinchen war verletzt gewesen und er konnte kaum laufen. Sie hatte ihn langsam mit dem Wildling-Elixier geheilt. Er schrie und heulte jedes Mal, wenn sie die Nightbane-Salbe auftrug, und danach hielt sie ihn in den Armen, bis er einschlief. Er war klein genug, um auf ihrem Brustkorb Platz zu finden, und dort lag er auch am liebsten, obwohl Grim sich grummelnd beschwerte, dass der Drache ihm die Frau gestohlen hätte.

					Dieser Moment, dieses Leben hatte sich einmal wie ein Zuhause angefühlt. Nun verspürte sie bei der Erinnerung daran nichts als Leere.

					Sie beugte sich über die Brüstung und fragte sich gerade, warum Grim ihr aufgetragen hatte, ausgerechnet hier zu warten, und weshalb das so lange dauerte, als ein plötzlicher Windstoß sie umwarf.

					Der steinerne Boden bohrte sich schmerzhaft in ihren Rücken, als sie der Länge nach hinschlug.

					Schwingen, wie aus Mitternacht gemeißelt, schoben sich vor den Mond und warfen krallenbewehrte Schatten auf den Balkon. Mit jedem Schlag flatterte ihr Haar hinter ihr. Klauen, fast so lang wie ihr Körper, bohrten sich mit einem schauerlichen Knirschen in die Brüstung, wobei sich einige Mauerbrocken lösten und ins Meer stürzten. Die Klauen kamen ihr bekannt vor. Eine war ein winziges bisschen schief.

					Wraith.

					Das kleine Schuppenbündel war nun ein ausgewachsener Drache. Und Grim ritt auf ihm.

					Sie lag immer noch flach auf dem Rücken und wagte nicht, sich zu rühren, während der Drache den Kopf senkte, um sie zu begutachten. Ihre Hand zitterte, als sie sie langsam ausstreckte und sein Gesicht berührte. Seine Schuppen waren kalt. Er schnupperte an ihr.

					Dann legte er den Kopf in den Nacken und schrie himmelwärts. Sie rappelte sich hoch, wurde jedoch im nächsten Moment durch einen Nasenstüber des Drachen wieder von den Füßen gerissen und segelte durch die Luft. Wraith fing sie mit dem Nacken auf und sie rutschte seine rauen Schuppen hinab. Kurz bevor sie abstürzte, bekam Grim sie an der Rückseite ihres Kleides zu fassen. Glasperlen lösten sich und flogen in alle Richtungen davon, während Grim Isla packte und vor sich setzte. Wraith sandte ein übermütiges Kreischen zu den Sternen hinauf.

					Grims Augen schienen im schwachen Licht des Nachthimmels zu glitzern. »So glücklich habe ich ihn noch nie gesehen.«

					Isla starrte ihn fassungslos an. »Wie …? Es ist doch erst ein paar Monate her. Er …«

					»Ist gewachsen.«

					Was für eine Untertreibung.

					»Möchtest du auf ihm reiten?«, fragte Grim.

					Nein, natürlich wollte sie das nicht, denn das war nur eine weitere Form des Fliegens, was sie ganz entschieden hasste. Doch ehe sie antworten konnte, erhob sich Wraith bereits in die Lüfte. Grim legte ihr gerade noch rechtzeitig den Arm um die Taille, sonst wäre sie wohl unten auf der Klippe zerschellt.

					Ihr Schrei ging im Rauschen des Windes unter, während Wraith zu den Wolken hinaufschoss. »Gut festhalten«, raunte ihr Grim ins Ohr, was bedeutete, dass sie sich an ihm festhalten musste.

					Sie saß mit dem Gesicht zu ihm, fest an seinen Oberkörper gepresst, den Kopf an seiner Brust vergraben. Ihre Beine waren um seine Hüften geschlungen. 

					Sie war nicht gerade glücklich darüber, aber sie wagte auch nicht, den Griff zu lockern, denn die Alternative wäre, in die Tiefe zu stürzen. Sie verschränkte die Knöchel hinter Grim und spürte, wie er unter ihr ganz starr wurde.

					Das hier fühlte sich so vertraut an. Obwohl ihr Magen vor Angst Purzelbäume schlug, erwachte in ihr auch ein Funke von etwas ganz anderem. Seine Nähe betörte ihre Sinne. Er roch nach Seife und Stürmen und seinem ganz eigenen Aroma und sie kämpfte gegen den Impuls, ihre Lippen an seinem Hals, seinem Kinn entlangwandern zu lassen. Ihn schien es ebenso viel Kraft zu kosten, sich zurückzuhalten.

					Nein. Er war ihr Feind. Sie hasste ihn.

					»Wraith«, sagte Grim schließlich. Seine Stimme war ein dunkles Flüstern an ihrem Ohr, das ihr wie ein Schauer den Rücken hinablief, während er den Drachen aufforderte, sie abzusetzen. Die Landung war alles andere als sanft und Isla wurde durch den Aufprall noch fester gegen Grim gedrückt. Sie gab eine Art Wimmern von sich, Grim ein leises Knurren.

					Dann drehte sich Wraith auf die Seite und Isla plumpste so würdevoll wie ein nasser Sack zu Boden. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen, schließlich war er noch jung. Wraith schenkte ihr ein zähnefletschendes Grinsen, was mit absoluter Sicherheit ein furchterregender Anblick gewesen wäre, wenn sie darin nicht den kleinen Drachen von früher wiedererkannt hätte. Er beugte sich vor, um seinen Kopf an ihrem zu reiben, und sie landete prompt wieder auf dem Hintern.

					Grim mühte sich vergeblich, sein Lachen zu verbergen, als er ihnen von der anderen Seite der Lichtung aus zuschaute. »Er muss sich noch an seine Größe gewöhnen.«

					Wraith schnaubte, als hätte er ihn verstanden. Dann tat der Drache etwas, womit Isla am allerwenigsten gerechnet hatte: Er rollte sich genüsslich auf den Rücken.

					Grim seufzte schicksalsergeben. »Du Frechdachs«, sagte er. Dann tat Grim etwas, womit Isla am allerwenigsten gerechnet hatte, denn er fing an, dem Drachen den Bauch zu kraulen.

					Wraith’ Bein wippte vor Vergnügen, während Isla nur dastand und mit offenem Mund zusah.

					Grim zuckte mit einer Schulter. »Das war leichter, als er noch die Größe eines Schildes hatte.«

					»Und wie kommt es, dass er jetzt die Größe eines Hügels hat?«

					Grim kraulte weiter, während er sich zu ihr umdrehte. »Es war schwer, ohne dich zurückzukehren«, sagte er leise. Sein Tonfall verriet ihr, dass schwer noch milde ausgedrückt war. »Wir haben dich vermisst.« Er sah Wraith an.

					»Ihr habt eine Bindung aufgebaut«, stellte sie staunend fest, als ihr ihre eigene Verbindung zu Lynx in den Sinn kam.

					Er nickte. »Das hat er gebraucht, um zu wachsen. Es ging rasend schnell.«

					Ein plötzliches überwältigendes Glücksgefühl schoss in ihr hoch. Sie freute sich aufrichtig, dass die beiden eine solch innige Beziehung zueinander entwickelt hatten. Dass sie beide jemanden gefunden hatten, an den sie sich anlehnen und auf den sie sich verlassen konnten. 

					Das Gefühl verflog jedoch gleich wieder, als Isla sich erinnerte, warum genau er ohne sie zurückgekehrt war. Er hatte ihr die Erinnerungen genommen. Er hatte sie bei seinen Plänen außen vor gelassen. Er hatte eine Entscheidung nach der anderen ohne sie getroffen. 

					Er schien ihren Stimmungswandel zu bemerken. Mit ernster Miene kam er auf sie zu und tat noch etwas Unerwartetes. Langsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden, sank er auf die Knie und neigte den Kopf. Er war so groß, dass seine Augen selbst jetzt noch auf Höhe ihrer Brust waren. »Es tut mir leid«, sagte er. »Vom Moment meiner Rückkehr an habe ich bereut, dass ich dir deine Erinnerungen genommen habe, und das jeden einzelnen Tag. Es war meine Schuld, dass all das passiert ist. Ich … alles, was ich wollte, war, dich zu beschützen.«

					»Indem du mich angelogen hast?« Ihre Stimme war so scharf wie die Klinge an ihrem Oberschenkel. »Indem du mich in eine Schachfigur verwandelt hast? In eine ahnungslose Marionette?«

					»Das habe ich nicht …«

					»Doch, das hast du«, hielt sie dagegen. »Du hast es wieder und wieder getan und ich Närrin habe dir geglaubt.« Er zuckte zurück, als hätte er sich an ihren Worten verbrannt. 

					Isla schloss die Augen. Sie wollte ihn dort knien lassen. Ihm sagen, wie sehr sie ihn hasste. 

					Aber andererseits könnte sie seine Reue auch zu ihrem Vorteil nutzen. 

					»Wenn es dir wirklich leidtut, dann schwöre, dass du nie wieder etwas hinter meinem Rücken tun wirst. Schwöre, dass du niemals einen Plan umsetzt, ohne mir davon zu erzählen. Schwöre es bei unserer Ehe.« Sie umklammerte den Stein an ihrem Hals. 

					Grim richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er presste seine Hand auf ihre, auf den schwarzen Diamanten, der nun allzeit sichtbar war. »Ich schwöre es, Herz.«

					Worte waren Schall und Rauch, das wusste sie, doch sie sah ihm seine Reue an. Sie wusste, wie viel ihm ihre Ehe bedeutete. 

					Sie hoffte, es würde ausreichen, um ihn davon abzuhalten, die Welt in Schutt und Asche zu legen, und sei es nur, damit sie bei ihm blieb. 

					Und eigentlich sollten sie ja zusammenarbeiten. »Du hast gesagt, die Stürme bringen tödliche Kreaturen mit sich. Was für welche? Und wo tauchen sie auf?«

					»Ich kann dir morgen einen Ort zeigen, den es besonders schwer getroffen hat, wenn du möchtest.«

					Sie nickte. Sie wollte es mit eigenen Augen sehen. Sie wollte die Stürme verstehen und auch die Verwüstung, die sie anrichteten. 

					Außerdem wollte sie Grim ablenken, damit er nichts von ihren Plänen mitbekam. Denn als sie zum Schloss zurückflogen, beobachtete Isla aufmerksam jede seiner Bewegungen. Wohin er seine Hände legte. Welche Schuppen er berührte, um wortlos mit Wraith zu kommunizieren. Wie er sich duckte, um dem Wind möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. 

					All das beobachtete sie, denn sie hatte soeben eine Möglichkeit gefunden, Cleo aufzuspüren. 

					
					Grim hätte sie im Bruchteil einer Sekunde in das Dorf teleportieren können. Stattdessen fragte sie ihn, ob sie Wraith nehmen könnten. 

					»Glaubst du … glaubst du, du könntest mir beibringen, ihn zu reiten?« Ihr Tonfall war beiläufig, ja sogar neugierig.

					Isla rechnete damit, dass er sie durchschauen würde. Ihm musste doch eigentlich klar sein, dass sie etwas im Schilde führte, wenn sie von sich aus lernen wollte, auf der Kreatur zu fliegen, nachdem sie sich tags zuvor bei dem Gedanken daran noch beinahe übergeben hätte. Aber Grim lächelte bloß. Irgendetwas daran fühlte sich an, als würde er mit einem Messer in ihren Eingeweiden stochern. 

					»Natürlich, Herz«, sagte er. 

					Da war es wieder, das Messer. 

					Wraith schlief in einem speziell für ihn errichteten Stall auf der anderen Seite des Schlosses, fernab der restlichen Tiere. Offenbar hatte es einen Vorfall gegeben, der seine Umsiedelung erforderlich gemacht hatte. Irgendetwas mit einem Spiel, bei dem er seine Zähne zu Hilfe genommen hatte … 

					Der Drache hob glücklich die Schwingen, als er sie sah, und senkte den Kopf, bis sie auf Augenhöhe waren. Lächelte. 

					Dann stieß er ein Schnauben aus und die Luft aus seinen Nüstern wehte sie beinahe um. 

					Grim fing sie gerade noch auf, indem er ihr die Hand auf den Rücken legte. Sie versuchte, nicht darauf zu achten, wie seine Finger sanft an ihrer Wirbelsäule hinabglitten, bevor er die Hand wieder sinken ließ. 

					Wraith legte den Kopf auf den Boden, als Grim näher kam, allerdings nicht aus Unterwürfigkeit, sondern als Aufforderung. Er wollte Streicheleinheiten. Grim gehorchte und kraulte ihn zwischen den Augen, was Wraith mit einem zufriedenen Brummen quittierte. 

					Grim warf ihr über seine Schulter hinweg einen Blick zu. »Du kannst dich auf seinen Rücken teleportieren – mit deinem Stab natürlich. Oder du steigst einfach auf, ungefähr so.« Sie beobachtete, wie Grim mühelos an Wraith’ Schuppen hinaufkletterte. 

					Es sah tatsächlich einigermaßen leicht aus. Sie ging auf Wraith zu. Schubberte ihn an genau derselben Stelle wie zuvor Grim, womit sie dem Drachen ein Lächeln entlockte. Seine Zähne waren fast so lang wie sie selbst. 

					Isla schüttelte sich unwillkürlich und griff nach einer seiner Schuppen. Sie fühlte sich unter ihrer Hand ganz rau und fest an. Als er noch kleiner war, waren seine Schuppen glatt, fast schon weich gewesen, doch nun waren sie hart wie ein Panzer. Nach etwas Hin und Her fand sie Halt, hangelte sich auf Wraith’ Schulter und von dort auf seinen Rücken. Sie setzte sich vor Grim, wobei sie genau darauf achtete, genügend Abstand zu ihm zu halten. 

					»Darf ich?«, erkundigte er sich. 

					Als sie an sich hinabsah, schwebten seine Hände nur Zentimeter über ihrer Taille. Sie nickte, woraufhin sich seine Finger um ihre Hüften schlossen und er sie scheinbar ohne die geringste Anstrengung zu sich heranzog, bis sie eine Stelle erreichte, wo sich ihre Beine nahezu perfekt an Wraith’ Rücken schmiegten. 

					»Besser?«

					Sie nickte, denn sie traute ihrer Stimme nicht zu, auch nur ansatzweise beiläufig zu klingen, solange er sie berührte. 

					»Du brauchst natürlich etwas, woran du dich festhalten kannst«, sagte er dicht an ihrem Ohr. Eine seiner Hände legte sich sacht auf ihre. »Hier.« Er führte ihre Hand zu einem kleinen Vorsprung. »Und hier.« Er schloss seine Finger um ihre und zeigte ihr die richtige Stelle. »Sein Gehör ist einwandfrei. Selbst bei stärkstem Wind hört er alles, was man ihm sagt.«

					Sie hoffte, dass weder der Drache noch Grim das lächerliche Klopfen ihres Herzens vernahm, als sie sich zurücklehnte und sich geradewegs zwischen Grims Beinen wiederfand.

					»Musst du so dicht hinter mir sitzen?«, fragte sie mit scharfer, viel zu heiserer Stimme.

					Schweigend rückte Grim von ihr weg. Gut. Sie beugte sich vor und zurück, um ihre Position auszutesten. Dann wischte sie sich die verschwitzten Handflächen an der Hose ab und griff nach den Stellen, die Grim ihr gezeigt hatte.

					»Auf geht’s, Wraith«, sagte sie und reckte das Kinn, als sie das Gefühl hatte, dass sie so weit war.

					Sie rechnete mit einem langsamen Aufstieg, sodass ihr noch ein paar Augenblicke bleiben würden, sich mental darauf einzustellen.

					Stattdessen machte Wraith genau einen Schritt, bevor er in die Wolken hinaufschoss.

					Ihr drehte sich der Magen um und sie verlor den Halt. Eine halbe atemlose Sekunde lang segelte sie durch die Luft, dann krachte sie gegen Grims Brustkorb. Er schlang einen Arm um sie und drückte sie an sich, wobei er es irgendwie schaffte, sich mit dem anderen Arm weiter festzuhalten. Dunkle Schwaden ließen sie erkennen, dass ihm seine Schatten dabei halfen.

					»Das ist geschummelt«, stellte sie klar, auch wenn die Panik ihr die Luft abschnürte. Die Schatten krochen auf sie zu. Sanft, beinahe ehrfürchtig, ringelten sie sich um ihre Hüften wie Verlängerungen von Grims Armen.

					Grim gab ein belustigtes Schnauben von sich. »Was für eine interessante Art, Danke zu sagen.« Er beugte sich vor und raunte dicht an ihrer Schläfe: »Du hast dich entschieden, auf deine Kräfte zu verzichten, Herzverschlingerin. Das ist schön und gut, aber jetzt wirf mir nicht vor, dass ich meine benutze.«

					Der Wind prickelte schmerzhaft auf ihren Wangen. Wraith ging in den Sinkflug und sie nutzte die Gelegenheit, um vorwärtszurutschen, fort von Grim und zurück dorthin, wo sie sich selbst festhalten konnte. Wenn sie alleine ritt, wären Grims Schatten auch nicht da, um sie zu beschützen. Sie musste also lernen, es aus eigener Kraft zu schaffen. 

					Ihre Finger waren schweißnass und glitschig. Ihre Oberschenkel brannten, während sie sich mühte, dort zu bleiben, wo sie war. Wraith’ rasende Geschwindigkeit trieb ihr die Tränen in die Augen. Er legte sich in eine leichte Kurve und sie biss die Zähne zusammen, um die Übelkeit zu unterdrücken, die sie beim Anblick des Bodens weit unter ihnen befiel. 

					Kurz fragte sie sich, wie es wohl gewesen war, als Grim zum ersten Mal auf Wraith geritten war. Er war ja nun nicht gerade für seine Geduld und verständnisvolle Art bekannt. Ein Teil von ihr wünschte, sie könnte sehen, wie die Verbindung zwischen den beiden entstanden war. 

					Als sie sich einigermaßen sicher war, dass sie nicht abrutschen würde, riskierte sie einen Blick auf Wraith’ Schwingen. 

					Wie prächtig sie waren – riesengroß und leicht durchscheinend, sodass das Licht durch sie hindurchdrang wie durch einen Vorhang. Er glitt in einem anmutigen Bogen durch die Lüfte. 

					Die meiste Zeit jedenfalls. Als sie eine Windböe erwischten, bog Wraith abrupt ab und ließ sich von der Strömung tragen. Er war eindeutig noch ein Kind, das spielerisch seine neu entdeckten Fähigkeiten austestete. Und so kippte er mal nach links, mal nach rechts, mal nach oben, mal nach unten, bis ihre Arme vor Anstrengung zitterten und sich ihr der Magen umdrehte. 

					»Wraith«, mahnte Grim so lässig, als würde ihm das alles nichts ausmachen. »Isla muss sich gleich übergeben und ich werde das alles abkriegen. Danach habe ich garantiert keine große Lust mehr, dir den Bauch zu kraulen.«

					Sofort brachte sich Wraith wieder in die Waagerechte. Einige Minuten schwebten sie vollkommen ruhig und gleichmäßig dahin, bis er seinen Sinkflug begann. 

					»Du erinnerst dich, an seiner Landung müssen wir noch arbeiten«, flüsterte Grim hinter Isla. Schatten ringelten sich um ihre Hüften.

					»Was …?«

					Ihre Stimme ging im Wind unter, als sie urplötzlich gefühlt eine Meile in die Tiefe absackten. Sie hob von Wraith’ Rücken ab und schwebte hilflos darüber in der Luft, bis die Schatten sie packten und auf ihren Platz zurückzogen. Ihr stockte der Atem, als der Boden auf sie zuschoss. Näher. Näher. 

					Unmittelbar bevor sie aufsetzten, breitete Wraith noch einmal kurz die Schwingen aus. Und dann rutschten und schlitterten sie über die Erde, seine Klauen pflügten ein Stück Ackerland um, Dreckklumpen flogen ihnen nur so um die Ohren, bis sie schließlich am Rand eines Dorfes zum Stehen kamen. 

					Der Drache warf ihnen über die Schulter hinweg einen Blick zu und grinste. 

					Grim seufzte schicksalsgeplagt, ehe er Isla und sich von Wraith’ Rücken teleportierte. 

					Das Dorf setzte sich aus malerischen Häuschen zusammen, die entweder aus Flusssteinen oder Holz errichtet worden waren. Isla konnte die Umrisse eines bescheidenen Marktplatzes ausmachen, auf dem Karren standen, an denen Obst, Gemüse und andere landwirtschaftliche Erzeugnisse verkauft wurden. Rings um das Dorf zog sich ein halb fertiger Zaun, der aussah, als hätte der Erbauer kurz vor Schluss aufgegeben. Dahinter waren einige Menschen zu sehen, die sich jedoch nicht bewegten. Sie wirkten regelrecht versteinert und starrten sie einfach nur an. 

					Der Mann, der ihnen am nächsten stand, ließ seine Ernte fallen und glotzte mit offenem Mund, als Wraith sich auf den Rücken warf, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Grim ignorierte ihn. 

					Einen Moment herrschte vollkommene Stille, dann brach Geschrei los. Das meiste kam von den Kindern, die freudig kreischend durch die Löcher im unfertigen Zaun strömten, gefolgt von Müttern, die ebenfalls kreischten, wenngleich deutlich weniger begeistert. 

					Als sie Grim erblickten, hielten selbst die Kinder inne. Verbeugten sich. Hier und da war Getuschel zu hören – der Herrscher.

					Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit Isla zu. Noch mehr Getuschel. Wieder verbeugten sie sich. Manche beäugten sie argwöhnisch. Einige Mütter schienen sich mehr vor ihr zu fürchten als vor dem Drachen hinter ihr. 

					Aber das kannte sie schon. 

					Während die anderen anscheinend in Schockstarre verfallen waren, löste sich eine alte Frau aus der kleinen Menschenmenge. Sie stützte sich beim Gehen auf etwas, das wie ein Schürhaken aussah. Ihr Haar war silbern, ihre Augen blickten wach und sie lächelte freundlich. 

					»Was führt Euch in unser Dorf?«, fragte sie mit tönender Stimme, die so gar nicht zu ihrem Alter passte. 

					Grim drehte sich zu Isla um. Offenbar wollte er ihr den Vortritt lassen. 

					Sie straffte die Schultern. An ihren Händen klebte so viel Blut, doch falls es ihr gelang, den Stürmen ein Ende zu setzen, konnte sie dadurch möglicherweise Hunderte von Menschenleben retten. Dafür musste sie wissen, womit sie es zu tun hatte. »Wir … wir haben ein paar Fragen zu dem Sturm vor einigen Jahren und der Bestie, die er mit sich gebracht hat. Erinnern Sie sich?« Grim hatte ihr davon erzählt, bevor sie aufgebrochen waren. Dieses Dorf war von einer Kreatur heimgesucht worden, die zuvor noch nie jemand gesehen hatte. Und danach auch nicht mehr. 

					»Ob ich mich erinnere?«, entgegnete die alte Frau. »Ich finde immer noch Blutflecke auf meinen Dielenbrettern.«

					Isla schluckte. 

					»Folgt mir.« Isla und Grim wechselten einen Blick, dann nickte Isla. Die Frau führte sie eine lange, staubige Straße entlang, wobei ihnen die Blicke der Dorfbewohner auf Schritt und Tritt folgten, bis sie zu ihrem Haus kamen. Sie zeigte ihnen die Stellen auf dem Boden ihrer bescheidenen Küche, die mit rötlich braunen Flecken übersät waren. 

					»Durchs Fenster ist es gekommen. Hat meinen Mann angegriffen. Irgendwie hat er überlebt, aber nicht mit allen Gliedmaßen. Inzwischen weilt er nicht mehr unter uns.«

					»Mein Beileid.« Isla zögerte. »Wie sah es aus? Das Ungeheuer?«

					Die Frau spitzte nachdenklich die Lippen. Kleine Fältchen breiteten sich von dort über ihr blasses Gesicht aus wie Wurzelwerk. »Zähne. Daran erinnere ich mich noch. Haufenweise Zähne. Komisch geformt waren die … Der ganze Mund war voll damit. Es sah fast wie ein Schatten aus und ist so über den Boden geglitscht.«

					Zu guter Letzt war die Kreatur getötet worden, erklärte Grim. Ihre Zähne waren mit der Zeit verkauft worden. Es war nichts mehr von ihr übrig, was sie sich hätten anschauen können. 

					Die alte Frau schüttelte den Kopf und ließ sich ächzend in ihren Sessel sinken. »Ich hab immer gesagt, diese verdammten Stürme werden schlimmer. Sie sind ein Zeichen, dass es zu Ende geht, das sag ich Euch.«

					Die anderen Dorfbewohner erzählten ihnen ähnliche Geschichten. Einige waren wegen des Fluches gestorben, weil sie mitten in der Nacht aus ihren Häusern geflohen waren. Andere waren von den riesigen Zähnen zerfleischt und verstümmelt worden, die jedes Mal ein bisschen anders beschrieben wurden, je nachdem, mit wem sie sprachen. 

					Die meisten waren deutlich reservierter als die alte Frau, zumindest gegenüber Isla. Ihr entging nicht, wie sie sie musterten, wenn sie glaubten, sie würde es nicht bemerken: Als wäre sie ein weiteres Ungeheuer, gekommen, um sie in den Ruin zu treiben. 

					Ihr fiel auch auf, wie sie Grim anschauten – nicht etwa ängstlich, wie sie erwartet hätte, sondern voller Ehrfurcht. Einige nutzten die Gelegenheit, um ihre Beschwerden loszuwerden, und Grim machte sich Notizen. Er versprach, sich darum zu kümmern. Er plante, Leute aus seinem Hofstaat herzuschicken, die sich genauer damit befassen würden. Sie wusste nicht, warum sie das dermaßen überraschte, doch das tat es. 

					Sämtliche Dorfbewohner schienen fürchterliche Angst vor dem Anbruch einer neuen Sturmsaison zu haben. Einige hatten ihre kostbarsten Besitztümer gepackt und sie griffbereit neben die Tür gestellt. Es gab Tunnel unter Nightshade, die zu Zeiten der Flüche erbaut worden waren, um bei Nacht verschwinden zu können. Dort hatten die Menschen früher schon Schutz gesucht, doch die Stürme waren mittlerweile unvorhersehbar und brachen ohne jede Vorwarnung los. Die Menschen starben, bevor sie überhaupt eine Chance zur Flucht hatten. 

					Auf dem Rückweg gingen Isla immer wieder die Worte der alten Frau durch den Kopf. Die Stürme seien ein Zeichen, dass es zu Ende gehe, hatte sie gesagt. Der Gedanke ließ Isla einfach nicht los. 

					Erst recht nicht, als wenige Tage später die Sturmsaison unerwartet früh einsetzte. 

				
					Kapitel 5

				
					
						Sturm

					
					Wind rüttelte an den Fenstern. Regen, teilweise gefroren, prasselte wie Wurfsterne gegen die Scheiben. 

					Isla stand da, sah zu und lauschte. Selbst durch die dicken Mauern hindurch konnte sie das Heulen des Sturmes vernehmen. Der Himmel hatte eine merkwürdige Färbung angenommen, Wirbel aus Grün und Purpur wanden sich umeinander und ragten, von grellen Blitzen beleuchtet, zwischen den Wolken auf. Donnerschläge brachten die Wände zum Erzittern.

					Die Worte der alten Frau hätten normalerweise als Warnung ausgereicht, damit sie drinnen blieb … aber der Sturm bot den perfekten Schutz für ihre eigenen Pläne.

					Bevor sie es sich anders überlegen konnte, zog sie ihre Trainingskleidung an und teleportierte sich zu dem Stall, der speziell für Wraith gebaut worden war. Der Drache stand mit hängendem Kopf da und schien sich zu langweilen, doch bei ihrem Anblick richtete er sich auf und schenkte ihr sein strahlendstes zähnefletschendes Grinsen. 

					Für gewöhnlich patrouillierten draußen Wachen. Aber heute Abend konzentrierten sie sich auf die Seiten des Schlosses, die nicht zu den Klippen hin lagen, um sie vor jeder Art fremder Wesen zu schützen. Isla hatte vom Fenster aus beobachtet, wie sie in voller Rüstung eine Kette bildeten. Grim hatte ihr gesagt, sie solle drinnen bleiben – der Palast war massiv gebaut und sicher.

					Sie musste sich beeilen. Die dunklen Schuppen von Wraith schimmerten im Mondlicht, als sie ihn aus dem Stall führte. Regen lief an ihnen hinunter.

					Das Wetter mochte gut geeignet sein, wenn man unentdeckt bleiben wollte, aber es würde ihr so auch viel schwerer fallen, sich auf dem Rücken des Drachen zu halten. 

					Möglicherweise war es ein Fehler. Vielleicht war es das Risiko nicht wert … 

					Eine Erinnerung an Oro blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Sie saß mit ihm in einem Meer aus Wildblumen und trug ihre Kette mit der goldenen Rose um den Hals.

					Laut der Prophezeiung würde sie Oro womöglich bald eine Klinge ins Herz stoßen.

					Sie dachte an das Dorf. Die Asche. Die Zerstörung.

					Wie die Dinge standen, würde ihr Tod zugleich das Ende aller Bewohner dieser Insel bedeuten, Grim eingeschlossen.

					Sie trat einen Schritt vor und Wraith tat das Gleiche, als wollte er ihr auf halbem Weg begegnen. »Würdest du mir erlauben, dass ich auf dir reite? Allein? Mitten in diesem Sturm?«

					Als Antwort senkte Wraith den Kopf und bot ihr seinen Hals dar, damit sie aufsteigen konnte. Sie schaffte es nur drei Schuppen hinauf, bevor sie ausglitt und sich gerade noch abfangen konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie traute sich kaum zu atmen, bis sie sich auf seinen Rücken gehievt hatte. Ihr Griff war allenfalls zaghaft und sie schluckte. Sie brauchte kein Wort zu sagen; sobald sie sicher saß, machte Wraith einen Schritt, dann noch einen und dann schoss er bereits hinauf in die Wolken.

					
					Der Himmel war ein Schlachtfeld. Blitz und Donner lieferten sich einen Zweikampf, der eine schlug zu und der andere antwortete. Die Nacht schien rings um sie herum zu zersplittern und der Regen war unnatürlich dicht und schlug ihr wie tausend Messerstiche entgegen. Isla duckte sich so tief sie konnte und klammerte sich verzweifelt an Wraith. Angst machte sich in ihr breit.

					Es lag nicht nur an der Höhe. Etwas an diesem Sturm war falsch und eigentlich sollte sie gar nicht hier oben sein. Nicht allein. Nicht, wenn ganz Nightshade von ihrem Überleben abhing.

					»Achtung!«, schrie sie, als ein ausgewachsener Baum auf sie zugeschleudert kam. Wraith wich im letzten Moment aus, indem er abrupt nach links abkippte, und Isla kämpfte darum, sich oben zu halten. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Der Sturm hatte einen ganzen Wald entwurzelt, Bäume flogen, von dem unaufhörlichen Sturm mitgerissen, rechts und links an ihnen vorbei.

					Nach einigen halsbrecherischen Ausweichmanövern flüchtete sich Wraith in größere Höhen. Er stieg so plötzlich und steil empor, dass sich ihr der Magen umdrehte. 

					Hier oben änderte der Himmel seinen Farbton. Was sie vom Fenster des Schlosses aus gesehen hatte, waren Bruchstücke davon gewesen, die purpurfarbenen Wolken, die grünliche Färbung. Isla schmeckte Macht auf der Zunge, sie roch sie, wie Kupfer, wie Blut. Woher stammte sie? Sie stiegen immer höher und höher, bis sie vollkommen von ihr durchdrungen waren. Die Luft fühlte sich schwerer an, brennend, gesättigt.

					Nicht weit entfernt ging ein Blitz nieder. Er leuchtete wie ein brennender Ast.

					Wraith’ Flügel schlugen schneller, er schoss wie ein Pfeil über den Himmel und wich herumwirbelnden Gegenständen aus. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich an ihm festzuklammern. Es war ein Wunder, dass sie bei diesem schlingernden Flugstil noch nicht abgerutscht war, doch die Furcht verlieh ihr die nötige Kraft, sich festzuhalten. Sie hielt den Kopf gesenkt, Eisbrocken prasselten auf ihre Arme und würden auf jeden Fall blaue Flecke hinterlassen. Und noch immer klammerte sie sich fest.

					Die Purpurtöne leuchteten umso intensiver, je weiter sie kamen, und das Grün schien zu glitzern.

					Wie aus dem Nichts begann ihre Brust zu schmerzen.

					Ihr Herz. Es brannte, als ob die Ränder ihrer Wunde aufbrechen würden. Sie riskierte einen Blick nach unten und erwartete beinahe, dass ihr Hemd blutgetränkt wäre, aber außer dem Regen war da nichts. 

					Ihre Hände krampften sich um die Zackenkämme von Wraith’ Rücken und sie kippte vornüber, als der Schmerz zustach, als schnitte eine Klinge einzelne Stücke aus ihrem Herz, als versuchte jemand es durch ihre Rippen hindurch nach draußen zu zerren. Sie schrie auf.

					Wraith wandte sich um und blickte sie an. Sie konnte das Land unter sich kaum erkennen, es lag verschwommen weit unter ihnen. Ihr Griff wurde fester.

					Dann ein plötzliches Licht. Ein riesiger Blitz flammte am Himmel auf.

					Er blendete sie alle beide. Wraith sah den Baum erst, als es schon zu spät war. Der Aufprall war so heftig, dass Isla geradewegs vom Rücken des Drachen geschleudert wurde.

					Und dann fiel sie.

					Sie schrie, bis sie heiser wurde, und ruderte hilflos mit Armen und Beinen. Der Luftstrom war so stark, dass sie keine Kontrolle mehr über ihre Gliedmaßen hatte. Sie konnte weder nach ihrer Halskette greifen, noch den Sternenstab packen, der hinten in ihrer Kleidung steckte. Sie konnte nichts tun. Der Wind um sie heulte, während sie wie der Regen in die Tiefe stürzte. Der Boden kam rasend schnell auf sie zu.

					Mit einer Wucht, die ihr den Atem raubte, krachte sie auf eine Reihe Schuppen. Wraith hatte sie mit seinem Rücken aufgefangen, nur wenige Meter über dem Boden. Er stieg wieder empor und sie drohte erneut den Halt zu verlieren, aber sie klammerte sich eisern fest. Dann senkte Wraith sich etwas ab und sie presste sich an ihn.

					Kehr um! Kehr um! Das war die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf, die wusste, dass sie nicht noch mal so viel Glück haben würde, wenn sie ein weiteres Mal fiel. Es war unverantwortlich. Fahrlässig. 

					Aber sie musste die Orakel heute Nacht finden. Grim durfte nicht wissen, dass sie sie aufsuchte; er durfte nichts von der Prophezeiung wissen – insbesondere weil es sehr gut möglich war, dass sie ihn töten musste, um sie zu erfüllen.

					Es sei denn, sie könnte das Schicksal beeinflussen. Die Informationen der Orakel könnten sie alle retten. Und das trieb sie weiter an.

					Unten tobte das Meer, mit Schaumkronen übersät, als wären ihm Zähne gewachsen. Die See zwischen Lightlark und Nightshade war unermesslich weit. Ein Teil von ihr wusste um die Unmöglichkeit, hier draußen irgendetwas zu finden, besonders in der Dunkelheit, aber Cleo verfügte über eine ganze Armada. Die Schiffe würden zusammen segeln, die ganze Flotte.

					Sie hoffte auf ihr Glück. Sie hoffte, sie würde recht behalten.

					In einiger Entfernung von Nightshade ließ der Sturm etwas nach, aber er wütete noch immer. Würde Cleos Flotte vor dem Sturm davonsegeln? Oder würde sie sich das Tosen des Meeres zunutze machen, um noch schneller nach Nightshade zu gelangen?

					Stundenlang durchkämmte sie mit den Augen das endlose Dunkel unter sich, immer auf der Suche nach einer Spur von dem Moonling. Ihr Klammergriff ließ nicht nach.

					Nichts außer Wellen.

					Beinahe hätte sie aufgegeben und Wraith angewiesen, umzukehren.

					Dann sah sie sie. Weiße Segel wie wild peitschende Bänder im Sturm. Hunderte. Es war ein Wunder, dass sie nicht von den Wellen verschlungen worden waren.

					Da.

					Cleos Schiff war das größte. Es hatte zusätzliche Segel, die sich wie Seide kräuselten. »Steig höher und kreise weiter über den Schiffen«, befahl sie Wraith.

					Dann glitt sie von seiner Flanke, ihren Sternenstab in der Hand.

					Einen Augenblick lang fiel sie wieder durch das tobende Unwetter.

					Dann kam sie an Deck auf.

					Ihre Knie gaben unter ihr nach, ihre Beine waren geschwächt von dem Kampf, sich auf Wraith’ Rücken zu halten. Sie sank gegen einen Mast und versteckte sich dahinter, der Regen klebte ihr das nasse Haar ins Gesicht. Das Holz unter ihr war Weißeiche aus dem Fahlen Wald, den sie auf Moon Isle gesehen hatte.

					Rufe ertönten um sie herum, Mitglieder des Moonfolk mühten sich, das Meer zu bändigen und das Schiff ruhig zu halten. Sie musste hier weg. Hastig schaute sie sich um. Ein Licht! Da brannte ein Licht in einer der Unterkünfte, die ganz nach Kapitänskajüte aussah. Cleo.

					Die Orakel würden wahrscheinlich unter Deck sein. Eine weitere Berührung ihres Sternenstabes und schon teleportierte sie sich dorthin.

					Hier unten war es ruhiger. Sie holte bebend Luft und fröstelte. Erst jetzt, wo sie den Regen nicht mehr spürte, merkte sie, wie kalt er gewesen war.

					Ihr zitterten die Beine, als sie aufstand und sich an ein Fass lehnte. Ächzend öffnete sie den Deckel. Proviant. Fast jedes Fass war mit Vorräten gefüllt. Und doch … das Moonfolk würde nicht ewig mit Wasser und Fisch auskommen, ohne seine Vorräte aufzufüllen.

					Wie sah ihr Plan aus? Würde Grim ihnen gestatten, in Nightshade frischen Proviant an Bord zu nehmen?

					Aber das war jetzt nicht wichtig. Ihr einziges Interesse bestand darin, die Orakel zu finden. 

					Als sie sie zum letzten Mal gesehen hatte, waren sie im Eis eingefroren gewesen. Sie fragte sich, ob Cleo sie aufgetaut hatte oder sie eingeschlossen hielt.

					Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie öffnete jedes einzelne Fass und jede Kiste, bis ihr die Arme schmerzten.

					Keine Spur von ihnen.

					Isla durchsuchte den gesamten Bauch des Schiffes. Sie zog in Erwägung, dass sie auf einem anderen Schiff sein könnten, aber nein … Cleo würde etwas so Wichtiges wie die Orakel stets in ihrer Nähe behalten.

					Dann waren sie also oben. Wenn Cleo sie aus dem Eis befreit hatte, waren sie vielleicht irgendwo eingesperrt. Sie berührte ihren Sternenstab, zuckte zusammen und fragte sich, ob sie kurz davor stand, von Moonfolk umgeben zu sein.

					Der Raum, in dem sie auftauchte, war zum Glück leer. Wellen krachten gegen die Fenster. Das hölzerne Schiff ächzte.

					Die Kajüte war groß, sogar luxuriös. Isla schaute sich um und suchte nach irgendeinem Anhaltspunkt, dass die Orakel hier untergebracht sein könnten.

					Je länger sie sich umsah, desto klarer wurde ihr, dass jeder Teil der Kajüte sorgfältig von Hand angefertigt worden war. Der Boden bestand teilweise aus Mondstein und die Wandverkleidung war meisterhaft geschnitzt.

					Ein Raum, der einer Herrscherin würdig war.

					Eine Bodendiele hinter ihr knarrte.

					Bevor sie auch nur einen Schritt tun konnte, brach das Meer durchs Fenster, riss sie um und schleuderte sie gegen die Wand.

					Isla zitterte am ganzen Körper und kämpfte gegen die eisigen Fesseln an. Sie war in Eiswasser gefangen, genau wie beim Centennial. 

					Cleo legte den Kopf schief und betrachtete sie mit geschürzten Lippen. »Es gefällt dir wohl, gefangen genommen zu werden? Du bist wirklich sehr gut darin.«

					Isla spuckte ihr vor die Füße. Das Eis wurde noch fester, bis es sie fast erstickte.

					Dann verwandelte es sich ganz plötzlich in Wasser zurück. Isla stürzte zu Boden und schnappte nach Luft. Sofort griff sie nach ihrem Dolch und hielt ihn vor sich, während sie aufsprang, bereit zum Angriff.

					Cleo sah gelangweilt aus. »Was willst du, kleiner Wildling?«

					Es hatte keinen Sinn, es ihr zu verheimlichen. Cleo hätte sie töten können, doch sie hatte es nicht getan. Dafür musste es einen Grund geben.

					Isla klapperte mit den Zähnen. »Die Orakel. Wo sind sie?«

					Cleo antwortete sofort und ohne die geringste Gefühlsregung. »Tot.«

					In Isla erlosch etwas. »Du lügst.«

					»Du bist es nicht wert, dass man dich anlügt«, entgegnete Cleo ausdruckslos.

					Blitzschnell hatte Isla ihren Dolch auf Cleos Herz gesetzt.

					Der Moonling würdigte ihn kaum eines Blickes.

					»Warum?«, wollte Isla wissen. Ihre Hand zitterte.

					Cleo blinzelte nur. »Ist das nicht offensichtlich? Ich habe ihnen die Prophezeiungen entrissen und sie dann getötet, damit ich als Einzige die Zukunft kenne.«

					Zorn kochte in Isla hoch. Sie wünschte sich ihre Kräfte herbei, damit sie das Schiff in Stücke schlagen, damit sie Himmel und Meer wie ein Sturm zerfetzen könnte. Diese gefährliche Wut, diese Schlange in ihr, war immer bereit zuzuschlagen. Genau deshalb musste sie die Armreife weiterhin tragen. Das wusste sie und trotzdem sehnte sie sich nach dieser Macht, um die Welt mit ihrer grenzenlosen Rache überziehen zu können. 

					»Was haben sie gesagt?«, schrie Isla Cleo an, obwohl sie wusste, dass es nichts brachte. Aber sie musste es wenigstens versuchen.

					Cleo lächelte verschlagen. »Sehr viel über dich. Aber natürlich werde ich nichts davon verraten.« Ein Wasserschwall traf Isla völlig unvermittelt, warf sie um und schlug ihr den Dolch aus der Hand. Ein halbes Dutzend messerscharfe Eiszapfen richteten sich auf ihre Kehle wie eine tödliche Halskette. Cleo ragte neben ihr empor, noch immer amüsiert. »Keine Angst. Dein Ende kommt zur rechten Zeit, aber nicht durch meine Hand.«

					Zur rechten Zeit.

					Isla hätte alles dafür gegeben, wenn sie gewusst hätte, wann. Wenn sie gewusst hätte, wie. Wenn sie gewusst hätte, wie sie es aufhalten könnte. Wenn sie irgendeine Art von Erklärung, Anleitung oder Hoffnung gehabt hätte, dass das Orakel unrecht hatte und ihr Schicksal noch anders verlaufen könnte. 

					In diesem Moment fühlte sie sich ungeheuer einsam. Die einzigen beiden Menschen, denen sie sich gern anvertraut hätte, waren diejenigen, bei denen sie Gefahr lief, sie möglicherweise umzubringen.

					»Ich gebe dir alles, was du willst«, sagte Isla und meinte es ehrlich. Ihre Wut war tiefer Verzweiflung gewichen. Sie stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand und zitterte am ganzen Körper. Noch nie hatte sie sich machtloser gefühlt und das hatte nichts mit einem Mangel an Fähigkeiten zu tun. Worin lag der Sinn, irgendeine Art von Macht zu haben, wenn sie nicht einmal über ihr eigenes Schicksal bestimmen konnte?

					Sie hätte nie gedacht, dass sie sich einmal freiwillig dem Moonling ausliefern würde, aber nun bettelte sie: »Bitte. Du musst dir doch irgendetwas wünschen! Erzähl mir, was die Orakel gesagt haben, und ich helfe dir, dass du es bekommst.«

					»Alles, was ich will, ist mein Kind.«

					Der einzige Weg, das zu erreichen, bestand darin, in die Anderwelt zu gehen, wo Seelen zurückkehren konnten. Dorthin zu gelangen, würde allerdings den Tod von ganz Lightlark erfordern, einschließlich den von Oro. Das war unmöglich.

					Cleo schien es in Islas Gesicht zu lesen, denn ihre Miene wurde hart. »Geh jetzt. Fordere dein Schicksal nicht heraus.«

					Isla griff nach ihrem Sternenstab und gehorchte.

					
					Es hatte Stunden gedauert, um Wraith wieder nach Hause zu lenken. Sie alle beide während des Fluges mit ihrem Sternenstab zu teleportieren, hatte nicht funktioniert. Isla hatte warten müssen, bis sie festes Land erreicht hatten, wo sie ihre Sternenpfütze ziehen konnte. Als sie hindurchgegangen waren und im Stall ankamen, hatte der Sturm beinahe seinen Höhepunkt erreicht. Wraith legte sich auf die Seite und schlief auf der Stelle ein. Isla teleportierte sich zitternd zurück in ihr Zimmer. Sie würdigte Lynx, der sie ungehalten anknurrte, kaum eines Blickes, schloss die Tür zu ihrem Badezimmer und zuckte zusammen, als sie sich in die dampfende Wanne sinken ließ – die Wanne, in der sie einst mit Grim gebadet hatte.

					Nun saß sie allein hier, die Knie an die Brust gezogen, und Tränen liefen ihr langsam über die Wangen.

					Die Orakel waren alle tot. Es war niemand mehr übrig, den sie zu ihrem Schicksal befragen konnte. Keiner konnte ihr mehr helfen, einen Weg durch die Prophezeiung zu finden.

					Eine einfache Lösung gab es nicht. Jede Lösung würde ihr Leben auf irgendeine Weise zerstören.

					Oro zu töten, war die offensichtliche Wahl. Ihr Leben war nicht an seines gebunden.

					Doch sie weigerte sich. Sie liebte ihn – und selbst wenn sie ihn nicht geliebt hätte, konnte sie nicht sein ganzes Volk und die gesamte Insel zum Untergang verdammen.

					Grims Tod würde ebenfalls Tausende Leben kosten, ihr eigenes eingeschlossen.

					Andererseits hatte sie vielleicht ohnehin nicht mehr lange zu leben. Wie viel Zeit verschaffte es ihr, dass Grim sein Leben an ihres gebunden hatte? Die Orakel hätten es möglicherweise gewusst.

					Sie griff nach den Rändern der Badewanne und presste die Lippen fest aufeinander, um nicht frustriert loszubrüllen und das halbe Schloss zu wecken. Ein Teil von ihr wünschte sich ihr Leben vor dem Centennial zurück. Eine Närrin, eingesperrt in einem gläsernen Zimmer, die gedacht hatte, das Einzige, was sie sich je wünschen würde, wäre Freiheit. Isla blieb in der Wanne sitzen, bis das Wasser kalt wurde.

					
					Früh am nächsten Morgen klopfte jemand an die Tür. Sie erwartete, Grim zu sehen, der gekommen war, um mit ihr die anderen von den Stürmen betroffenen Dörfer zu besuchen.

					Stattdessen stand da ein Diener auf der anderen Seite des Korridors, als hätte er Angst, sich ihr zu nähern.

					»Ja?«

					»Ihr habt Besuch«, sagte er. »Sie warten im Thronsaal.«

					Sie runzelte die Stirn. »Besuch? Wer ist es denn?«

					»Eure Hüterinnen.« 

				
					Kapitel 6

				
					
						Nightbane

					
					»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du versucht mich zu töten«, sagte Isla.

					Terra schnaubte bloß auf eine finster-belustigte Art, während sie Isla von Kopf bis Fuß musterte. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, wärst du fast verblutet, weil du noch mehr Macht wolltest.« Sie legte den Kopf schief. »Lief nicht so gut, hm?«

					Unter normalen Umständen hätte sich Isla auf sie gestürzt, doch nach der letzten Nacht war sie zu erschöpft, um die nötige Wut dafür aufzubringen. 

					Außerdem hatte Terra recht. Einen derartigen Blutverlust herbeizuführen, nur um ihre Kräfte zu verstärken, war mehr als verantwortungslos gewesen.

					Trotzdem: Je länger sie ihre frühere Ausbilderin vor sich stehen sah, als wäre nichts gewesen – als hätte sie sie nicht ihr Leben lang belogen –, desto größer wurde der Zorn in ihr. Sie zu hassen, war leicht. Terra hatte Islas Gliedmaßen ins Feuer gehalten, sie mitten im Sturm ausgesetzt und sie unzählige Male beim Training mit dem Schwertknauf bewusstlos geschlagen.

					Poppy hingegen … Isla beobachtete, wie ihre andere Hüterin nervös über ihre dicken Röcke strich und aussah, als wollte sie am liebsten im Erdboden versinken. Poppy hatte ihre Hand gehalten, während die Wunden, die Isla vom Training mit Terra davongetragen hatte, versorgt wurden. Sie hatte vor sich hin gesummt, wenn sie Tee gekocht und ihn mit Honigwaben gesüßt hatte. Wo Terra die Klinge gewesen war, war Poppy der Balsam gewesen. »Vögelchen …«

					»Nenn mich nicht so«, fauchte Isla.

					»Isla«, korrigierte sich Poppy. Ihr Blick huschte nervös zu Terra hinüber. »Wir können ein andermal wiederkommen, falls …«

					»Ich habe euch verbannt«, unterbrach sie Isla mit lauter werdender Stimme. »Ihr habt meine Eltern getötet. Ihr habt die letzte Herrscherin des Wildfolk getötet. Ihr …«

					Terra seufzte entnervt und in Isla kroch nun doch langsam eine ordentliche Wut hoch. »Ich hatte eigentlich gehofft, das Centennial zu überleben, würde dir etwas von deiner Naivität nehmen.«

					Die Atmosphäre um sie herum veränderte sich, wurde schärfer. Poppy wurde kreidebleich, als ihr Blick auf etwas hinter Isla landete.

					»Hüte deine Zunge, wenn du mit meiner Frau sprichst. Ihr seid hier nur zu Gast.« Grims Stimme war so schneidend wie die Klinge an seiner Hüfte. Isla wäre bei ihrem Klang ganz sicher das Blut in den Adern gefroren, wäre sie nicht besagte Frau.

					Terra schien es nicht zu kümmern, dass Grim sie, ohne mit der Wimper zu zucken, in ein Häuflein Asche verwandeln konnte. Sie stieß ein trockenes Lachen aus. »Und feige bist du auch noch? Brauchst du jetzt schon deinen Dämonengatten, um dich zu verteidigen?«

					Blitzschnell trat Isla vor, zog ihre Waffe und richtete sie auf Terras Kehle.

					»Sprich nur weiter so mit uns, dann wirst du sehr schnell merken, dass du gar nicht mehr sprechen kannst«, sagte sie ruhig. Poppy wurde noch bleicher. »Mag sein, dass ich dir während des Centennials das Leben gerettet habe, aber ich habe kein Problem damit, dir die Zunge aus dem Kopf zu reißen, wenn es sein muss.« Sie erschrak selbst über die Brutalität ihrer Worte, ruderte jedoch nicht zurück. 

					Wenn Terra das nicht gefiel, war sie selbst schuld. Sie hatte sie schließlich ausgebildet.

					Kurz sah Terra beinahe beeindruckt aus. Dann verzog sie das Gesicht. Sie wirkte müde. Von ihrer gewohnten Bissigkeit war kaum noch etwas übrig, als sie erwiderte: »Du kannst uns aus tausend verschiedenen Gründen hassen, aber einen davon werde ich ein für alle Mal ausräumen. Wir haben deine Eltern nicht umgebracht.«

					Isla wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch sicher nicht das. Sie fletschte die Zähne. Wie konnte Terra sie so unverfroren anlügen? Glaubte sie, Isla würde es nicht über sich bringen, sie auf der Stelle zu töten?

					»Ihr habt es zugegeben«, presste sie hervor.

					Terra stritt es nicht ab. Sie sagte überhaupt nichts.

					Warum hätten die beiden die Schuld am Tod von Islas Eltern auf sich nehmen sollen? Das ergab nicht den geringsten Sinn. »Lügnerin.«

					»Ja. Tausendmal ja«, antwortete Terra. »Aber jetzt nicht. Nicht in diesem Punkt.«

					Es gab einen Weg, sich Gewissheit zu verschaffen. Sie konnte sich Oros Gabe zunutze machen. Die von Grim hatte sie schon einmal eingesetzt, also konnte sie …

					Nein, konnte sie nicht. Nicht mit den Armreifen. Und sie hatte nicht vor, diese abzulegen, nicht um alles in der Welt.

					Sie zwang sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. Es gab jetzt wichtigere Dinge. »Ich nehme an, ihr seid nicht bloß hergekommen, um eure Namen reinzuwaschen.«

					»Nein«, bestätigte Terra. »Wir sind wegen des Nightbane hier.«

					Isla runzelte die Stirn. »Was ist damit?«

					»Es ist abgestorben.«

					Abgestorben? »Wie viel?«

					Terra schwieg einen Moment. Dann antwortete sie: »Alles.«

					
					Einst hatten hier ganze Felder voll dunkelvioletter Blumen gestanden, wie ein Meer aus sternenförmigen Blüten. Isla war mit Grim hier gewesen und hatte sie bestaunt. Sie waren Wunderwerke, jede einzelne von ihnen, fähig, Leben zu spenden und zu nehmen – zu heilen und zu töten.

					Nun waren sie alle verdorrt und vertrocknet. Isla hob eine der Blumen vom Boden auf und sah zu, wie sie zwischen ihren Fingern zu Staub zerfiel.

					»Wir haben gerettet, was wir konnten«, sagte Wren neben ihr. Es war eine Erleichterung gewesen, die Wildling-Anführerin wohlbehalten vorzufinden.

					Isla wusste, dass es Zeit wurde, sich an ihr Volk zu wenden. Seit ihrer Rückkehr waren Tage vergangen.

					Dass Wren in ihrer Abwesenheit die Führung übernommen hatte, war ein Geschenk. Der Wildling erzählte ihr von dem Anwesen, auf das Grim sie versetzt hatte: ein verlassenes Schloss mit Feldern, die sich zum Ackerbau eigneten, und mehr als genug Platz für sie alle.

					Einige Minuten später gesellte sich Grim zu ihnen. Isla entging nicht, wie misstrauisch Wren ihn beäugte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die verwelkten Blumen.

					»Sichert alles Elixier, das noch übrig ist«, wies sie Wren an. »Wir haben noch Samen aus dem Neuland, oder?« Die Pflanze war berüchtigt für ihr langsames Wachstum. Bis dahin würden sie die Verwendung des Heilelixiers begrenzen müssen.

					Wren nickte, verbeugte sich und wandte sich ab, um die Befehle weiterzugeben.

					Isla nahm den Boden in Augenschein. Der Sturm. Er hatte auch früher schon fruchtbares Land vernichtet, erinnerte sich Isla. Das hatte Grim ihr erzählt.

					Grim stand schweigend neben ihr. Sie konnte seine Anspannung spüren. Seine Besorgnis. Sie waren ein Echo ihrer eigenen Gefühle.

					Die Zerstörung des Nightbane war ein gewaltiger Schlag. Die Knappheit des Mittels, das daraus gewonnen wurde, würde den Unmut der Bevölkerung nur noch vergrößern. Viele Menschen auf Nightshade waren täglich darauf angewiesen.

					Und ohne die heilende Wirkung des Elixiers würden Menschen an Verletzungen sterben, die zuvor gut behandelt werden konnten. Sie hatten soeben eine ihrer größten Stärken verloren.

					Und das war lediglich ein Sturm gewesen. Der Anfang einer ganzen Saison. 

					»Wenn wir den Stürmen ein Ende setzen wollen, müssen wir herausfinden, wo sie herkommen.« Sie brauchten mehr Informationen.

					Isla brauchte mehr Informationen.

					Die nächste Frage stellte sie eigentlich nur aus purer Ratlosigkeit. Sie versuchte sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Hier gibt es nicht zufällig Orakel, oder?«

					Sie wagte es nicht zu hoffen, ja nicht einmal zu atmen.

					»Nein«, antwortete er und sie schloss die Augen. Kämpfte gegen die aufwallende Traurigkeit an. Dann fügte er hinzu: »Wir hatten mal einen Propheten, aber der ist schon vor langer Zeit gestorben.« Einen Propheten? »Sein Orden hat überlebt, allerdings sprechen sie nur mit jenen, die den Aufstieg auf sich nehmen.«

					»Den Aufstieg?«

					»Hoch zu ihrem Ordenssitz. Der befindet sich auf dem Gipfel eines Berges.«

					Isla blinzelte ungläubig. »Und das hast du nie versucht?«

					»Selbstverständlich habe ich das. Aber als ich oben ankam, weigerten sie sich, mich reinzulassen.«

					Sie runzelte die Stirn. Grim war ihr Herrscher und schien bei seinem Volk sehr beliebt zu sein. »Warum?«

					»Mein Vater hat den Propheten getötet.« Oh. Vielleicht spürte er, dass sie fragen wollte, warum um alles in den Reichen sein Vater so etwas tun würde, denn er ergänzte: »Weil dieser sich geweigert hat, seine Prophezeiungen mit ihm zu teilen.«

					Ihre Verzweiflung war so groß, dass sie wusste, er konnte sie spüren. »Vielleicht sprechen sie ja mit mir. Ich steige hinauf.« Sie versuchte beiläufig zu klingen, wenngleich ihr das Herz bis zum Hals schlug.

					Grim sah sie bloß an. »Das ist kein einfacher Berg. Er ist von Tunneln durchzogen, die sich auf unnatürliche Weise verschieben. Drinnen hausen Bestien. Der Aufstieg ist ein Test, der noch zu Lebzeiten des Propheten erschaffen wurde. Nur wer ihn überlebte, wurde seines Wissens für würdig erachtet.«

					Sie warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Und du glaubst, ich schaffe das nicht?«

					Er blickte ebenso finster zurück. »Unsinn. Aber in diesem Berg verlieren unsere Kräfte ihre Wirkung, es ist ein heiliger Ort voller ungewöhnlicher Fähigkeiten und …«

					Egal. Denselben Effekt hatten ihre Armreife schließlich auch. »Du denkst, nur weil ich meine Kräfte nicht einsetzen kann, wäre ich machtlos?«

					Grim blinzelte. »Nein«, antwortete er. Er sah aus, als bemühte er sich, seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Aber ohne sie bist du verletzlich.« Verletzlich. Sie hasste dieses Wort, auch wenn sie wusste, dass er recht hatte. »Ich werde dich begleiten.«

					»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

					»Mag sein. Ich komme trotzdem mit.«

					»Ich …«

					»Alle, die sich in den vergangenen hundert Jahren an den Aufstieg gewagt haben, sind dabei umgekommen. Nur ich nicht. Dein Tod bedeutet den Tod meines Volkes. Jede noch so kleine Information, die sie uns über die Stürme geben können, ist entscheidend für uns alle.«

					Dagegen konnte sie nur schwer etwas einwenden.

					Nachdenklich trat sie von einem Bein aufs andere, während Grim gegen Wraith gelehnt dastand und sie beobachtete. Sie hatte so viele Geheimnisse. Sie wünschte, er würde sie einfach in Ruhe lassen.

					Aber wenn die Anhänger des Propheten sich weigerten, ihn reinzulassen … würde er auch ihre Fragen nicht hören. Und wenn er ihr helfen konnte, den Gipfel zu erreichen, dann nur zu.

					»Also gut. Wo ist dieser Berg?«

				
					Kapitel 7

				
					
						Der Aufstieg

					
					Grim zufolge würde der Aufstieg einen ganzen Tag in Anspruch nehmen. Möglicherweise auch zwei, je nachdem, wen oder was sie unterwegs antrafen.

					Isla hätte gern einen Rückzieher gemacht, nicht bloß wegen der Gefahr, sondern weil sie nicht gerade begeistert von der Vorstellung war, endlose Stunden in seiner Nähe verbringen zu müssen.

					Auch wenn sie es noch so sehr abstritt: Grim hatte recht. Ihre Gefühle sprachen eine andere Sprache als ihr Verstand. Es war nur logisch, dass sie ihn hassen sollte, sie wusste, dass er der Feind war.

					Doch ihre Gefühle hingen noch immer an den alten Erinnerungen.

					Sie begrub diese Gefühle so tief es ging: Sie waren nicht von Bedeutung und lenkten sie nur von ihrem Vorhaben ab. 

					Beide trugen sie Vorräte. Ihre Bündel waren klein, damit sie die Bewegungsfreiheit nicht beeinträchtigten. Wasser, Essen und dünne Decken schnallten sie sich auf den Rücken, Schwerter und Dolche trugen sie vorn. Isla hatte ihre Trainingskleidung an.

					»Noch irgendwelche Warnungen?«, fragte sie, als sie am Eingang standen. Es war ein einfacher Bogen, der in einen einzelnen Tunnel führte.

					Grim spähte vorsichtig in den dunklen Gang und schüttelte den Kopf. »Keine, die wirklich etwas nützen würden.«

					Dann tauchten sie in die Dunkelheit ein.

					»Wir hätten eine Leuchtkugel mitbringen sollen«, sagte sie und tastete umher. Sie waren noch keine zehn Stufen gegangen und schon konnte sie die Hand nicht mehr vor Augen sehen.

					»Hatte ich beim letzten Mal«, erwiderte Grim. »Sie ist sofort ausgegangen. Ich nehme an, so etwas gilt hier auch als Macht.« Na großartig. 

					Isla tastete auf der Suche nach einem Felsvorsprung oder irgendetwas anderem, woran sie sich festhalten konnte, im Dunkeln umher, wobei ihre Hand prompt auf Grims Oberkörper landete und daran hinabglitt. Er war hart wie Marmor und die Muskeln wölbten sich spürbar. Isla riss ihre Hand zurück, ehe sie noch tiefer rutschen konnte. »Tut mir leid«, sagte sie leise.

					Grims tiefe Stimme klang heiser und war ihr unangenehm nahe. »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte er. »Du kannst mich berühren, wo immer du willst, Herz.«

					Isla verdrehte die Augen, obwohl er es nicht sehen konnte, und trat blind einen Schritt weg, um so viel Abstand wie möglich zwischen sie beide zu bringen. »Gut zu wissen, aber unerheblich, weil ich das nicht vorhabe.«

					»Wenn du das sagst …«

					»Und ob ich das sage«, zischte sie. Sie machte einen weiteren Schritt, blieb dabei jedoch an etwas hängen und stolperte. Nur Grims Hände um ihre Taille bewahrten sie davor, sich die Zähne auszuschlagen.

					Sie stand ganz still und spürte seinen Atem direkt an ihrem Ohr. »Vorsicht. Das war nur die erste von mehr als tausend Stufen, die wir hinaufsteigen müssen. Ich kann dich tragen, wenn du willst.« Es klang beinahe höhnisch.

					Weil nun einer ihrer Sinne ausgeschaltet war, konzentrierte sie sich auf die übrigen. Grims tiefe Stimme dröhnte durch den Tunnel und rührte an eine offene Wunde in ihr. Sein kühler muskulöser Körper war dicht hinter ihr und seine Finger hielten noch immer ihre Hüften umfasst.

					Isla legte ihre Hände auf seine und spürte, wie er erstarrte.

					Dann stieß sie sich von ihm ab.

					Sie ließ es langsam angehen. Die Stufen waren uneben, also tastete sie jede einzelne mit der Fußspitze ab, ehe sie weiterging. Es war eine langwierige Methode. Bis endlich ein kleiner Lichtfleck vor ihnen auftauchte, waren sie bereits stundenlang geklettert.

					An der Decke schimmerten Bruchstücke von Kristall, die eine Leuchtspur bildeten. Nun erst merkte Isla, wie sehr die lange Zeit in völliger Dunkelheit ihren Augen zu schaffen gemacht hatte. Sie brannten fast ebenso sehr wie ihre Waden. 

					Sie legte ihr Bündel ab und sank zu Boden. »Wie weit sind wir?«

					»Wir haben noch nicht einmal ein Fünftel des Weges geschafft.«

					Sie stöhnte. Der Orden des Propheten war hoffentlich die Anstrengungen wert. Grim reichte ihr Wasser und sie trank einen großen Schluck. Die Tunnel waren voller Staub, der Lippen und Zunge austrocknen ließ.

					»Wir haben Glück, dass wir noch nicht auf irgendwelche Kreaturen gestoßen sind. Als ich das letzte Mal hier war, hatte ich, bis ich an diese Stelle kam, schon mindestens zwei Begegnungen.«

					Ein klickendes Geräusch erklang irgendwo in der Ferne. Es hätte alles sein können, von Ungeziefer bis zu Felsen, die sich verschoben.

					Dann wurde es lauter.

					Grim begann seine Sachen wieder einzupacken. »Zu früh gefreut.« Er blickte zu ihr hinauf. »Hast du genug getrunken?«

					Sie nickte und er nahm ihr den Beutel ab. »Gut. Und jetzt renn!«

					
					Das Klicken war jetzt im ganzen Tunnelsystem zu hören. Isla und Grim rannten nebeneinanderher durch die Gänge, ihre Füße wirbelten Staub auf, das Hämmern ihrer Schritte hallte von den Wänden wider. Sie flogen förmlich um jede Biegung, wobei sich Isla mit einer Hand an der rauen Felswand abstützte. Bei der letzten Biegung riskierte sie einen Blick über die Schulter.

					Und da waren sie.

					Vornübergebeugte Kreaturen mit Klauen, die beim Kriechen durch die Höhlen das Klicken verursachten. Ihre Hörner waren spitz wie Dolche und fast so breit wie die Tunnel selbst. Wenn diese Bestien sie einholten, würden sie Isla und Grim in Stücke reißen.

					Schneller. Sie mussten schneller laufen.

					Islas Beine schmerzten, aber sie zwang sie unbarmherzig vorwärts. Doch die Bestien kamen näher und näher. Und sie musste langsamer machen, aus Angst, sie könnte nach einem zu eiligen, falschen Schritt ins Stolpern geraten und gegen die Felswand krachen. 

					Bald darauf teilten sich die Tunnel erneut und statt denjenigen zu wählen, dessen Kristalle ihnen den Weg beleuchteten, zerrte sie Grim in den anderen.

					Er folgte ihr, ohne auch nur einen Schritt langsamer zu werden. »Haben wir eine Strategie, von der ich wissen sollte?«

					Sie wies auf die Wände um sich herum. Ein paar Kristalle gab es auch hier, wenngleich deutlich weniger als zuvor. Das Klicken wurde lauter, die Bestien waren direkt hinter ihnen. »Schau mal, der Gang wird schmaler.«

					Nur ganz leicht. Es war gewagt, denn sie wusste nicht, ob er weiterhin schmaler werden würde. Sie rannten und rannten, bis Isla sich zu fragen begann, ob sie sie möglicherweise auf den falschen Weg geführt hatte. Ob es nur einen richtigen Weg gab und sie ihn verlassen hatten. Der Zweifel nahm ihr beinahe den Atem.

					Dann ertönte ein scheußliches Kreischen, als die Hörner der Kreaturen an den Wänden entlangschabten.

					Die Hoffnung ließ sie schneller werden. Nur noch ein kleines Stück weiter. Sie mussten nur noch ein kleines …

					Isla stürzte und fiel auf die Knie. Eines der Hörner hatte ihr das Bein aufgeschlitzt. Ihr Schrei hallte durch den Tunnel und sie drehte sich um, die Arme zur Abwehr ausgestreckt, darauf gefasst, in Stücke gerissen zu werden …

					Aber das Biest war stecken geblieben. Es schnappte mit seinen schauderhaften Zähnen nach ihr, nur Zentimeter von ihr entfernt, aber es erreichte sie nicht. Seine Hörner hatten sich in den Wänden verkeilt.

					Ihre Erleichterung währte jedoch nur kurz, denn im nächsten Moment rannten die restlichen Kreaturen bereits von hinten gegen das Monster und schoben es vorwärts. Nur Sekundenbruchteile, ehe es ihr Bein erwischen konnte, riss Grim sie hoch und von ihm fort. Er warf einen schnellen Blick auf ihre Wunde. »Der Schnitt geht nicht tief. Kannst du laufen?«

					Sie nickte, aber beim ersten Schritt hätte ihr Knie vor Schmerz beinahe nachgegeben. Egal – sie mussten weiter, für den Fall, dass die Ungeheuer ihre Hörner abbrachen und somit wieder durch den Gang passten.

					Sie rannten den Tunnel entlang, wenn auch deutlich langsamer als zuvor. Hinter der nächsten Biegung brach Isla zusammen. Grim entnahm seinem Bündel einige Dinge und begann ihr Bein sorgfältig zu verbinden. Er hatte recht: Die Wunde war nicht tief, aber sie brannte wie Feuer.

					Es würde schwierig werden, die restliche Strecke mit dem verletzten Bein zu klettern, aber sie hatten keine andere Wahl. Sie konnten nicht umkehren, denn die Kreaturen mit den großen Hörnern versperrten ihnen komplett den Weg. Weiter ging es nur nach oben. 

					»Bereit?«

					Ganz und gar nicht. Ihr Bein schmerzte und der Tunnel wurde wieder dunkler. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie sich nach Licht und Grün sehnte, bis sie nun völlig ohne auskommen musste. Dennoch stand sie auf und ergriff die Hand, die Grim ihr hinstreckte.

					Bei seinem letzten Besuch hatte er nicht diesen Weg genommen, also wusste keiner von ihnen, was sie erwartete. Eine Stunde lang liefen sie schweigend weiter. Der Tunnel wurde immer enger und niedriger, bis Grim beinahe mit dem Kopf anstieß. Der Boden neigte sich leicht abwärts statt hinauf. Möglicherweise gingen sie in die falsche Richtung. Aber das war egal, sie hatten ohnehin keine andere Wahl.

					Die Stille führte dazu, dass Islas Gedanken unaufhörlich kreisten, und die Nähe zu Grim trug ihr Übriges dazu bei. Ihr kamen all die Fragen in den Sinn, die sie ihm hatte stellen wollen, Fragen, die sie nach dem Centennial monatelang hatte ruhen lassen. 

					»Du hast geglaubt, wenn du mit Aurora zusammenarbeitest, rettest du mir das Leben, oder?« 

					Eigentlich konnte es ihr egal sein. Das lag schließlich alles in der Vergangenheit.

					Aber es war ihr nicht egal. Es bedeutete ihr viel.

					Sein Blick wurde hart. Sie merkte, dass er nicht gern daran dachte. 

					»Ihr Plan versprach uns die gesamte Macht von Lightlark. Ich habe geglaubt, das wäre genug, um dein Leben einige Jahrhunderte lang zu sichern, bis wir eine andere Lösung gefunden hätten. Ich wollte mein Volk aus Nightshade umsiedeln, weg von den Stürmen.«

					Aurora hatte Grim getäuscht. Sie hatte ihm weisgemacht, dass die Prophezeiung besagte, um die Flüche zu brechen, müsste sich ein Sunling-König in eine Wildling-Herrscherin verlieben. 

					Sie hatte ihn benutzt, genauso wie sie Isla benutzt hatte.

					»Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mit mir darüber zu reden? Mich in all das einzuweihen?«

					Er blieb wie angewurzelt stehen und Isla ebenfalls. Sie schauten sich an. »Ich habe nur an dein Überleben gedacht. Ich bedaure es. Das habe ich dir schon gesagt.«

					Bedauern reichte nicht.

					»Ich habe mich verliebt, Grim«, sagte sie und ihre erhobene Stimme hallte in den Tunneln wider. »Ich habe mich in jemand anderen verliebt, während ich verheiratet war. Dass ich verheiratet war, wusste ich nicht mehr.« Er zuckte zusammen, ihre Worte trafen ihn sichtlich. Gut so, dachte sie. Sie wollte, dass er litt. Sie wollte, dass er es begriff.

					»Hast du die geringste Ahnung, wie es sich anfühlt, jemanden zu betrügen, den man liebt? Ohne es zu wollen?«

					»Ja«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er meinte sie.

					»Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist.«

					»Ach nein?«, entgegnete er und trat näher an sie heran. »Ich habe für dich einen Krieg begonnen. Ich habe mein Leben an deines gebunden.«

					»Ich habe dich nicht darum gebeten!«, schrie sie und schüttelte den Kopf. Ihr brummte der Schädel und ihre Augen brannten.

					So viel Tod. So viel Verlust. Sie wusste, sie sollte ihm eigentlich dankbar sein, dass er sie ins Leben zurückgeholt hatte, aber ein Teil von ihr wünschte sich, er hätte sie einfach sterben lassen. Die Welt wäre besser dran gewesen. Es wären nicht so viele Menschen in unmittelbarer Gefahr. Als sie all das laut aussprach, knurrte Grim zornig.

					»Sag das nie wieder. Denk es nicht einmal. Du hast sehr viel mehr Menschen das Leben gerettet, als du getötet hast. Du besitzt eine Machtfülle, die selbst die Götter bedroht.« Er blickte stirnrunzelnd auf ihre Armreife. »Auch wenn du darauf bestehst, sie kaltzustellen – du besitzt sie. Mag sein, dass ich dich gerettet habe, weil ich dich liebe, aber du bist zum Leben bestimmt. Du bist dazu bestimmt, deine Kräfte einzusetzen.«

					Sie begriff nicht, wie er mit so viel Ehrfurcht über eine Macht sprechen konnte, die so viel Zerstörung bewirkt hatte, und wünschte, sie hätte gar nicht erst darüber verfügt. Sie wünschte, sie hätte die Welt niemals mit ihrem Sternenstab erkundet.

					»Ich wünschte, du hättest mich nie geliebt!« Das war die Wahrheit. Es hätte alles so viel einfacher gemacht. Es hätte so viele Leben gerettet. Frustriert drückte sie sich die Handballen auf die Augen und spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Sie ließ die Hände sinken und schaute Grim in die Augen. »Ich wünschte, ich hätte mich dir nicht hingegeben wie eine Närrin. Ich wünschte, ich hätte nicht zugelassen, dass du mich betrügst, mich anlügst und mich manipulierst. Ich hasse dich.« Ihre Brust hob und senkte sich heftig. »Ich hasse dich, ich hasse dich und ich würde diese verdammte Halskette ins Meer schmeißen, wenn ich könnte!«

					Grim zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Seine Augen glänzten feucht. Sie hatte ihn wirklich verletzt. So hatte sie ihn noch nie gesehen, nicht einmal als ein Dutzend Pfeile in seiner Brust gesteckt hatten.

					Sofort bereute sie ihre Worte. Aber weshalb? Sie hatte es ja schließlich genau so gemeint, oder?

					Er wich einen Schritt von ihr zurück. Sie tat es ihm gleich – und wäre beinahe ausgerutscht.

					Wasser. Nur eine Pfütze, die jedoch langsam, aber sicher größer wurde. Isla blinzelte ihrem Spiegelbild auf der Wasseroberfläche zu, das im schwachen Licht der Kristalle schemenhaft zu erkennen war.

					Dann ertönte ein gewaltiges Rauschen und die Pfütze wurde zu einem reißenden Strom.

					Isla schaute zu Grim hoch. Ihre Blicke trafen sich.

					»Lauf«, sagte sie und sie rannten los. Jetzt schoss das Wasser heran. Es reichte ihr erst bis an die Knöchel, dann bis an die Waden, es stieg immer weiter, bis es sie von den Füßen riss. Sie schnappte keuchend nach Luft und ruderte mit Armen und Beinen, um irgendwie vorwärtszukommen. Bald würden die Fluten den gesamten Tunnel füllen und sie würden ertrinken.

					Ihre Glieder schmerzten, während sie schwamm, so schnell sie konnte, und darum kämpfte, über Wasser zu bleiben. Sie schaffte es, hastig Luft zu holen, ehe sie von der starken Strömung nach unten gezogen wurde. Als sie wieder auftauchte, waren nur noch wenige Zentimeter Platz zwischen ihrem Kopf und der Felsdecke.

					Der Tunnel war endlos lang. Es war sinnlos, dagegen anzukämpfen.

					Sie hörte auf zu schwimmen, Grim ebenso. Sie hob den Kopf so hoch es ging und sog gierig die Luft ein.

					Grim wandte sich ihr zu.

					In seinen Augen erkannte sie blanke Furcht. Die gleiche Furcht, die sie auch damals darin gesehen hatte, nur Sekunden, bevor sie gestorben war.

					Ihre Hände fanden sich unter Wasser.

					»Es … es tut mir leid, ich … «

					»Ich weiß, Herzverschlingerin«, sagte er. Er zog sie zu sich heran, sodass seine Stirn die ihre berührte. Das konnte nicht das Ende sein! Das war nicht ihre Bestimmung.

					Sie dachte an all die Menschen, die sterben würden, weil sie so unbesonnen gewesen war, auf dem Aufstieg zu bestehen. Sie dachte an die Kinder. An die Unschuldigen. Es war das Gleiche wie damals, als … 

					Der Boden! Er war leicht abschüssig gewesen. Das hatte sie irritiert, aber jetzt begriff sie, dass es ihre Rettung sein könnte.

					Der Tunnel hatte sich im Verlauf ihres Weges in rechts und links geteilt. Was, wenn er sich auch in oben und unten teilte? Sie hatten gegen die Strömung angekämpft und versucht sich über Wasser zu halten. Vielleicht hätten sie sich einfach von der Strömung mitreißen lassen sollen. Mit dem letzten Rest an Luft sagte sie: »Der Tunnel führt abwärts, der Druck des Wassers nimmt zu. Lass dich zu Boden sinken und schwimm immer unten entlang. Kämpf nicht gegen die Strömung an.«

					Grim schaute ihr in die Augen. Sein Blick war voller Vertrauen, das sie nicht verdient hatte. Er nickte.

					Es war ein Risiko, aber das Wasser stand mittlerweile ohnehin bis zur Decke. Isla hörte auf zu schwimmen. Hörte auf zu kämpfen. Und Grim tat dasselbe. Sie ließ langsam die Luft aus ihrer Lunge entweichen und sank auf den Grund. Unten war die Strömung sogar noch stärker. 

					Isla wurde fortgespült und nur ihr Hemd bewahrte sie davor, sich die Haut am Tunnelboden aufzureißen. Schneller. Noch schneller. Das Wasser riss sie mit, immer weiter, bis sie plötzlich Stein über sich spürte. Sie waren in einen anderen, schmaleren Tunnel geraten. Hoffnung stieg in ihr auf. Vielleicht hatte sie recht gehabt.

					Doch die Panik kam genauso schnell näher wie die Felsen, die sie umgaben. Der Tunnel war jetzt so eng wie ein Grab. Was, wenn er noch enger wurde und sie stecken blieb? Innerhalb von Sekunden würde sie ertrinken. Eigentlich ertrank sie bereits jetzt.

					Der Druck in ihrer Brust nahm zu, es toste in ihren Ohren, Flecke tanzten ihr vor den Augen. Sie hing fest.

					Dann spürte sie einen mächtigen Ruck an den Füßen und sie schoss vorwärts und abwärts, schneller als zuvor. Sie wurde umhergeschleudert, Fels zerkratzte ihr die nackte Haut, ihre Kehle war zugeschnürt, in ihrem Kopf hämmerte es, ihre Lunge brannte. Gerade als sie glaubte, es nicht mehr länger ertragen zu können, flog sie aus dem Tunnel heraus und landete in einem Becken voll Wasser. Sie stieß ein ersticktes Schluchzen aus, als Sauerstoff ihre Lunge flutete.

					Grim.

					Eine Sekunde später brach er neben ihr durchs Wasser. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Blick war von einer Intensität, die auch nicht nachließ, als sie einander fanden. Isla rang hustend nach Luft, fühlte sich, als müsste sie sich übergeben, aber ihn in Sicherheit zu sehen, zu wissen, dass sie den Tunnel überlebt hatten …

					Im Nu hatten sie die Arme umeinander geschlungen. Sie merkte nicht, dass sie zitterte oder weinte, bis er ihr mit seinen großen Händen über den Rücken strich. »Du lebst«, sagte er fast wie zu sich selbst. »Wir leben noch … dank dir.«

					Beinahe wären sie ertrunken. Islas Lunge brannte noch immer. Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals, als er sie an den Rand des Beckens trug und ihr tröstliche Laute ins Haar flüsterte. Seine Hände strichen weiterhin sanft über ihren Rücken, während sie am ganzen Körper zitterte. Ihr war eiskalt. Er war von Natur aus kühl, aber im Vergleich zum Wasser war er warm, also klammerte sie sich an seine Brust. Geborgen. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Sie wusste, dass es falsch war, doch als er sie aus dem Wasser hob, stellte sie fest, dass sie die Berührung seiner Haut vermisste. Sie machte sich auf noch mehr Kälte gefasst, aber der Fels unter ihren Händen war überraschend warm.

					Nachdem er ihr Bündel geborgen hatte, das in den Fluten untergegangen war, hievte er sich ebenfalls aus dem Becken und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seine Kleidung klebte ihm tropfnass am Körper, das Wasser rann an ihm hinab und sammelte sich um seine Füße zu einer Pfütze. Sie schluckte. Das Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals.

					Dann begann er sich auszuziehen.

					Das war nur logisch, schließlich war seine Kleidung klatschnass. Wenn sie so weitergingen, würden sie sich in den kalten Tunneln den Tod holen. 

					Alles andere als logisch war es, dass sie nicht aufhören konnte, ihm dabei zuzuschauen. Sie konnte sich nicht vom Anblick seiner perfekten muskulösen Brust losreißen, deren einziger Makel in einer einzelnen nicht verheilten Narbe bestand. Und auch nicht von seinen Beinen. Er war geformt wie eine Statue. Wie ein Krieger. Sie schluckte.

					»Gefällt dir, was du siehst?«

					Hastig wandte sie sich ab. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

					»Nur zu, tu dir keinen Zwang an, Herz. Es macht mir nichts aus.«

					Isla verzog das Gesicht und erhob sich stöhnend. Ihr Bein tat immer noch weh und sie atmete angestrengt. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, begann sie sich ebenfalls auszuziehen, langsam, ein Kleidungsstück nach dem anderen. Sie sah, wie er schluckte. Auf einmal schien er sehr damit beschäftigt, seine Kleidungsstücke ganz sorgfältig neben ihren völlig durchnässten Decken auszubreiten.

					Genau wie Grim behielt auch sie ihre Unterwäsche an. Ihre Kleidung legte sie flach auf dem Boden aus, dann lehnte sie sich zurück. Der warme Fels war eine Wohltat nach der stechenden Kälte des Wassers. Unwillkürlich entfuhr ihr ein tiefes Stöhnen. Beschämt presste sie die Lippen zusammen und errötete.

					Jede Hoffnung, dass er sie nicht gehört hatte, erlosch, als sie sich nach ihm umdrehte und er sie anstarrte. So wie sie ihn vorhin.

					Sie war nicht sicher, ob er überhaupt noch atmete.

					Alles, was sie bisher durchgemacht hatten, wäre umsonst, wenn sie beide an Unterkühlung starben. Betont beiläufig deutete Isla auf den freien Platz neben sich. »Willst du dich aufwärmen oder bleibst du einfach mit offenem Mund da stehen?«

					Grim versuchte sich nicht einmal an einer scharfen Erwiderung. Er schaute ihr in die Augen, während er sich langsam neben ihr niederließ und sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren.

					Schlaf. Sie mussten schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen. Noch war es im Inneren des Berges ruhig, aber wer wusste schon, was sie noch erwartete?

					Sie wandte sich von Grim ab und schloss die Augen.

					Kalte Luft fuhr durch die Tunnel und verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie fröstelte. Auf der Seite zu schlafen, würde nicht funktionieren. Jedenfalls nicht so. Jeder Körperteil, der nicht den warmen Fels berührte, war vor Kälte wie betäubt. Sie rückte ein bisschen näher an Grim heran und stellte fest, dass das half. 

					»Du frierst sehr, nicht wahr?«

					Sie ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Aber sie war nicht an Kälte gewöhnt. Im Wildfolk-Neuland war es immer warm. Terra hatte versucht sie in so vielen Umgebungen zu trainieren, wie sie nur konnte, aber selbst die schlimmsten Trainingseinheiten bei Wind und Wetter waren dem hier nicht einmal nahegekommen.

					»Du verabscheust die Kälte.«

					Das war richtig. Er kannte sie. Mistkerl.

					Er rückte ein bisschen näher an sie heran und sie versteifte sich. »Wer mag die schon?«, erwiderte sie bissig.

					»Ich.« Das wusste sie bereits.

					Doch sie lachte freudlos. »Dann muss es dir hier ja so richtig gut gehen.«

					»Nicht besonders. Ich sehe zu, wie meine verletzte Frau neben mir zittert wie ein Blatt im Wind.«

					Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Hör auf, mich so zu nennen.« 

					»Ein Blatt im Wind?«

					Sie kniff verärgert die Augen zusammen.

					»Meine Frau?«

					»Ja«, fauchte sie.

					»Nein.«

					Sie drehte sich um. »Nein?«

					»Nein«, wiederholte er. »Du bist nun einmal meine Frau.« Sein Blick glitt hinab zu ihrer Halskette. Sie rührte sich nicht, als er mit dem Finger ihren Hals entlang und über ihr Schlüsselbein fuhr und langsam einen Kreis um den großen Stein zog. Er beugte sich zu ihr und sein Atem strich heiß über ihren Hals. »Ich bin dein Mann. Ich gehöre dir.« Seine Stimme war beinahe ein Knurren, als er fortfuhr: »Und du … meine Frau … gehörst mir.«

					Wärme durchrieselte sie, doch Isla versuchte sie zu ignorieren. »Ich sehe nicht, dass du irgendetwas um den Hals trägst.«

					Er zögerte nicht. »Das lässt sich einrichten.«

					Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, in dem jedoch keinerlei echte Schärfe lag. Wie auch, wenn sein Finger langsam von ihrem Schlüsselbein zu ihrer Brust fuhr und erst kurz vor dem dünnen Stoff anhielt, den sie trug.

					»Kalt, Herzverschlingerin?«

					»Nein«, sagte sie mit allergrößter Überzeugung, bevor sie seinem Blick folgte und feststellte, dass ihre Brustwarzen unter der dünnen Unterwäsche ihr sichtlich widersprachen.

					Sie erstarrte und Grim ließ die Hand sinken. Sie zitterte gegen ihren Willen, als der Körperkontakt unterbrochen wurde und ihr dieses winzige bisschen Wärme verloren ging.

					Nur zu gern wäre sie ihm noch näher gewesen, aber sie zwang sich dazu, sich wieder umzudrehen. Sie schlang die Arme um sich, kreuzte sie vor der Brust und versuchte zu vergessen, wer hinter ihr lag.

					Doch einige Minuten später fror sie noch immer. Sie hielt es nicht mehr aus. Die Anhänger des Propheten waren ihre einzige Hoffnung, mehr Informationen über die Prophezeiung zu erhalten. Wenn sie sich nicht wenigstens ein paar Stunden ausruhte, würde sie nicht kräftig genug sein, um weiterzugehen.

					Das redete sie sich jedenfalls ein, als sie zurückrutschte und fragte: »Macht … macht es dir was aus?«

					»Nein. Komm her.« Er legte ihr den Arm um die Taille, zog sie sanft nach hinten und drückte sie an sich.

					Es fiel ihr schwer, normal zu atmen. Der Stoff ihrer Unterwäsche stellte keinerlei Barriere dar, Haut und Muskulatur und seine harten Kanten lagen an ihren weichsten Körperstellen und Hitze durchströmte sie, sobald die Kälte verschwunden war.

					Ihm so nahe zu sein, versetzte ihr Inneres in Aufruhr. Es war, als tobte ein Sturm in ihr, während er sie in den Armen hielt und mit seinem Körper beschirmte. 

					Es war falsch. Wie waren sie bloß hier gelandet, auf dem Boden, nur leicht bekleidet und eng umschlungen?

					Er war ihr Feind. Sie liebte einen anderen. 

					Sie wusste, dass sie aufstehen sollte, aber sie wollte nicht. Sie war müde und verletzt, ihr war kalt und sie wollte einfach nur hier liegen, nur einen Augenblick lang, und erleichtert sein, dass sie überlebt hatten.

					Was sie bitter nötig hatte, war Trost – und den fand sie in Grims wärmender Umarmung. Möglicherweise schmiegte sie sich ein bisschen zu sehr an ihn, denn sie spürte, wie er mit der Nase an ihrem Hals entlangfuhr, und ertappte sich bei einem tiefen Seufzer. Sie rutschte noch weiter nach hinten, drückte sich an ihn und merkte, wie sich etwas in ihr entspannte, als hätte dieser Teil von ihr lange darauf gewartet, wieder in seinen Armen zu liegen.

					Nur ein Weilchen, ermahnte sie sich.

					Das dachte sie noch immer, als ihr die Augen zufielen und der Schlaf sie übermannte.

					
					Als sie in Grims Armen erwachte, war sie für einen Moment verwirrt und wusste nicht, wo sie war – sie wusste nur, dass es sich vertraut anfühlte, so gehalten zu werden, umgeben vom Geruch nach Stürmen, Gewürzen und etwas entschieden Männlichem. Sie seufzte wohlig, streckte sich und stieß gegen etwas Hartes.

					Isla erstarrte und riss die Augen auf.

					Der Anblick der Höhle begrüßte sie. Sie wagte kaum zu atmen. Verlangen loderte in ihr auf und breitete sich in ihrem Körper aus, doch sie unterdrückte es und zwang sich, eilig von Grim wegzurutschen. Er war wach. Natürlich! Wahrscheinlich hatte er nicht eine Sekunde lang geschlafen, damit sie nicht unversehens von irgendeinem Wesen überrascht wurden.

					Sie drehte sich um und sie starrten einander an. Eine Sekunde lang lag Spannung in der Luft, als könnte eine einzige Bewegung den trügerischen Eindruck zwischen ihnen zerstören. Als könnte eine kleine Regung, ein Wort, ein leises Keuchen bewirken, dass sie sich ineinander verschlungen auf dem Boden wälzten. 

					Sie stand auf und Grim tat es ihr gleich. Sie wagte nicht, ihn noch einmal anzuschauen, wandte sich stattdessen ab und begann sich anzuziehen. Ihre Kleidung war mittlerweile nicht nur trocken, sondern auch warm.

					Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, brach sie auf. Diesmal standen gleich mehrere Tunnel zur Auswahl. Die Kristalle an der Decke leuchteten in jeweils unterschiedlichen Farben.

					Isla hatte sie durch den letzten Tunnel und damit fast in den Tod geführt. Nun war er an der Reihe. »Entscheide du«, sagte sie. Er trat an ihr vorbei und sie gingen schweigend durch die Öffnung des Tunnels, den er ausgesucht hatte. 

					Zunächst schien es, als hätte Grim gut gewählt. Sie legten Meile um Meile zurück und das Schwierigste war der Aufstieg. Zuvor hatten sie sich bergab bewegt und nun waren sie gezwungen, wieder aufwärtszugehen, und zwar so steil, dass es beinahe unmöglich erschien. Islas Waden brannten und sie fürchtete, hintenüberzufallen und die ganze Strecke wieder hinunterzurutschen. Dabei würde sie sich wahrscheinlich den Hals brechen. Sie beugte sich weit nach vorn über ihre Knie, um einen festen Stand zu bekommen, und keuchte angestrengt.

					Der Verband an ihrem Bein war mit Blut durchtränkt. Sie spürte, wie das Blut an ihrem Knöchel hinab in ihren Schuh lief und zwischen den Zehen verkrustete. Es war unmöglich, hier anzuhalten, wo es so eng und steil und das Gelände so tückisch war.

					In Augenblicken wie diesen war sie dankbar für ihr Training. Es dauerte Stunden, bis der Weg eben wurde. Vor Erleichterung wäre Isla beinahe auf die Knie gesunken, aber dann hätte sie vielleicht nicht mehr aufstehen können. Die Muskeln in ihren Beinen waren ganz steif, ihre Nerven waren taub oder brannten von der Anstrengung.

					Sie mussten ihrem Ziel ganz nah sein und sie glaubte auch nicht, dass sie es noch viel weiter schaffen würde.

					Die Kristalle in der Decke wurden zahlreicher und führten sie schließlich in eine geräumige Höhle wie auf eine Lichtung. An deren anderem Ende erwartete sie ein weiterer Tunneleingang.

					Aber er war versperrt. 

					»Was ist das?«, flüsterte sie, denn sie traute sich nicht, lauter zu sprechen.

					Ein dunkler Schatten verdeckte den Eingang, eine widerwärtige Gestalt mit langen, dünnen Gliedmaßen. Sie erinnerte Isla an eine Heuschrecke – aber sie war gut sieben Meter groß.

					Die Haut dieses Wesens schillerte bunt und kräuselte sich bei jedem seiner Atemzüge.

					Es wandte sich abrupt zu ihr herum und blickte sie gesichtslos an.

					Isla wich zurück, griff nach der Waffe an ihrer Hüfte und wartete, dass das Wesen auf sie zukam, aber das tat es nicht. Es stand einfach nur auf seinem Posten vor dem Tunnel und schien sie zu beobachten. 

					»Wir müssen an ihm vorbei«, sagte sie.

					Grim seufzte. »Hast du einen Vorschlag, wie wir das anstellen sollen?«

					Verfügte das Wesen ohne Gesicht trotzdem über alle Sinne? Isla bückte sich nach einem Stein und warf ihn auf die andere Seite der großen Höhle.

					Er schlug mit einem lauten Knall gegen den Fels und das Echo war weithin zu hören. 

					Doch das Wesen rührte sich nicht vom Fleck. Interessant.

					Dennoch hatte es sie irgendwie erspürt … aber wenn es sie nicht sprechen gehört hatte, was war es dann? Isla trat einen Schritt vor und wäre beinahe auf einem dunklen, feuchten Streifen ausgeglitten, der von ihrer Ferse herrührte, und da begriff sie plötzlich.

					»Blut! Es wittert Blut.«

					Grim schaute von ihrem Bein zu dem Wesen. »Ich glaube, du hast recht.«

					Isla kniete sich hin.

					»Was machst du da?«, fragte er.

					»Was glaubst du denn?«

					Sie fing an, ihren Verband zu lösen, aber er legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie davon ab. »Lass deinen Verband dran. Ich schneide mir in den Arm.«

					Isla machte sich los. »Du hast es doch selbst gesagt: Das hier ist ein Test, ob sie mich überhaupt reinlassen. Ich muss das machen.« Grim schien nicht glücklich darüber zu sein, aber das war ihr egal. Sie war nicht beinahe zerfleischt worden oder ertrunken oder in diesem staubigen Tunnelsystem gefangen gewesen, nur um dann kurz vor dem Gespräch mit den Anhängern des Propheten aufgehalten zu werden.

					»Mach dich bereit!« Sie trat in die Mitte der Höhle. 

					Doch noch bevor sie ihre Verbände auf die andere Seite der Höhle werfen konnte, wie sie es vorgehabt hatte, stürzte sich das Wesen auf sie und stieß sie um.

					Eines seiner dürren Beine drückte sie mit überraschender Kraft zu Boden. Es war ein Wunder, dass es ihr dabei nicht die Rippen brach. Ihr wurde schwindelig und sie konnte frisches Blut riechen, diesmal vermutlich von ihrem Kopf. Das Wesen fing an zu zirpen.

					Es hob den Fuß und nun erst sah Isla, dass an dessen Unterseite ein Mund voller Zähne saß. Er schob sich langsam auf ihren Kopf zu, als wollte er ihn verschlingen. Als wollte er ihr das Gesicht herunterreißen und alles fressen, was darunterlag.

					Ehe das Maul noch näher kommen konnte, schlug sie der Kreatur das Bein mit dem Schwert ab.

					Das Wesen über ihr krampfte und stieß einen schrillen Laut aus. Im selben Augenblick, in dem sie sich darunter wegrollte, kam ein weiterer mit Zähnen bewehrter Fuß auf sie zugeschossen. Und landete genau dort, wo eben noch ihr Kopf gelegen hatte.

					»Los!«, schrie sie, fuhr sich mit einer Hand über den Hinterkopf und merkte, dass er feucht war. Eindeutig Blut. Sie schmierte etwas davon an die Wand und das Ungeheuer stürzte sich mit solcher Gier darauf, dass der Boden unter der Wucht des Aufpralls erzitterte und Isla kurz das Gleichgewicht verlor. Es war unmittelbar hinter ihr, ihr dicht auf den Fersen …

					Sie rannte durch den Tunnel.

					Es war noch immer direkt hinter ihr.

					In Sekundenbruchteilen traf sie eine Entscheidung: Sie packte ihr Schwert, fuhr damit über ihre Wade und beschmierte die Klinge mit ihrem Blut. Dann blieb sie stehen, wandte sich um und baute sich mitten im Tunnel auf. Genau im richtigen Moment streckte sie den Arm mit der Waffe aus … und sah zu, wie das Wesen in ihr Schwert hineinrannte und sich selbst aufspießte.

					Sie keuchte. Ihr Bein brannte wie Feuer.

					Grim fluchte und beeilte sich, ihre blutende Wunde erneut zu verbinden, während sie ihr Schwert im Körper des Ungeheuers herumdrehte, bis sie sicher sein konnte, dass es wirklich tot war. »Mit dem Klettern wird es jetzt schwer«, sagte er.

					»Dann ist es ja gut, dass wir nicht mehr klettern müssen.« Sie konnte hinter sich bereits das Ende des Tunnels erkennen. Die Kristalle über ihren Köpfen blitzten, als würden sie die beiden willkommen heißen.

					Unter ihnen befand sich eine Tür.

					Sobald Grim ihr Bein wieder verbunden hatte, humpelte Isla auf die Tür zu. Der Schmerz war dem Rausch der Erleichterung gewichen. Sie hatte es geschafft!

					Die Tür hatte keine Klinke. Na gut.

					Sie trat vor und hämmerte mit der Faust dagegen. Dabei riss sie sich die Hand an dem rauen Stein auf, die sofort zu bluten begann. 

					Nichts geschah. Isla hämmerte fester und fester.

					Endlich öffnete sich die Tür rasselnd einen Spalt, gerade weit genug, dass eine einzelne Gestalt in einer Robe hindurchtreten konnte.

					Eine Kapuze verdeckte das Gesicht dieser Gestalt. Sie drehte sich erst zu Isla, dann zu Grim, dann wieder zu Isla. Ein knochiger Finger kam kurz unter dem Gewand hervor und deutete auf sie.

					Das war eindeutig. Nur ihr wurde der Zutritt gewährt, aber das hatten sie erwartet. Sie schaute Grim an und er nickte. Sein Blick war durchdringend und sie spürte förmlich, was er damit sagen wollte: Er würde hier draußen warten. Grim mochte hier drin über keinerlei Macht verfügen, aber er würde die Tür aus den Angeln reißen, um zu ihr zu gelangen, wenn sie ihn brauchte.

					Ein paar Tage zuvor hätte sie ihn noch zornig angestarrt, aber jetzt … nach allem, was sie miteinander durchgemacht hatten … nickte sie zurück. 

					Die Tür fiel mit einem dumpfen Schlag hinter ihr zu, der ihr durch Mark und Bein ging. Drinnen standen ihr weitere kapuzentragende Gestalten in schnurgeraden Reihen gegenüber. Sie verbeugten sich und ihre weißen Roben leuchteten durch das Dunkel. Es war fast so, als hätten sie gewusst, dass Isla kommen würde.

					Als hätten sie auf sie gewartet.

					Die Wände bestanden aus schimmerndem schwarzem Gestein. Einzelne Kristalle, die gleichen wie draußen, sprenkelten die Decke.

					Die erste verhüllte Gestalt führte sie einen Gang nach dem anderen entlang, bis sie zu einer kleinen Tür kamen, die aus dem Fels gehauen war und sich sofort wieder hinter Isla schloss.

					Sie drehte sich um und fuhr erschrocken zusammen.

					Aus der Dunkelheit tauchte eine Frau auf. Sie saß auf einer steinernen Platte, die gerade eben noch nicht da gewesen war. Ein weiterer Sitzplatz erschien, dann folgte ein Tisch zwischen den beiden. 

					Hier im Sitz des Ordens schien es sehr wohl mächtige Kräfte zu geben.

					Die Frau vor ihr schob sich die Kapuze herunter. Eine lange Narbe zog sich über ihr Gesicht, von ihren Lippen über ihr Auge bis hinauf zur Braue. Ihr Lächeln war breit und warm und stand im Widerspruch zu ihrer Größe und ihrer muskulösen Figur. Diese Frau war einst eine Kriegerin gewesen, das erkannte Isla an den kleinen Narben auf ihren Fingern. Sie hatte damals die gleichen Narben gehabt, doch Poppy hielt sie für hässlich und hatte sie mit dem Elixier behandelt, wodurch sie verschwunden waren.

					Isla nahm auf dem angebotenen Sitz Platz. 

					»Ich bin Eta. Willkommen bei uns auf dem Gipfel, Isla, Herrscherin des Wildfolk.« Auf dem Tisch erschien ein Buch mit dicken vergilbten Seiten. Eta ließ ihre ledrige, mit Narben übersäte Hand über den Buchrücken gleiten. »Unser verehrter Prophet«, sagte sie ehrfürchtig. »Dieses Buch ist in seine Haut gebunden und diese Worte sind mit seinem Blut geschrieben.«

					Isla kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. Sie hatte sich den Weg hierher hart erkämpft. Am liebsten wäre sie sofort mit der Tür ins Haus gefallen und hätte nach ihrer Prophezeiung gefragt. Aber nein. Sie musste klein anfangen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, ob Eta ihr überhaupt etwas an nützlichen Informationen bieten konnte.

					»Ich bin hier, um herauszufinden, wie man den Stürmen auf Nightshade Einhalt gebieten kann. Hat Euer …«, sie wies auf das Buch und eine Welle des Unwohlseins überkam sie, »… Prophet irgendetwas über sie gesagt?«

					Eta strich sanft über die Kanten des Buches, ohne es anzuschauen. Ihr Blick ruhte auf Isla, sie betrachtete sie sehr genau und wirkte beinahe amüsiert.

					Isla wurde es unter diesem Blick unbehaglich zumute. Sie rutschte verlegen auf ihrem Platz herum und war erleichtert, als Eta nickte.

					»Um die Stürme aufzuhalten, musst du ihren Ursprungsort verschließen.« 

					»Und der wäre?«

					»Das Portal. Die offen gelassene Pforte.«

					Isla blinzelte. Sie musste sich wohl verhört haben. »Das Portal auf Lightlark?«

					Eta schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine Brücke. Das Portal, von dem wir hier sprechen, ist einfach eine Tür, die einen Spaltbreit offen steht.«

					Isla beugte sich vor und war nicht sicher, ob sie vor lauter Spannung überhaupt noch atmete. »Ihr wollt sagen, es gibt hier auf Nightshade ein Portal?«

					»Gewissermaßen.«

					Grim wusste sicherlich nichts von einem solchen Portal, sonst hätte er es benutzt und Lightlark nicht angegriffen.

					»Woher wisst Ihr davon?«

					»Unser Prophet ist durch dieses Portal hierhergelangt. Er ist aus einer völlig anderen Welt gekommen. Auf diese Weise wusste er alles, was geschehen würde. Es stand geschrieben.«

					Der Prophet war aus der Anderwelt gekommen?

					Sie versuchte gar nicht erst ihr Interesse zu verbergen, denn die Frage brannte ihr auf der Zunge: »Wo ist das Portal?«

					»Das weiß niemand. Die Aufzeichnungen des Propheten darüber wurden gestohlen.« Eta blätterte ehrfürchtig die zerlesenen Seiten des Buches durch und Isla sah nun, dass am Anfang des Buches viele Seiten fehlten, die offenbar herausgerissen worden waren.

					»Wenn man das Portal fände … könnte man es dann benutzen?« Das könnte die Lösung für all ihre Probleme sein.

					Eta schüttelte den Kopf. »Es ist einfach ein Riss zwischen Welten, wie eine aufgeplatzte Naht. Jeder aus dieser Welt würde sterben, wenn er es versuchte – die Macht, die dafür notwendig ist, existiert hier nicht. Zwischen Welten hin und her zu wechseln, hat seinen Preis, genau wie Macht ihren Preis hat.«

					Macht hat ihren Preis. Das wusste Isla besser als jeder andere.

					»Wenn wir das Portal auf Lightlark benutzt hätten, wären wir dann auch umgekommen?«

					Eta schüttelte erneut den Kopf. »Nicht unbedingt. Jenes Portal ist eine Brücke, die dazu dient, zwei bestimmte Welten miteinander zu verknüpfen. Dadurch ist die Verbindung stärker und benötigt weniger Macht. Es nimmt einem gewissermaßen den größten Teil der Arbeit ab.« Sie schürzte die Lippen. »Trotzdem würden viele sterben. Nur die Stärksten hätten es hindurchgeschafft. Tatsächlich sind bei der Erschaffung von Lightlark viele gestorben. Ihre Leichname wurden für die Fundamente der Insel verwendet. Hast du das gewusst?«

					Das hatte sie nicht. Ihre Stimme war ein frustriertes Knurren, als sie sagte: »Warum gibt es überhaupt ein Portal auf Nightshade, wenn man es nicht benutzen kann?«

					»Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich weiß jedoch, dass es wie ein Loch in einem Damm ist. Und es wird größer. Es dringen Dinge ein. Stürme und Wesen, die nicht hierhergehören.«

					»Kann man es verschließen?«

					Eta nickte. »Der Prophet wusste wie. Er konnte es nur nicht mehr tun, bevor er starb.«

					Um die Stürme aufzuhalten, mussten sie das Portal finden und es schließen. Sie hatte die Antworten bekommen, die sie brauchten.

					Nun war es an der Zeit, nach ihrem eigenen Schicksal zu fragen.

					»Hat der Prophet auch etwas über meine Prophezeiung gesagt?« Am liebsten hätte sie Eta das Buch aus den Händen gerissen.

					Die schien das zu spüren, denn das Buch verschwand mit einem Mal. »Ja, das steht alles geschrieben. Dir wurde gesagt, was du wissen musst. Leb wohl, Isla Weltenmacherin.«

					Nein! Isla hatte noch so viele Fragen. Ihre Hand schoss vor und umklammerte Etas Handgelenk wie ein Schraubstock, um sie am Gehen zu hindern. Eta schaute sie mit großen Augen an. Voller Furcht? Nein, voller Neugier. »Wie lange habe ich noch zu leben?«

					Eta schüttelte den Kopf. »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Höchstens der Augur könnte das.«

					»Der Augur?«

					Eta nickte. »Einst ist er einer von uns gewesen. Nun lebt er tief in den Wäldern, hinter einem Vorhang aus Wasser. Er studiert Blut. Er könnte in der Lage sein, dein Blut zu lesen und dir zu sagen, wie viel Zeit dir bleibt.«

					Er studiert Blut. Damit fühlte sie sich furchtbar unbehaglich, aber sie brauchte dringend Informationen.

					»Was verlangt er dafür?« Sie wusste mittlerweile nur zu gut, dass Informationen genau wie die Macht und das Reisen zwischen den Welten ihren Preis hatten.

					»Blut natürlich. Ich glaube, Herzen sind noch besser.« Eta blickte sie amüsiert an, sagte aber nichts über den früheren Fluch ihres Volkes.

					Isla knirschte mit den Zähnen. Sie hatte sich geschworen, keinen weiteren Unschuldigen zu töten, aber sie würde einen Weg finden, das zu umgehen.

					Sie hielt Etas Handgelenk noch immer in ihrem unerbittlichen Griff. »Meine Prophezeiung … ist sie … Steht in dem Buch irgendetwas darüber, wen ich töte?«

					»Nein. Nur dass du eine Klinge in ein anderes mächtiges Herz stoßen wirst und das den Beginn eines neuen Zeitalters bedeutet.«

					»Kann man das noch beeinflussen? Ist es möglich, dass die Prophezeiung … falsch ist?«

					Eta sah einen Augenblick lang beinahe traurig aus. Sie lächelte schwach. »Bisher ist alles, was in diesem Buch steht, auch eingetreten.«

					Islas Augen brannten und ihr schnürte sich die Kehle zu. Sie ließ das Handgelenk der Anhängerin des Propheten los.

					Nein. Es musste eine Möglichkeit geben … sie musste sich irren …

					Etas Blick war beinahe mitleidig. »Eine Warnung für dich, Isla Todesbotin: In eurer Mitte gibt es einen Verräter, der dich gerne tot sehen möchte. Einer der deinen.«

					Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. »Ein Wildling?«

					Eta nickte. »So steht es geschrieben. Einer der deinen verrät dich. Einer der deinen hat dir bereits einen Schlag versetzt.«

					Wie hatte sie jemand verraten? »Was meint Ihr damit?«

					»Ich meine natürlich das Nightbane.«

					Die Felder voll toter Blumen. Von einem Gifthauch zunichtegemacht. »Das war der Sturm.«

					Eta schüttelte den Kopf. »Der Sturm wurde nur zur Tarnung benutzt. Ein Wildling hat die Blumen vergiftet.«

					Ein Wildling. Das ergab keinen Sinn. Vom Nightbane profitierten sie alle. Ihr Volk hatte Monate damit zugebracht, es anzubauen. Warum sollte einer von ihnen das zerstören?

					»Finde den Verräter. Halte ihn auf oder es wird deinen Untergang bedeuten.«

					»Wie kann ich herausfinden, wer es ist?«, fragte sie.

					»Folge den Schlangen.«

					Den Schlangen? »Was …?«

					Ehe sie weitersprechen konnte, war Eta verschwunden.

					
					Grim richtete sich auf, als sie durch die Tür trat. Er sah erleichtert aus, bis sein Blick auf ihr Bein fiel. Der Verband war wieder durchgeblutet und sie hatte es nicht einmal gemerkt. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, über Etas Worte nachzudenken.

					Bisher ist alles, was in diesem Buch steht, auch eingetreten.

					Was in dem Buch stand, musste einfach falsch sein.

					Grim kauerte sich hin, um ihren Verband zu wechseln. Als er von unten zu ihr hochsah, setzte ihr Herz einen Schlag aus. »Und?«

					Sie spielte mit dem Gedanken, Grim nichts von dem Portal zu erzählen. Sie wusste, er würde genau wie sie hoffen, dass es die Lösung für ihre Probleme sein könnte.

					Aber sie musste ihm etwas sagen – und sie würde seine Hilfe benötigen, um das Portal zu finden.

					Also berichtete sie ihm, was Eta über das Portal gesagt hatte. Sie spürte seine Aufregung bei der Vorstellung von einem weiteren Weg in die Anderwelt und sah, wie sie sogleich wieder verschwand, als sie ihm erklärte, dass man es nicht benutzen konnte, ohne dabei zu Tode zu kommen.

					»Hast du irgendeine Ahnung, wo sich ein Portal befinden könnte?«

					Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Mit meiner Gabe hätte ich es erspürt.«

					Das hatte sie sich schon gedacht. Wo also lag dieses Portal? Wo konnte es verborgen sein, dass selbst der Herrscher des Landes noch nie darauf gestoßen war?

					Es stand im Zusammenhang mit den Stürmen. Vielleicht konnten sie der Schlüssel sein, vielleicht konnten sie durch sie herausfinden, wo es war. Es gab eine Person, die mehr über die Stürme wusste als sie alle. »Ich werde Azul einen Besuch abstatten.«

					Grim sah überrascht aus, aber er versuchte nicht, sie davon abzubringen. Schließlich tat sie das, um seinem Reich zu helfen. 

					Aber das war nicht der einzige Grund, aus dem sie den Skyling aufsuchen wollte. 

					
					Der Marsch zurück verlangte ihr alles ab. Grim bot ihr mehrmals an, sie zu tragen, und sie war kurz davor, anzunehmen, aber irgendwie schaffte sie es, die Dunkelheit des Berges aus eigener Kraft zu verlassen. Ehe sie auch nur einen Sonnenstrahl sah, teleportierte Grim sie zurück in den Palast.

					Ihr Bein war blutüberströmt – die Wunde war durch den anstrengenden Rückweg tiefer geworden und sah jetzt noch schlimmer aus. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hatten keine Verbände mehr und Grim verschwand kurz.

					Als er wiederkam, hatte er eine der begehrten Phiolen mit Heilelixier dabei. Ehe Isla auch nur ein Wort sagen konnte, kippte er die Flüssigkeit direkt auf ihre Wunde. Sie biss die Zähne zusammen, während ihre Haut langsam wieder zusammenwuchs.

					Erst Minuten später, als der Schmerz nachließ, fragte Grim: »Herzverschlingerin, warum ist das die einzige Phiole mit Heilelixier, die in unserem Waffenlager noch übrig ist?«

					Es hatte keinen Sinn, es ihm zu verheimlichen. »Ich habe den Rest nach Lightlark geschickt.«

					Sie merkte, wie sich seine Schultern versteiften.

					Isla wusste, wonach es aussah. Das Nightbane war eine der wichtigsten Ressourcen von Nightshade und nun war es weg. Jede verbleibende Phiole war wichtig.

					Und sie hatte fast ihren gesamten Vorrat an den Feind geschickt.

					Das war Verrat, beinahe schon Hochverrat.

					Aber sie war nicht einmal mehr sicher, wer eigentlich der Feind war. Sie wusste nur, dass das Elixier ihrem Volk gehörte und es ihre Entscheidung war, wie sie damit verfuhr.

					Grim schwieg. Sie machte sich darauf gefasst, Wut oder Frustration in seinem Gesicht zu sehen … aber alles, was sie sah, war Schmerz.

					Er stand auf und reichte ihr die fast leere Phiole.

					Er sagte nichts und das war fast noch schlimmer.

					»Du kannst nicht von mir erwarten, dass es mir völlig egal ist«, sagte sie plötzlich. »Ich habe das Elixier für sie zubereitet, das war meine Heimat, ich … ich habe …« 

					Sie brachte die Worte nicht heraus. Ihre Augen brannten, als sie an Oro dachte. An alles, was sie gemeinsam aufgebaut hatten, über Monate hinweg. Vertrauen. Liebe.

					Und das alles hatte sie zerstört.

					»Ich verstehe«, erwiderte er und schien es wirklich so zu meinen. Oder es zumindest zu versuchen. Vor allem aber stand ihm seine Reue ins Gesicht geschrieben. Er schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Wirst du mir je verzeihen können?«

					Sie wusste, was er eigentlich fragte. Vom Augenblick ihrer Ankunft an hatte sie ihm klargemacht, dass sie ihn für alles verabscheute. Er wollte wissen, ob sie je wieder dahin zurückfinden konnten, wie es einmal gewesen war. Ob sie ihn je von ganzem Herzen würde lieben können.

					Nein, wollte sie sagen.

					Stattdessen antwortete sie: »Ich bin mir nicht sicher.« Das war die Wahrheit.

					Er nickte und sie war überrascht, als er sagte: »Du hast recht. Ich weiß nicht, was Liebe ist. Ich weiß nicht, wie man liebt. Wenn du mir noch eine Chance gibst, dich zu lieben, dann werde ich es lernen. Ich werde lernen, dich auf die richtige Weise zu lieben.«

					Dann ging er. 

				
					Kapitel 8

				
					
						Sturmstein

					
					»Wie ich höre, sind Glückwünsche angebracht.« Azuls tönende Stimme erfüllte den Raum. Das letzte Mal hatte sie ihn vor der Schlacht zwischen Lightlark und Nightshade gesehen, als das Skyfolk in einer Abstimmung beschlossen hatte, dass ihr Herrscher sich nicht an dieser Schlacht beteiligen würde.

					Also hatte er wohl von ihrer Ehe erfahren. »Wer hat es dir verraten?«

					»Was glaubst du?«

					»Zed.« Der Skyling war schnell wie der Blitz. Er hatte ihr nie so ganz über den Weg getraut. Und sie wusste, nun würde er es niemals tun.

					Azul nickte. »Ich habe gehört, der König sei … untröstlich.« Er betrachtete sie, als warte er auf ihre Reaktion. Sie zeigte keine. Wenn sie zu sehr an Oro und ihr Leben mit ihm dachte, daran, wie verraten er sich jetzt fühlen musste, würde sie anfangen zu weinen und sie wusste nicht, ob sie dann jemals wieder aufhören könnte.

					Stattdessen hob sie den Kopf. Azul warf einen vielsagenden Blick auf ihre Kette. »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«, fragte sie.

					»Na, zuallererst hättest du ihn einfach nicht zu heiraten brauchen.«

					Isla knirschte mit den Zähnen. »Als ich ihm begegnet bin, war ich eine naive Marionette, die nichts von der Welt da draußen wusste. Dann … nach der Schlacht … war es die einzige Möglichkeit, das Töten zu beenden.« 

					Er schüttelte den Kopf. »Nein, du wusstest, wer er war, als du ihn geheiratet hast. Du wusstest, wie viele Menschenleben er auf dem Gewissen hatte. Du weißt es jetzt. Warum bleibst du immer noch bei ihm? Um einen Krieg zu verhindern? Stell dich nicht naiver, als du bist, Isla. Glaub nicht, du könntest Grim von weiteren Invasionen abhalten. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt er sich durch nichts und niemanden davon abbringen. Das schaffst nicht einmal du.«

					Sie hoffte, dass er falsch lag.

					»Ich bleibe, weil ich auch ein Monster bin, Azul.«

					Er bedachte sie mit einem Blick. »Du bist vieles, Isla Crown, aber du bist kein Monster.«

					»Du irrst dich. Deswegen bin ich hier.«

					»Um mir mitzuteilen, dass ich mich irre?«

					»Nein. Um dir von der Prophezeiung zu berichten.«

					Isla hatte niemandem etwas gesagt. Aber jemand musste Bescheid wissen. Jemand musste sicherstellen, dass sie ihrer Verantwortung gerecht wurde.

					Sie musste aufpassen, wem sie vertraute, das wusste sie. Aber Azul war die vertrauenswürdigste Person, die sie kannte. Und was vielleicht noch wichtiger war: Sich selbst vertraute sie am allerwenigsten.

					Sie erzählte ihm alles, bis aufs letzte Wort. Azul lauschte stirnrunzelnd. »Und das steht definitiv fest?«

					»Laut dem Orakel, ja. Einen von beiden wird es treffen.«

					Einen Moment lang sah er aus, als täte sie ihm leid. Dann fragte er: »Und wen?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wirklich. Aber so, wie die Dinge stehen, hätte beides das Ende Tausender Menschenleben zur Folge.«

					Der Nexus, eine Reihe von Flüchen, die die Völker unterdrücken sollte, band jedes von ihnen an seinen jeweiligen Herrscher. 

					»Warum erzählst du mir das?«

					Beschämt senkte Isla den Kopf. »Ich traue mir selbst nicht. Ich habe jede Entscheidung mit dem Herz getroffen … und nichts als Zerstörung verursacht. Ich wollte, dass du die Prophezeiung kennst, für den Fall, dass ich vom Weg abkomme. Falls du irgendwann merkst, dass ich Gefahr laufe, eine falsche Entscheidung zu treffen.«

					Er nickte.

					»Wie geht es dem Starfolk?« Sie dachte an Maren, durch die sie überhaupt erst vom Nexus erfahren hatte. An Marens Cousine Cinder, die der begabteste Starling war, den Isla je gesehen hatte.

					»Sie sind versorgt. Unser neues Land bietet mehr als genügend Platz für sie.« Dabei half vermutlich auch, dass die Mitglieder des Starfolk aufgrund des früheren Fluches leider nicht mehr besonders zahlreich waren. »Wie ich höre, soll bald eine Wahl stattfinden.«

					Richtig. Isla hatte versprochen, das Reich des Starfolk in eine Demokratie umzuwandeln und auf ihren Herrschaftsanspruch zu verzichten, sollten sie sich für einen anderen Herrscher entscheiden. Es schien naheliegend, dass sie einen der ihren wählen würden.

					Sie hatte die Stürme auf Nightshade bisher als örtlich begrenztes Problem betrachtet, doch nun begriff sie, dass dieser Riss zwischen den Welten alle Reiche betreffen könnte. Vor allem, wenn er immer weiter aufklaffte.

					»Was weißt du über Stürme?«, fragte sie ihn.

					Azul musterte sie belustigt, aber wachsam. »Was weißt du über Blumen?«

					Guter Punkt. »Wie hält man sie auf?«

					Er schien einen Moment darüber nachzudenken. »Stürme sind voller Energie. Mächtige Mitglieder des Skyfolk können sie formen und teilweise beeinflussen. Sie aufzuhalten, ist jedoch deutlich schwieriger. Dafür müsste man sie noch am Ort ihres Entstehens eindämmen.« 

					Isla hatte keine Zeit für Geheimniskrämerei, nicht gegenüber Azul. »Was, wenn dieser Ort ein Portal wäre?«

					Azuls Miene verfinsterte sich, was für ihn mehr als ungewöhnlich war. »Davon habe ich noch nie gehört.«

					»Es gibt ein Portal auf Nightshade.« Seine Augen weiteten sich kaum merklich. »Es kann nicht benutzt werden. Vielmehr handelt es sich um eine aufgetrennte Naht zwischen den Welten. Dadurch gelangen Kreaturen hierher. Und Stürme. Ich muss es finden und wieder verschließen.«

					Zwischen Azuls Augenbrauen hatte sich eine tiefe Furche gebildet. Sein Daumen trommelte gegen die Seite seines Stuhles, ansonsten herrschte völlige Stille.

					»Was ist?«

					Azul zögerte. Schließlich sagte er: »Wir können die Wolken deuten.«

					»Und?«

					Er senkte den Kopf, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie warnen vor einem Sturm, neben dem alles bisher Dagewesene verblasst. Einem Sturm, der alles vernichten wird.«

					Isla kam die alte Frau aus dem Dorf in den Sinn, die in den Stürmen ein Zeichen sah, dass es zu Ende ging. »Wann?«

					Azul schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau … Aber ein Sturm braut sich zusammen, Isla, das spüre ich.« Er ließ den Kopf hängen. »Ein Sturm, wie wir ihn noch nie zuvor erlebt haben.«

					Isla fröstelte.

					»Warte hier«, bat Azul plötzlich. Er sprang auf und flog aus dem Raum. Als er einige Minuten später zurückkehrte, hatte er einen Käfig mit einem Vogel darin bei sich. Der Vogel war himmelblau mit einem grauen Schnabel und so klein, dass er in ihre Handfläche passte.

					»Das ist ein Sturmfinkweibchen. Diese Vögel spüren schon, dass ein Unwetter heraufzieht, bevor selbst mein Volk etwas davon mitbekommt.« Isla hatte nicht gewusst, dass es solche Tiere gab. »Vor dem nächsten Sturm … wird sie den schönsten Gesang anstimmen, den du je gehört hast.«

					Das würde unzählige Leben retten, dachte sie. Es würde den Nightshade genügend Zeit verschaffen, in ihren unterirdischen Gängen Zuflucht zu suchen, ehe das Unwetter losbrach.

					Behutsam nahm sie den Käfig entgegen. Er war mit kunstvollen Schnörkeln und Ornamenten verziert.

					»Wenn sie anfängt zu singen, möchte ich, dass du dich an den höchstgelegenen Ort begibst und den hier hervorholst.« Er streifte einen seiner auffälligsten Ringe vom Finger und gab ihn ihr. Der Stein war hellblau und so groß wie ein Vogelei.

					Als Azul ihren fragenden Blick sah, erklärte er: »Darin ist ein Fetzen eines Sturmes enthalten.« Ein Fetzen eines Sturmes? Isla kniff die Augen zusammen und hielt sich den Stein dicht vor das Gesicht. Ganz schwach konnte sie erkennen, wie darin etwas herumwirbelte. Sie keuchte auf und schaute Azul ungläubig an.

					Er lächelte. »Du dachtest doch wohl nicht, ich würde die alle nur aus dekorativen Gründen tragen?« Sie betrachtete die vielen Edelsteine an seinen Fingern, um seinen Hals, an den Knöpfen seines Umhangs. »In jedem davon steckt ein Stückchen Sturm. Sie verstärken meine Kräfte erheblich. Edelsteine sind in der Lage, Macht in sich zu speichern.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Ring in ihrer Hand. »Banne etwas von dem Sturm darin und der Stein sollte dich zu seinem Ursprung führen.« Zum Portal.

					»Wie das?«

					»Zerbrich den Stein mit deiner Macht. Der Sturm kann entweichen und wird zu seinem Ursprung zurückkehren. Du musst ihm nur noch folgen.«

					Isla packte den Vogelkäfig etwas fester. »Danke«, sagte sie zu Azul.

					Sie wandte sich zum Gehen, doch er rief ihren Namen. Sie schaute gerade noch rechtzeitig hoch, um den Gegenstand aufzufangen, den er ihr zuwarf.

					Ein weiterer Ring. Ihr Diamantring. Der, den sie Azul vor der Schlacht gegeben hatte, damit er ihn für sie verwahrte. Im Inneren des Steins flirrte etwas.

					»Ich habe eine Kleinigkeit hinzugefügt. Etwas zusätzliche Macht, die du nach deinen Wünschen formen kannst.« Der Stein schien in ihrer Hand zu vibrieren, genau wie der andere. Isla schluckte. Das verdiente sie nicht. Wenn er gesehen hätte, was sie mit ihrer Macht angerichtet hatte …

					»Jeder Mensch kann Vergebung finden. Du bist kein Monster, Isla.«

					Sie wünschte, sie könnte ihm glauben.

					»Du bist kein Monster«, wiederholte er mit Nachdruck. »Ich erkenne eins, wenn ich es sehe. Ich wusste von Anfang an, dass mit Aurora etwas nicht stimmt.«

					Aurora.

					Isla spürte eine plötzliche Leere in sich, eine schmerzliche Sehnsucht. Aurora war ihre beste Freundin gewesen und doch eine völlig Fremde.

					Als sie sich fortteleportierte, fiel ihr die eine Sache ein, die ihr von ihrer zur Feindin gewordenen Freundin geblieben war. Das Einzige, was sie von ihr behalten hatte.

					Eigentlich hatte sie auf direktem Weg zu Grim gehen wollen, um ihm den Sturmstein zu zeigen und den Vogelkäfig im Schloss aufzuhängen. Stattdessen versetzte sie sich ins Wildfolk-Neuland in das Zimmer, in dem sie so lange eingesperrt gewesen war. Fast wie der Sturmfink.

					Ein verkohlter Fleck verunstaltete die Mitte ihres früheren Zuhauses. Die Tür war aus den Angeln gerissen. Sie selbst hatte das getan, bei einem ihrer Wutausbrüche, was nur bewies, wie notwendig die Armreife waren. Sie rief probeweise nach ihrer Macht, doch diese machte nicht den geringsten Mucks.

					Islas Gesicht spiegelte sich scheußlich verzerrt in den unzähligen Schwertern an ihrer Wand, während sie im Zimmer umherging und nach dem einen Gegenstand suchte, den sie aus dem Starfolk-Neuland behalten hatte.

					Auroras Feder.

					Sie fand sie in einer Schublade. Bei genauerer Betrachtung erwies sie sich als schlichte weiße Feder, nicht einmal silbern, wie sie ihr ursprünglich erschienen war. Von gewöhnlichem Gewicht. Eine einzelne Flamme konnte sie zerstören, ein einziger Windstoß sie in den Wald davontragen. Federn wie diese hatte sie während ihres Trainings zuhauf gefunden.

					Warum hatte Aurora sie dann in einer Glaskugel aufbewahrt?

					Warum hatte sie sie geheim gehalten?

					Isla fuhr mit dem Finger über den Federkiel. Ein wellenförmiges Zittern lief durch die Federäste, ähnlich einem Teich, in den jemand einen Stein geworfen hatte. Wie eine Brise, die durch die Baumwipfel strich.

					Seltsam.

					Sie dachte an Azuls Worte, daran, dass Edelsteine Macht speichern konnten. Konnten Federn das auch?

					Ihr Finger setzte seinen Weg bis zum spitz zulaufenden Ende des Schaftes fort. Sie zuckte zusammen und ließ vor Überraschung beinahe die Feder fallen, als sie sich daran stach. Die Spitze war so scharf wie die ihres Dolchs und glänzte nun rot. Ein Blutstropfen rann an ihrem Finger hinab wie eine Träne.

					Wenn sie so scharf geschliffen ist … war sie dann vielleicht zum Schreiben gedacht? Isla kramte ein Tintenfass und einen Packen Pergament aus einer anderen Schublade.

					Sie schrieb ein einzelnes Wort. Isla.

					Nichts geschah.

					Was hatte sie auch erwartet? Es fehlte nicht viel und sie hätte die Feder aus Frust zerknickt. Sie sollte das Ding verbrennen. Es in den Wald werfen. Es war so nutzlos wie ihre vermeintliche Freundschaft.

					Aurora hatte sie hintergangen, doch sie war tot.

					Wenn Isla der Anhängerin des Propheten glauben konnte, hatte sie es jetzt mit einer Verräterin oder einem Verräter aus den eigenen Reihen zu tun. 

				
					Kapitel 9

				
					
						Verräter

					
					Ein Wildling hatte das Nightbane vernichtet … Jemand aus ihrem Volk arbeitete gegen sie. Es ergab immer noch keinen Sinn: Warum sollte ein Wildling eine der größten Errungenschaften seines eigenen Volkes zerstören? Wren zufolge ging es den Mitgliedern des Wildfolk in Nightshade doch gut. 

					Es war an der Zeit, dass Isla ihnen einen Besuch abstattete.

					Lynx fauchte, als Wraith so dicht hinter ihm landete, dass Isla beinahe von seinem Rücken gefegt worden wäre. Grim hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, obwohl er nichts von dem Verrat wusste. Wenn irgendjemand ihr schaden wollte, schien er nach dem Motto »Erst töten, später fragen« zu handeln. Nein, sie würde den Verräter – oder die Verräterin – allein finden und enttarnen. Nachdem sie abgestiegen war, streichelte sie Lynx kurz am Hals. Er schoss davon und Wraith folgte ihm eifrig, als würden sie ein Wettrennen veranstalten. 

					Am Rand einer kleinen Bucht sah sie eine Schlossanlage, umgeben von Ackerland. Die Gebäude bestanden aus schwarzem, beinahe silbern schimmerndem Stein und die Türme waren mit Spitzen bewehrt, als trügen sie Kronen. Ein Wassergraben, der im Sonnenlicht glitzerte, umgab das Ganze. Den Zugang bildete eine Zugbrücke, die jetzt über dem Graben lag, perfekt ausgerichtet auf einen gepflasterten Weg und Rasenflächen. In der Nähe befand sich ein kleines Dorf, das schon vor Jahrzehnten aufgegeben worden war.

					Hier hatte Grim ihre Untertanen des Wildfolk angesiedelt. »Sie haben sich diesen Ort ausgesucht«, erklärte er direkt hinter ihr.

					Eine Schlossanlage mit einem angrenzenden Dorf … Das rief irgendwas ganz tief in ihrem Innersten wach.

					»Das Schloss hat deinem Vater gehört. Jetzt gehört es dir.«

					Ihr Vater.

					Er war Grims General gewesen, ein mächtiger Nightshade aus einer bedeutenden Familie. Das war eigentlich alles, was sie über ihn wusste, von seiner besonderen Gabe einmal abgesehen.

					Plötzlich kam ihr eine Frage in den Sinn. Sie konnte kaum glauben, dass sie sie nie zuvor gestellt hatte. Vielleicht hatte sie zu viel Angst vor der Antwort gehabt. »Habe ich … habe ich eigentlich noch Verwandte in Nightshade?« Das Schloss war ebenfalls verlassen und stand leer, aber es war ja möglich, dass Angehörige ihrer Familie anderswo lebten.

					Grim nickte und Isla wurde von Hoffnung beinahe überwältigt.

					Sie bekam feuchte Augen. »Wirklich?«

					Ihr ganzes Leben lang war ihr weisgemacht worden, ihre Familie wäre tot. Die Vorstellung, dass das eine Lüge war, dass sie da draußen irgendjemanden hatte …

					Er spürte ihre Aufregung, das wusste sie, und doch wirkte er seltsam zurückhaltend. »Eine Cousine.«

					Eine Cousine.

					Verwandtschaft!

					Isla wollte sie unbedingt kennenlernen. Wie hatte Grim ihr das nur verschweigen können! Sie durchforstete ihre Erinnerungen, aber ohne Erfolg. Sie war noch nie in ihrem Leben einem Verwandten begegnet.

					»Wer ist es?«, wollte sie wissen.

					Plötzlich sah er nervös aus. »Wichtige Ämter an meinem Hof werden innerhalb einer Familie weitergegeben. Manche Familien bekleiden seit Jahrhunderten den gleichen Posten, seit Jahrtausenden sogar.«

					Isla war auf der Stelle ernüchtert. Sie wusste, was er damit sagen wollte und wer ihre geheimnisvolle Cousine war.

					Grims amtierende Generalin Astria. Die Frau, die sie so angeschaut hatte, als wäre Isla eine Schlange, die sich um Grims Hals gelegt hatte und ihren Würgegriff langsam verstärkte. 

					Astria musste gewusst haben, dass sie miteinander verwandt waren. Sie wusste es – und doch traute sie ihr kein bisschen über den Weg.

					»Oh«, sagte Isla.

					Grim teleportierte sie zum Eingang des Schlosses und verschwand.

					Drinnen war alles mit schwarzem Marmor ausgekleidet und überraschend einladend. Ihr Volk schien glücklich, Isla zu sehen. Sie hätte vorschlagen können, alle zusammenzurufen, aber wenn sie den Verräter finden wollte, der sie sabotierte, dann musste sie mit jedem Wildling allein sprechen.

					Eine Frau kam sofort auf sie zu. Sie hieß Calla, hatte kurzes Haar und Sommersprossen auf der Nase. Mit großen Augen berichtete sie Isla, was ein paar Tage zuvor während des Sturmes geschehen war. 

					»Ich war draußen auf den Feldern, da bewegte sich plötzlich der Boden. Ich konnte es spüren … es war fast, als würde er pulsieren. Dann krochen Schlangen aus der Erde, Dutzende von Schlangen! Als hätten die Winde sie herbeigerufen. So was habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen.«

					Folge den Schlangen, hatte Eta gesagt.

					Vielleicht war es Calla gewesen. Vielleicht versuchte sie den Sturm für die Zerstörung des Nightbane verantwortlich zu machen. Wie sollte sie sonst über die Schlangen Bescheid wissen?

					Nachdem Isla mehrere Stunden mit anderen Mitgliedern ihres Volkes gesprochen hatte, war dieser Verdacht ausgeräumt. Einige von ihnen waren die ganze Zeit mit Calla zusammen gewesen und etliche andere hatten die Schlangen ebenfalls gesehen und beschrieben sie als halb grün, halb schwarz.

					Ihnen zufolge waren alle Wildfolk-Anhänger während des Sturmes in der Nähe des Turmes im Schloss gewesen, in dem sie lebten. Und die Felder mit Nightbane waren schließlich über ganz Nightshade verteilt. Um dorthin zu gelangen, würde man, wenn man sich nicht teleportieren konnte, Stunden brauchen.

					Sofern sich hier nicht alle abgesprochen hatten und sie dreist anlogen, konnte sie niemandem etwas zur Last legen.

					Stunde um Stunde verbrachte sie damit, jeden Einzelnen aus ihrem Volk aufzusuchen. Das brachte gleich zwei Ergebnisse: Isla erfuhr, wie es ihnen bisher in Nightshade ergangen war, und lauschte ihren Problemen, während sie sich gleichzeitig einen Eindruck verschaffen konnte, wer von den Befragten am ehesten als Verdächtiger infrage kam.

					Die meisten ihrer Untertanen schienen sich hier wohlzufühlen und glücklich zu sein. Das hätte Isla eigentlich freuen sollen, doch stattdessen verunsicherte es sie nur noch mehr. Die Anhängerin des Propheten hatte sich klar ausgedrückt: Jemand aus ihrem Volk war ein Verräter. 

					War ihr eigenes Urteilsvermögen so mangelhaft, dass sie ihn oder sie nicht erkennen konnte? Tarnte sich der Verräter so gut?

					Isla war im Lauf ihres Lebens immer wieder hintergangen worden, von Menschen, denen sie vertraut hatte. Vielleicht war sie ja das Problem? Vielleicht sollte sie einfach niemandem mehr über den Weg trauen.

					Jeder war verdächtig. Jede konnte sie anlügen.

					Wieder spielte sie mit dem Gedanken, zum Schmied zu gehen, damit er ihr die Armreife abnahm. Sie könnte Oros Gabe verwenden, um zu sehen, wer die Wahrheit sagte …

					Nein. Es war das Risiko nicht wert und es war auch nicht sinnvoll, es sei denn, sie wollte jeden Einzelnen geradeheraus fragen, ob er die Nightbane-Felder zerstört hatte. Möglicherweise würde es irgendwann so weit kommen, aber nicht jetzt. Sie wollte nicht, dass sich in ihrem Volk Panik breitmachte.

					Als der Tag sich dem Ende zuneigte, war sie auf ihrer Suche nach dem Verräter immer noch keinen Schritt weitergekommen. Es dämmerte bereits, als sie Wren in den Ställen des Schlosses fand, wo sie bei einem Baum mit merkwürdigen Zweigen zugange war, die sich bogen und heftig bewegten.

					Nein, das waren keine Zweige. Als Isla näher kam, begriff sie, dass es Schlangen waren.

					Schlangen! Isla blieb stehen und dachte an Etas Worte.

					Wren lächelte nur zur Begrüßung. Sie berührte den Baum und eine Schlange glitt an ihren Fingern hinab und wand sich um ihren Arm. Sie war hellgrün und hatte schwarz glänzende Augen, ihre Schuppen waren hart wie eine Rüstung und schimmerten im Licht. Isla erkannte die schwachen Muster auf den Schuppen: Es war eine Giftschlange.

					Wren liebkoste die Schlange an ihrem Arm mit einem Finger. »Ich habe sie aus dem Wildling-Neuland mitgebracht. Mit ihrem Gift kann man Krankheiten heilen, sofern man es mit den richtigen Pflanzen mischt.« Sie warf Isla einen Blick zu und lächelte. »Keine Angst, ich habe diese Schlangen selbst dressiert. Sie beißen keine Wildfolk-Mitglieder.«

					War etwa Wren die Verräterin, vor der Eta sie gewarnt hatte?

					Isla schüttelte den Gedanken ab. Abgesehen davon, dass diese Schlangen nicht so aussahen wie die in dem Sturm, hatte Wren ihr nie Anlass gegeben, an ihr zu zweifeln. Wenn es jemanden in Islas Nähe gab, dem sie nicht traute, waren das ihre Hüterinnen. Sie hatten sie schließlich in einem fort belogen.

					Deshalb hatte sie Terra und Poppy auch als Erste verdächtigt, doch dann hatte sie erfahren, dass die beiden für die Nightbane-Pflanzungen verantwortlich waren. Mithilfe der Pflanzen hatten sie Mitglieder ihres Volkes geheilt, sogar Nightshade, die zu ihnen kamen und um Hilfe baten.

					Warum hätten sie die Felder zerstören sollen, um die sie sich in monatelanger mühevoller Arbeit so sorgfältig gekümmert hatten? Das ergab keinen Sinn. Es sei denn, Isla übersah etwas und es gab einen größeren Zusammenhang.

					Aber sie lebte schließlich bei Grim im Schloss und musste sich weiter darauf konzentrieren, das Portal zu finden und ihr Schicksal zu beeinflussen. Um den Verräter zu entlarven, war es unerlässlich, dass sie jemandem vertrauen konnte, der hier lebte, an der Seite ihres Volkes. Jemandem, der ein Auge auf alles halten konnte, falls es zu einem weiteren Vorfall wie dem mit dem Nightbane kommen sollte.

					Die Schlangen hingen in den Zweigen und schienen Isla zu beobachten, als sie einen Schritt nähertrat. »Ich glaube, dass ein Wildling die Nightbane zerstört hat. Es war nicht der Sturm.«

					Wren runzelte die Stirn. »Wieso sollte einer von uns das tun?« Sie schien aufrichtig empört zu sein.

					»Das weiß ich noch nicht. Aber wenn noch irgendwas passiert … wenn du irgendetwas Verdächtiges beobachtest … sag mir Bescheid.«

					Wren nickte.

					Isla streckte ihren Arm vorsichtig zum Baum hin. Eine Schlange löste sich von den anderen und glitt einen Zweig hinunter auf sie zu. Isla wartete voller Anspannung, dass sie die Zähne in ihre Haut schlagen würde, doch sie schlängelte sich nur um ihr Handgelenk und wand sich dann mehrmals darum, als wäre sie ein Armreif.

					»Behalte sie eine Weile«, schlug Wren vor.

					Das wollte sie tun.

					
					Als Isla ins Schloss zurückkehrte, stand Wraith wieder in seinem Stall. Ihr Sternenstab war in ihren Gemächern, sodass sie sich nicht teleportieren konnte, also nahm sie mit Lynx an ihrer Seite den langen Weg durch die Flure. Er beäugte misstrauisch die Schlange, die an ihrem Arm auf und ab glitt. Isla dachte noch immer über den Verräter nach und fragte sich, ob er direkt vor ihrer Nase agierte. 

					In diesem Augenblick spürte sie die Macht, die von Grim ausging. Die Luft fühlte sich schwerer und dichter an. Sie befahl Lynx, auf sie zu warten, und folgte dem Gefühl der Macht in Richtung Thronsaal. Die Tür stand einen winzigen Spalt offen und es erklangen gedämpfte Stimmen.

					Zuerst hörte sie nur einzelne Worte. Risiko. Angriff. Zukunft.

					Hielt Grim ohne sie eine Versammlung ab? Sie dachte an Azuls Warnung, dass nichts und niemand, nicht einmal sie, ihn davon abhalten könnte, in Lightlark einzufallen.

					Plante er genau das bereits hinter ihrem Rücken – obwohl er versprochen hatte, es nicht zu tun?

					Sie trat an den Spalt heran und lauschte.

					Eine kratzige Stimme – Isla erinnerte sich schwach, dass sie einem kahlköpfigen Beamten gehörte, der sie mehr als einmal höhnisch angegrinst hatte – sagte gerade: »Wir sind Eure Berater. Wenn wir nicht ganz offen sprechen können, wer dann?«

					Es gab beifälliges Gemurmel. Ein paar Stimmen, die sie nicht zuordnen konnte.

					Dann sprach der Beamte wieder. »Es befindet sich eine Schlange unter uns, Herrscher, und Ihr seid ihr gegenüber mit Blindheit geschlagen.«

					Grims Stimme war so kalt wie der Stein, an den Isla sich lehnte. Mit der Ruhe eines Raubtieres vor dem Sprung sagte er: »Eine Schlange? Sprich nur ganz offen und erklär mir genau, was du meinst.«

					Ein frustriertes Seufzen war zu hören. »Die Verführerin in Eurem Bett ist eine Schlange, die den richtigen Moment abwartet, in dem sie zuschlagen kann. Sie ist eine Verräterin. Begreift Ihr denn nicht, dass …«

					Seine Worte endeten in einem erstickten Gurgeln. Es folgte ein dumpfer Knall, den sie als das Aufschlagen eines menschlichen Körpers auf dem Boden erkannte.

					Dann Stille.

					»Zweifelt sonst noch jemand an meiner Frau?«

					Keiner sagte ein Wort.

					Isla trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Einige von Grims Beratern waren eingeschritten, um ihn vor ihr zu warnen. Eine Schlange hatten sie sie genannt. Eine Verräterin. 

					Isla konnte es ihnen nicht übel nehmen.

					Denn je nachdem wie die Prophezeiung sich erfüllen sollte, konnte das sehr wohl stimmen. 

					Aber Grim schenkte seinen Beratern keinen Glauben. Er vertraute ihr. Isla spürte ein Stechen in der Brust, denn die Leute hatten recht. Isla hinterging Grim, sie täuschte ihn über ihre wahren Absichten. Sie kannte die Prophezeiung und war im vollen Bewusstsein hergekommen, dass sie ihn womöglich töten würde. Während das Misstrauen der anderen immer mehr wuchs, schienen ihre Fragen dringlicher zu werden denn je. Wie viel Zeit hatte sie, um die Entscheidung zu treffen, wen sie töten sollte? Wie lange hatte sie noch zu leben?

					Laut der Anhängerin des Propheten gab es nur einen Weg, das herauszufinden. 

				
					Kapitel 10

				
					
						Der Augur

					
					Wenn der Augur Blut wollte, würde sie eben welches beschaffen.

					Lynx funkelte Isla finster an, als sie mitten in der Nacht an ihm vorbei zum Kleiderschrank schlich.

					Sie schlüpfte in die Hose mit den vielen Taschen und Halterungen für ihre Dolche, zog ihre Stiefel und ein langärmliges Oberteil aus dickem Stoff an, das ihre Unterarme und Hände bedeckte. Dann setzte sie die Kapuze auf, wickelte sich einen Schal um die untere Gesichtshälfte und teleportierte sich mit ihrem Sternenstab davon.

					Sie benötigte einige Anläufe, um eine ausreichend große Stadt zu finden, in der es einen Marktplatz gab, verwinkelte Straßen, die sich ohne jedes erkennbare Muster kreuzten und wieder voneinander entfernten, und zahlreiche im Dunkeln liegende Dächer, auf denen sie Ausschau halten konnte.

					Wahrscheinlich hätte sie einfach irgendwen töten können, aber sie wollte keinen Unschuldigen verletzen. Nein – wenn sie schon jemanden umbringen musste, dann sollte er oder sie es auch verdient haben.

					Obwohl die Flüche aufgehoben waren und die Nightshade wieder nach Sonnenuntergang aus dem Haus gehen konnten, ließen sich jahrhundertealte Gewohnheiten offenbar nicht innerhalb weniger Monate ablegen. Oder die Menschen hatten Angst, von einem Sturm überrascht zu werden. So oder so waren die Straßen wie ausgestorben. Isla sprang von einem Dach zum nächsten, lauschte, spähte.

					Es dauerte einige Stunden, bis sie den zwielichtigen Teil der Stadt fand – einen Abschnitt mit schmaleren Gassen, Läden, deren Inhaber ihren Geschäften zu großen Teilen in Kellergeschossen nachgingen, und Kneipen, die nie zu schließen schienen. Hier war sie richtig. Einige Nächte lag sie einfach nur auf der Lauer und beobachtete fasziniert das bunte Treiben, während sie nach und nach hinter die Routinen der Menschen kam. Ein großer krummbeiniger Mann besuchte zuverlässig jede zweite Nacht dasselbe Bordell. Unmittelbar davor trank er sich in der Kneipe nebenan Mut an. Am folgenden Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, erbrach er seinen Mageninhalt aufs Pflaster und wankte dann nach Hause.

					Ein anderer Mann – groß und mager mit Sporen an der Rückseite seiner Stiefel – lungerte stundenlang vor der Tür des Bordells herum, ohne jemals hineinzugehen. Anfangs nahm Isla an, dass er einfach schüchtern war, doch als eine der Frauen herausstürmte und ihn lautstark aufforderte, endlich zu verschwinden, begriff sie, dass er Hausverbot hatte.

					Der Mann ging nach jenem Abend jedoch nicht. Er wurde nur besser darin, sich im Schatten herumzudrücken. Isla beschloss, ihn ins Visier zu nehmen, obwohl er bisher nichts getan hatte, um sein Leben zu verwirken – die Frauen im Bordell zu belästigen, war zwar verachtenswert, reichte aber als Grund nicht aus. Doch irgendwann würde etwas passieren, dessen war sie sich sicher. Sie musste nur warten.

					Es geschah zwei Tage später. Isla lag flach auf einem Dach, von dem aus sie bis zum Hafen blicken konnte, als ein Schrei die Nacht zerriss.

					Der Laut erinnerte sie an die Hunderte von Unschuldigen, deren Tod sie verschuldet hatte. Bestimmt hatten sie auch so geschrien, in der Hoffnung, dass jemand sie retten würde. Und sie war dafür verantwortlich …

					Im Nu war sie auf den Beinen, sprang über die Dächer und versuchte so schnell wie möglich zum Ursprung des Schreis zu gelangen. Er kam aus einer Gasse, die im Lauf der Zeit zur Sackgasse geworden war: Drei Gebäude lehnten krumm und schief aneinander, als würden sie miteinander ringen.

					Dort hielt der magere Mann eine Frau im Würgegriff, die kaum älter zu sein schien als sie selbst.

					Isla landete in gebückter Haltung hinter ihm. Sie zog ihre schmalste Klinge aus dem Halter an ihrem Oberschenkel und stach sie ihm in den Rücken.

					Der Mann fluchte und ließ die Frau augenblicklich los. Sie stürzte zu Boden, schnappte keuchend nach Luft und fasste sich mit zitternden Fingern an den Hals. Der Mann versuchte sich umzudrehen – vermutlich, um Isla zu schlagen –, doch mit jeder Bewegung drang die Klinge tiefer in seinen Körper.

					Isla hatte noch nie jemandem einen Dolch zwischen die Rippen gestoßen … von hinten in den Rücken. Daran war nichts Ehrenhaftes. Aber ein Mann, der eine Frau in einer Gasse erwürgen wollte, verdiente auch keinen ehrenhaften Tod.

					Er wirbelte herum und packte ihr Handgelenk, wahrscheinlich um es ihr zu brechen, doch die Schlange, die sie dort über ihrem Armreif trug, schoss vor und biss zu. 

					Isla seufzte. »Tja, das wird jetzt wehtun«, sagte sie zu ihm. »Das Gift gelangt direkt in deinen Blutkreislauf.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ein Stich ins Herz wäre gnädiger gewesen.«

					Mit einem Ruck zog sie die Klinge aus seinem Rücken und beförderte ihn mit einem Fußtritt zu Boden, weit weg von der Frau, die er beinahe getötet hätte. Er übergab sich und rollte auf den Rücken. Sein Gesicht nahm einen ungewöhnlichen Blauton an. Dann fing er an zu krampfen und zu zucken. Das Gift wirkte schnell.

					Isla erkannte ihre eigene Stimme kaum. »Ich habe es satt, Gnade walten zu lassen.«

					Die Frau wich zurück, als Isla die Hand nach ihr ausstreckte.

					»Keine Angst«, versicherte ihr Isla, jetzt deutlich sanfter. »Ich war auch schon in deiner Situation.« Sie sah der Frau in die Augen und dachte an all die Male zurück, in denen sie selbst dem Tod ins Gesicht geblickt hatte.

					»Danke.« Die Frau nahm Islas Hand, ließ sich von ihr aufhelfen und zur Hauptstraße begleiten, während der Mann an seinem eigenen Erbrochenen erstickte.

					Als Isla zurückkehrte, war er bereits tot. Die Gasse menschenleer. Weit und breit war niemand, der sie dabei beobachten konnte, wie sie ihm das Herz aus der Brust schnitt. Es war ein blutiges Werk, seinen Brustkorb zu öffnen; seine Organe waren noch warm.

					Der Augur wollte ein frisches Herz? Das konnte er haben.

					
					Genau wie Eta gesagt hatte, lebte der Augur tief im Wald hinter einem dünnen Wasserfall, der den Eingang zu einer Höhle fast wie eine Tür schützte. Auf Lynx’ Rücken brauchte Isla nicht lange, um dorthin zu finden. Wortlos warf sie den Beutel mit dem Herz durch den Vorhang aus Wasser und wartete.

					Einige Minuten später kam der Beutel leer zu ihr zurückgeflogen, wobei er sie beinahe im Gesicht getroffen hätte. Falls die Bedeutung dieser Geste nicht ausreichend klar war, war es definitiv die Stimme, die hinter dem Vorhang hervorkam.

					»Mehr.«

					
					Der Augur war unersättlich.

					Dreimal kehrte Isla zurück – immer mit einem frischen Verbrecherherz im Gepäck – und jedes Mal bekam sie dasselbe zu hören.

					Mehr.

					Wie viel Blut konnte ein einzelnes Wesen benötigen? Und wofür überhaupt?

					Es hatte seit Tagen nicht mehr gestürmt, doch Isla konnte die Energie in der Atmosphäre spüren, fast so, als hielte der Himmel den Atem an. Sein Blau hatte nach und nach einen dunkleren, unheilvollen Ton angenommen. Grim war vollauf damit beschäftigt, die Tunnel vorzubereiten und ein System aus Glocken zu entwickeln, das die Städte vor dem heraufziehenden Unwetter warnen würde, sobald das Sturmfinkweibchen zu singen begann.

					Nun, da sie wussten, dass ein Portal dahintersteckte, hatte er sich auch selbst auf die Suche danach gemacht. Von Wraith’ Rücken aus hatte er überall Ausschau gehalten, doch bisher vergebens. Das wusste sie, weil er sie in seinen handgeschriebenen Briefen, die er ihr jeden Morgen mit frischen Blumen vor die Tür legte, auf dem Laufenden hielt.

					Die Briefe stapelten sich unbeachtet bei ihr. Sie streifte auch nicht mehr durch die Flure, aus Angst, ihm zu begegnen.

					Grim hatte sie verteidigt. Er hatte ihr geglaubt. Sie redete sich ein, dass sie ihm aus dem Weg ging, weil er sie von ihrem Ziel, Antworten von dem Auguren zu bekommen, ablenkte, aber in Wahrheit ertrug sie es nicht, ihm gegenüberzutreten.

					Nachts teleportierte sie sich in verschiedene Dörfer, worüber Lynx ganz und gar nicht glücklich war. Von den Dächern aus hörte sie Dinge. Getuschel. Lautes Johlen. Es dauerte nicht lange, bis es darin auch um sie ging.

					Die Schlangenkönigin nannten sie sie. Die Wildling-Schlange. So wie die Berater, die Grim hatten warnen wollen.

					Eine Verräterin unter uns. Eine Geliebte des Königs von Lightlark, die hergekommen war, um Nightshade auszuspionieren. Um es zu zerstören. Die Worte erfüllten sie mit Zorn. Zugleich schmerzte es sie, das alles zu hören, denn was war, wenn die Menschen recht hatten?

					Sie wollte keine Verräterin sein. Sie wollte niemanden täuschen. Sie wollte all das, wofür die Leute sie hielten, nicht sein.

					Als sie die Höhle des Auguren das nächste Mal aufsuchte, rammte sie ihr Schwert in das weiche Erdreich draußen vor dem Wasserfall. Er wollte mehr?

					Acht von Blut triefende Herzen staken auf der Klinge. Sie hatte Tage gebraucht, um ihre Opfer zu finden, aber nur eine Nacht, um ihre Herzen einzusammeln.

					Ihre Stimme war ein leises Knurren. »Wenn du die hier willst, musst du schon rauskommen und sie dir holen.«

					Stille. Nur ihr abgehackter Atem und das Pochen ihres eigenen Herzens sowie das unaufhörliche Prasseln des Wasserfalles kündeten vom Verstreichen der Zeit.

					Dann teilte sich der Wasservorhang und der Augur trat hindurch.

					Isla erstarrte. Die Haut des Auguren war glatt und so fahl wie der Mond, wenn man einmal von den zahllosen filigranen Tätowierungen absah, die sie wie ein hauchfeines Spinnennetz überzogen. Sie schimmerten geheimnisvoll, als sei die Tinte aus der Essenz einer sternlosen Nacht gewonnen worden. Seine Augen waren tiefrote Tümpel. Eine Nase hatte er nicht; wo sie hätte sein sollen, klaffte ein Loch. Sein Anblick erinnerte an einen Schädel ohne Knorpel. Er war groß und trug die gleiche Robe wie die Anhänger des Propheten, nur ohne die Kapuze.

					»Was machst du mit dem Blut?« Das war nun wirklich nicht ihre drängendste Frage, doch die Worte quollen ihr wie von selbst über die Lippen, als sie zuschaute, wie er das Schwert aus dem Boden zog. Er musterte die Herzen abschätzend, hungrig.

					»Ich zeige es dir.« Mit dem Kinn deutete er auf den Wasserfall.

					Sie hatte Tage gebraucht, um an diesen Punkt zu gelangen, doch nun betrachtete sie den Eingang der Höhle und fragte sich, ob sie einen folgenschweren Fehler beging. Hatte Eta sie reingelegt? Isla besaß keine Macht, sie hatte allein ihre Dolche und die Schlange. Sie war noch nie zuvor einem Wesen mit blutroten Augen begegnet.

					Als ob er ihr Zögern spürte, sagte der Augur: »Du hast Angst. Gut. Das solltest du auch, Isla Schlangenkönigin. Du solltest eine Heidenangst vor allem haben, was dieses verdammte Land ausmacht.«

					Er trat über den Teich, der sie von der Höhle trennte, und schritt durch den Wasserfall.

					Sie folgte ihm.

					Wasser plätscherte auf sie herab und rann ihr über den Scheitel, dann wurde alles dunkel. Die Höhle war aus dem glatten schwarzen Fels geschnitten worden. Isla lief blindlings weiter, wobei sie sich an der weißen Robe des Auguren und dem kreischenden Scharren des Schwertes voller Herzen orientierte, das er hinter sich her über den Boden schleifte.

					Bald darauf wurde es heller. An der Decke funkelten Kristalle wie Sterne am Nachthimmel und spendeten schwaches Licht. Darunter befand sich ein großes schimmerndes Becken.

					Ein Becken voll Blut.

					Isla blieb wie angewurzelt stehen. Ihre Hand wanderte zu der Kette an ihrem Hals. Sie musste nur daran ziehen und Grim wäre augenblicklich bei ihr. Doch dann würde er erfahren, dass sie den Auguren aufgesucht hatte. Er würde anfangen, den Gerüchten Gehör zu schenken, die über seine verräterische Gemahlin kursierten.

					Der Augur wirkte amüsiert. »Ich fürchte den Herrscher nicht«, sagte er, als wüsste er, was es mit der Kette auf sich hatte. »Er sollte mich fürchten, denn ich kenne die Eigenschaften von Blut. Blut kann uns so viele Geheimnisse erzählen, nicht wahr?«

					Ohne den Blick von ihr abzuwenden, streifte er langsam das erste Herz von der Schwertklinge, hielt es über das Becken – und drückte zu.

					An seinem Daumen saß ein Ring mit einer Klinge, die wie die Klaue eines Raubvogels gekrümmt war. Damit durchbohrte er das Herzgewebe. Er drückte fester zu. Noch fester.

					Isla sah zu, wie er das Herz bis auf den letzten Tropfen ausquetschte. Die rote Flüssigkeit rann zwischen seinen Fingern hindurch, bis sie versiegte und er das leere Organ achtlos hinter sich in eine Ecke der Höhle warf. Dort wuselten andere Kreaturen umher, die sich um die Überreste balgten. Isla kam der Mageninhalt hoch, doch sie schluckte ihn tapfer runter.

					Der Augur beobachtete sie weiter, während er das Ganze mit dem zweiten Herz wiederholte. Dann mit dem dritten. Ein belustigter Zug trat auf sein Gesicht.

					»Dein Volk hat noch viel Schlimmeres mit Herzen angestellt«, sagte er, als er die Faust zum vierten Mal ballte.

					»Weil es dazu verflucht war«, entgegnete sie, während sie sich zwang, weiter zuzusehen. »Mit Genuss hatte das nichts zu tun.« Sie würde nicht länger vor ihren Taten zurückschrecken. Wenn dies der Preis war, den sie für die dringend benötigten Informationen zahlen musste, dann war das eben so. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

					»Ach ja. Was ich mit dem Blut mache.« Er warf das letzte Herz in die Ecke, wo inzwischen ein ganzer Haufen langbeiniger Insekten durcheinanderkrabbelte.

					Der Augur gab ihr das blutige Schwert zurück und sie nahm es widerstrebend entgegen. Dann ging er auf eine Reihe steinerner Stufen zu, die direkt in das Becken hinabzuführen schienen. Auf der obersten Stufe drehte er sich zu ihr um und streckte die Hand aus.

					Als sie sie nicht gleich ergriff, zog er eine Augenbraue hoch. »Du willst doch Antworten … richtig?«

					Richtig.

					Doch vorher musste sie sichergehen, dass er ihr die Antwort geben konnte, die sie brauchte. »Kannst du mir sagen, wie lange ich noch zu leben habe?«

					Er nickte.

					Sie überwand ihren Ekel und bückte sich, um die Schlange auf dem Boden abzusetzen. Das Tier wand und ringelte sich mit erhobenem Kopf, als wollte es sie bitten, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Doch Isla trat vor und nahm die Hand des Auguren. Diese war so mager, dass sich die Knochen unter der Haut abzeichneten, und so kalt wie die Höhle selbst. Gemeinsam schritten sie die Stufen hinab.

					Blut. Sie hatte es schon oft gesehen und sogar auf ihrer Haut gespürt, aber noch nie so. Es war merklich dicker als Wasser und schlug kaum Wellen, als sie hineinstieg. Erst reichte es ihr nur bis zu den Knien, dann bis zu den Hüften und als es ihre Rippen erreichte, kostete es sie alle Kraft, ihren Würgereiz zu unterdrücken. Ein metallischer Geruch stieg ihr in die Nase, doch da lag noch etwas anderes in der Luft.

					»Du kannst sie fühlen, oder?« Der Augur musterte sie sehr viel gründlicher, als ihr angenehm war. »Die Macht … sie steckt nämlich im Blut, musst du wissen.«

					Blut ist Macht. Eine Erinnerung an ihre Zeit mit Oro stieg flüsternd in ihr hoch und packte schmerzhaft zu, ehe sie sie abschütteln konnte.

					Mitten im Becken riss sie ihre Hand aus der des Auguren. »Wie soll mir das helfen, Antworten zu finden?«

					Schnell wie eine Schlange schlug er zu. Etwas Metallenes blitzte vor ihren Augen auf und verschwand sogleich wieder. Ihre Wange brannte. Er hatte sie mit der Klaue an seinem Daumen geschnitten. Isla schnappte erschrocken nach Luft und wäre beinahe rücklings in das Becken gestürzt. Sie hob die Hand an ihre Wange und spürte ein dünnes Rinnsal aus Blut.

					Der Augur hielt sich die Klaue an die Lippen und leckte langsam das Blut daran ab. Das Rot seiner Augen schien noch kräftiger zu werden. »Interessant.« Er fing an zu lachen. »Du bist das Großartigste, was jemals einen Fuß in meine Höhle gesetzt hat, Isla Dornflut.«

					Dann wurde sie in die Tiefe gerissen.

					
					Unsichtbare Finger schlossen sich um ihren Knöchel und zogen sie zum Grund des Beckens. Isla trat mit dem freien Fuß um sich, traf jedoch nirgends auf Widerstand. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und füllte sich prompt mit Blut. 

					Ich hätte nicht herkommen dürfen. Sie tastete nach ihrer Kette, doch bevor sie den Stein berühren konnte, wanden sich die geisterhaften Fesseln bereits um ihre Handgelenke.

					Sie ertrank, nicht nur in Blut, sondern auch in Macht. Diese war überall, peitschte auf sie ein, lockte etwas tief in ihrem Inneren, wie ein unablässiges Klopfen an einer verschlossenen Tür.

					Etwas blitzte vor ihren Augen auf, nahm ihr die Sicht, drang in ihre Gedanken. Erinnerungen. Aber nicht ihre eigenen. Ihr Kopf füllte sich mit Stimmen, so vielen Stimmen. Sie hörte Lachen, Seufzen und Schreien. Alle schrien, alles, was sie spürte, waren Schmerzen, Qualen und …

					Gerade noch hatte sie am Grund des Beckens um ihr Leben gekämpft, im nächsten Moment rang sie keuchend nach Luft, die Finger verzweifelt um ihre Kehle gekrallt. Die Schlange kroch über ihre Brust, als wollte sie sie wecken. Isla schlug die Augen auf und fand sich auf dem glatten Fels neben dem Becken wieder. Blut verschleierte ihr die Sicht. Es verstopfte ihre Ohren und überzog ihre Lippen. Sie drehte sich zur Seite und würgte einmal. Und noch einmal.

					Als sie schließlich hochsah und das Blut fortgeblinzelt hatte, entdeckte sie den Auguren, der ganz in ihrer Nähe auf und ab ging.

					Im Nu war sie auf den Beinen und presste die Klinge ihres Dolches gegen seine tätowierte Kehle. »Du hast versucht mich umzubringen.«

					Er wirkte amüsiert. »Ich würde dich liebend gern töten. Aber das kann ich leider nicht.«

					»Warum?«

					»Ich weiß, was geschrieben steht, und ich bin lediglich ein Diener des Buches. Dein Schicksal findet sich auf einer der letzten Seiten. Ich bin neugierig, wie deine Zukunft danach aussieht.« Er lächelte, wobei seine spitz zugefeilten Zähne aufblitzten. Daran klebte noch immer ihr Blut. »Du hast sie gespürt, nicht wahr? Die Macht deines Blutes? Die Kraft darin?«

					Er schwärmte so genießerisch davon, dass sie sich am liebsten übergeben hätte. Seine zuvor weiße Robe hatte sich tiefrot gefärbt.

					»Dein Blut hat mit vielen Zungen zu mir gesprochen. Du trägst dein Schicksal wie eine Krone aus Klingen. Tut das nicht weh?«

					Die Schlange zischte und glitt an Islas Unterarm hinauf. Isla runzelte die Stirn. Ein Teil von ihr schrie, dass sie dem Auguren die Kehle durchschneiden und dem Ganzen ein Ende bereiten sollte. Er gab doch ohnehin nur rätselhaftes Zeug und völligen Unsinn von sich. »Was?«

					»Dein Blut … all die Macht, die dicht unter deiner Oberfläche lauert. Das muss doch brennen.«

					Hatte es auch. Aber nun nicht mehr. »Meine Armreife halten sie zurück.«

					Daraufhin brach er in schallendes Gelächter aus. Er schüttelte den Kopf, wodurch er sich die Haut leicht an der Klinge ihres Dolches aufritzte. Es schien ihn nicht zu stören. »Du kannst einer Schlange die Zähne ziehen, aber das Gift bleibt.«

					Vielleicht hatte er recht. Vielleicht machte sie sich wirklich etwas vor, wenn sie glaubte, dass die Armreife etwas daran änderten, wer sie war. Was sie getan hatte. Wie ihr Schicksal aussah.

					Genug. Sie war gekommen, um Antworten zu erhalten, und bis jetzt war exakt nichts dabei herausgekommen. »Wie lange habe ich noch?«, fragte sie, während sie die Klinge in die oberste Schicht seines bleichen Fleisches drückte. Weiteres Blut sickerte daraus hervor. 

					Er seufzte. »Ach ja, deine Lebenserwartung. Du bist gestorben. Dir wurde neues Leben geschenkt, auf Kosten eines anderen.«

					Sie nickte. Das wusste sie längst. »Und?«

					Der Augur machte ein finsteres Gesicht. »In deinem derzeitigen Zustand … überstehst du die Sturmsaison nicht.«

					Isla wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Mit zitternder Hand steckte sie ihren Dolch weg. Grim hatte gesagt, die Sturmsaison würde den gesamten Winter andauern. Davon waren bereits mehrere Wochen verstrichen. »Bist du dir sicher?«

					Der Augur nickte.

					Tausende würden sterben. Und das nur ihretwegen.

					Nein. »Ich brauche mehr Zeit. Wie bekomme ich die?«

					Auf seinen Lippen erschien ein Lächeln, das die bleiche Haut seines Gesichts straff zog, zu straff. Seine spitzen Zähne glänzten. »Du hast mich mehrmals gefragt, was ich mit all dem Blut mache. Es hilft mir bei meinen Deutungen. Es verstärkt meine Macht … aber es verschafft mir auch Zeit.« Er wies auf sich. »Du siehst den Preis, den ich dafür zahle. Jede Methode, das Leben zu verlängern, hat ihren Preis.«

					Isla sah zu dem Becken voller Blut hinüber und schauderte. »Welche anderen Methoden gibt es?«

					Der Augur zeigte auf die Tätowierungen an seinem Kopf und seinem Hals. »Skyren. Die uralten Zeichen.« Isla hatte noch nie zuvor davon gehört, wenngleich sie ähnliche Zeichen schon einmal an jemand anderem gesehen hatte. Doch diese Person war tot.

					»Bring sie mir bei.«

					Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich weiß selbst nicht, wie es geht. Der Prophet hat diese Skyren angefertigt … im Geheimen. Er hat nie jemandem erlaubt, ihm bei der Ausübung seiner Kunst zuzuschauen.«

					Isla musterte die Zeichen eingehend. Sie sahen kompliziert aus. 

					Der Augur seufzte. »Finde das Portal, Isla Sturmherz. Es besitzt Macht. Nutze sie. Nutze sie, um zu leben. Sein Schicksal ist an deins gebunden. Finde das Portal … dann findest du auch dein Schicksal.«

					»Weißt du, wo das Portal ist?« Sie wollte nicht erst einen weiteren Sturm abwarten müssen.

					Er schüttelte den tätowierten Kopf. »Nein. Der Prophet kannte den Ort. Er hat alles niedergeschrieben und mit seinem Blut besiegelt … aber die Seiten sind verschollen.« Isla musste an das Buch denken, aus dem eine beträchtliche Anzahl von Seiten herausgerissen worden waren. »Jahrhunderte vor Beginn der Flüche hat ein Anhänger des Propheten sie gestohlen und sich damit auf den Weg nach Lightlark gemacht.«

					Lightlark? Der Name löste in ihr eine Mischung aus Neugier und Sehnsucht aus und es kostete sie alle Mühe, sich wieder auf den eigentlichen Grund, weshalb sie hier war, zu besinnen. 

					»Weißt du, wie ich das Portal schließen kann, wenn ich es gefunden habe?«

					Er schüttelte erneut den Kopf. »Auch das vermögen nur die verschollenen Seiten zu sagen.« Das war nicht gerade hilfreich, wenn niemand einen Anhaltspunkt hatte, wo diese Seiten waren oder ob sie überhaupt noch existierten.

					Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als auf den nächsten Sturm zu warten, ihn mit dem Ring einzufangen und ihm zum Portal zu folgen. Wenn der Augur die Wahrheit sagte, konnte die Macht des Portals ihr Leben schenken, Zeit. Sie würde sie sich nehmen und dann einen Weg finden, es zu schließen. 

					Der Augur leckte sich genüsslich die Lippen. Seine Zunge glitt über seine spitzen Zähne. »Was für ein Blut … Nutze es weise, Isla Fluchheilerin. Deine Eltern haben dir große Gaben vermacht.« Ihre Eltern. Er beäugte Islas Armreife. »Was für ein Blut … was für eine Verschwendung.«

					»Wie kann ich sicherstellen, dass ich es nicht verschwende?«, fragte sie. Sie wollte, dass ihr Leben einen Wert hatte. Sie wollte mehr Gutes als Schlechtes in der Welt hinterlassen.

					»Nutze es.« Der Augur lächelte. Seine geschärften Zähne schimmerten im schwachen Licht. »Lerne, wer du wirklich bist … und dein Weg wird sich dir weisen.«

					Mit einer Handbewegung deutete er auf die Wand. Dort war eine Zeichnung in den Fels geritzt: eine Frau mit Schlangen um ihre Arme, ihren Nacken, ihre Brust. Sie sah aus wie … 

					Sie sah aus wie sie.

					»Was ist das?« Islas Stimme war kaum mehr als ein Hauchen, während sie die Hand ausstreckte und mit den Fingern die Linien nachfuhr. Sie wirkten uralt. Verwittert.

					»Die Zukunft«, antwortete der Augur ehrfürchtig.

					»Soll das … Soll ich das sein?« Die Frau sah furchterregend aus. Teuflisch.

					Der Augur musterte sie neugierig, in seinen blutroten Augen tanzten kleine Wirbel. »Wärst du es gern?«

					Islas Kehle war wie zugeschnürt. Sie musste hier raus, weg von hier. 

					»Keine Sorge. Du wirst zurückkommen, Isla Herzklinge«, rief er ihr nach, als sie aus der Höhle stürmte. Das Echo seiner Stimme hallte hinter ihr von den Wänden wider. »So steht es geschrieben.«

				
					Kapitel 11

				
					
						Schlange

					
					Isla und ganz Nightshade würden die Sturmsaison nicht überstehen, wenn sie das Portal nicht bald fand. Wenn es ihr nicht gelang, ihr Leben ausreichend zu verlängern, damit sie ihr Schicksal ändern konnte. 

					Ein Teil von ihr kochte vor Wut. Ihr Leben hatte kaum ihr selbst gehört. Seit sie ein Kind war, hatte sie sich auf das Centennial vorbereitet. Dann hatte sie sich unverhofft als Herrscherin zweier Reiche wiedergefunden. Und nun war sie praktisch eine wandelnde Leiche, ihr Leben war an das eines anderen Menschen gebunden und ihre verbleibende Zeit nur geborgt.

					Seit ihrer Kindheit sehnte sie sich nach Freiheit, doch ihr Schicksal brachte es mit sich, dass sie immer und zu allen Zeiten unter Kontrolle stand. Erst war es das verglaste Zimmer, in dem sie eingesperrt war; jetzt waren es die Armreife, die ihre dunkelste Seite unterdrückten. 

					Der Sturmfink saß in seinem Käfig und beobachtete sie. Isla wiederum beobachtete den Vogel, als könnte sie ihn allein durch die Kraft ihres Willens zum Singen bringen. Sie wünschte sich den nächsten Sturm herbei, damit sie endlich das Portal finden konnte. Doch sein Schnabel blieb zu.

					Das Tier hockte stets auf demselben Platz. Egal wie lange Isla die Käfigtür offen ließ, es machte keine Anstalten, davonzufliegen.

					»Du bist klüger als ich«, sagte sie zu ihm. Jahrelang hatte sie nichts mehr gewollt, als ihr Zimmer im Reich des Wildfolk zu verlassen. Sie hatte von Abenteuern geträumt, davon, frei zu sein. 

					Und was hatte ihr das gebracht?

					Sie war einsamer denn je, weil es nicht anders ging. Es war nicht so, als hätte Grim nicht versucht sie herauszulocken. Er hatte ihr ihre Lieblingsblumen bringen lassen, ihre Lieblingsspeisen. Er kannte sie alle, doch darüber wollte sie lieber nicht so genau nachdenken. 

					Inzwischen waren die Teller leer und Isla sehnte sich nach etwas Trost. Etwas Warmem, Süßem, das sie wenigstens für einige Augenblicke vergessen ließe, dass der Winter in zwei Monaten vorbei sein würde. 

					Es war bereits weit nach Mitternacht. Isla verließ ihr Zimmer, machte einen großen Schritt über die vielen Blumen vor ihrer Tür und begab sich auf den Weg in den Küchentrakt. Die Flure waren menschenleer. 

					Sie nahm den längeren Weg, um dem Zimmer auszuweichen, in dem Grim schlief, seit er ihr seine Gemächer überlassen hatte. Ein Teil von ihr wollte hingehen, Trost bei ihm suchen, doch nein … ihr Herz war auch so schon verwirrt genug. Was sie brauchte, war ein Freund, eine Freundin.

					Ein Zuhause.

					Da war eine Leere in ihr, die schon immer existiert hatte. Eine Lücke, wo vielleicht eine Mutter, ein Vater oder eine Freundin hingehört hätte. Eine Zeit lang hatte Celeste sie ausgefüllt, aber das war nicht echt gewesen.

					So vieles war nicht echt gewesen.

					Sie erinnerte sich an die Zeichnung an der Felswand in der Höhle des Auguren. Dieses Bild von ihr, auf dem sie ganz genauso wie die rachsüchtige Schlangengöttin aussah, für die die Menschen hier sie hielten. Sie konnte die Schlangen beinahe sehen, wie sie sich um ihre Arme wanden. Zischelten. Sie konnte beinahe fühlen, wie die kalten Schuppen über ihre Haut glitten, obwohl sie die Schlange, die sie oft mit sich herumtrug, Wren vor einer Stunde zurückgegeben hatte. Die Vorstellung fühlte sich geradezu vertraut an. Geradezu richtig.

					Sie bog um eine Ecke und prallte gegen etwas Festes. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie gegen die kalte Wand gedrückt. Instinktiv griff sie nach ihrem Dolch, doch etwas hielt ihre Hand fest, bevor sie ihn zu fassen bekam.

					Grim wurde vor ihr sichtbar. Seine Hand lag nur lose auf ihrer und sie hätte sich leicht losmachen können, tat es aber nicht. Sie hielt ganz still, auch noch, als sein Daumen sachte über die Innenseite ihres Handgelenks strich. Ihr Puls beschleunigte sich. Grim konnte es spüren. Er legte den Kopf schief und blickte mit fast schon übernatürlicher Konzentration auf sie hinunter.

					Isla war froh, dass sie sich das Blut von der Haut, aus den Haaren und aus der Kleidung gewaschen hatte, doch unter Grims durchdringendem Blick fragte sie sich, ob er nicht vielleicht trotzdem wusste, wo sie gewesen war. Ob er wusste, dass sie zwar so tat, als würde sie sich ganz für das Wohlergehen seines Reiches einsetzen, in Wahrheit aber hinter seinem Rücken ihre eigenen Pläne schmiedete.

					Sie reckte das Kinn. »Folgst du mir etwa?«

					Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Immer.«

					Er beugte sich vor und sie rührte keinen Muskel, selbst als sein Mund ihrem immer näher kam. Noch näher. Sie hätte schwören können, dass ihr verräterischer Puls regelrecht gegen seinen Daumen hämmerte, denn auf Grims Gesicht erschien ein listiger und zugleich belustigter Ausdruck. Ein Teil von ihr wollte, dass er den Abstand zwischen ihnen überwand. Sie sehnte sich nach jedem noch so kleinen bisschen Trost, den er ihr spenden konnte, ganz besonders jetzt, da alles um sie herum auseinanderbrach. Stattdessen schwebten seine Lippen ganz dicht an ihren vorbei, über ihre Wange bis zu ihrem Ohr. Als er sprach, fühlte es sich an, als glitte ein unsichtbarer Finger an ihrem Rücken hinab. »Du gehst mir aus dem Weg.«

					Sie schluckte. »Ich habe versucht an Informationen zu kommen. Über … über das Portal.« Das war nicht mal gelogen. Sie hielt ihre Emotionen im Zaum.

					Seine Lippen waren immer noch nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Er kam näher, als könnte er ihre Gefühle riechen, als könnte er sie schmecken. Näher. Sein Mund berührte hauchzart die Ader an ihrem Hals. Isla war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch atmete.

					Dann lehnte er sich abrupt zurück und blickte sie mit einer Mischung aus Zorn und Besorgnis in den Augen an.

					»Was ist passiert?«

					Natürlich konnte er ihre Traurigkeit spüren.

					Isla schwieg. Sie fragte sich, wie er das wohl deuten würde und ob es ihn vielleicht erst recht misstrauisch machte und er sich wunderte, was sie ohne ihn so trieb. Doch wenn überhaupt, wirkte er nur noch besorgter.

					Er konnte nicht wissen, dass sie auf dem Weg in den Küchentrakt gewesen war, aber genau dorthin teleportierte er sie jetzt, ehe sie auch nur mit der Wimper zucken konnte.

					Ohne ein Wort zu sagen, begann er, etwas zuzubereiten. Seine geübten Bewegungen ließen erkennen, dass er sich hier bestens auskannte.

					»Du kochst?«, platzte es aus ihr heraus.

					Er tat so, als würde ihre Überraschung ihn kränken. »Ist das wirklich so schwer zu glauben?«

					»Ja«, sagte sie und lehnte sich gegen eine der Arbeitsflächen. Der dunkle Stein in ihrem Rücken fühlte sich kalt an.

					Grims Blick huschte an ihrem Körper hinab und sie wurde sich bewusst, dass sie ihr Zimmer in nichts als ihrer Nachtkleidung verlassen hatte, zwei kleinen Fetzen aus Seide, die große Teile ihrer Haut freiließen. Seine Augen wurden dunkler.

					Dann wandte er sich wieder der Aufgabe vor ihm zu. Isla beobachtete, wie schnell und sorgfältig seine Hände arbeiteten. Er hackte etwas klein und gab es in einen Topf. Was es genau war, konnte sie nicht erkennen. Was sie hingegen sehr gut sehen konnte, waren seine breiten Schultern. Sein muskulöser Rücken.

					Er drehte sich wieder zu ihr um und sie schaute hastig weg. »Das habe ich während meines Trainings gelernt. Ich war oft allein. Wenn ich etwas essen wollte … musste ich kochen.«

					Isla wusste wenig darüber, wie er aufgewachsen war, er hatte ihr gegenüber nur hier und da ein paar Einzelheiten erwähnt. Sie wusste, dass er eine extrem harte Ausbildung zum Krieger durchlaufen hatte, auch wenn es ihr schwerfiel, ihn sich so ganz ohne die Annehmlichkeiten seines Schlosses vorzustellen.

					Doch nun, da sie ihm dabei zuschaute, wie er eigenhändig in einem Topf rührte, konnte sie es sich beinahe ausmalen: Grim, dessen Haare sich so wie jetzt um seine Ohren ringelten, zerzaust, als hätte er sich schlaflos hin und her gewälzt. Seine breiten Schultern waren statt in einen Herrschermantel in schwarzen Stoff gehüllt, der alles andere als weich aussah, auf keinen Fall weich genug, um darin zu schlafen. Sie fragte sich, ob er überhaupt bequeme Kleidung besaß. Alles, woran sie sich erinnerte, waren Trainingskleidung, Rüstung, formelle Kleidung … oder gar keine.

					Der Gedanke brachte ihre Wangen zum Glühen. Sie hörte ein Scharren – Grim, der eine große Tasse zu sich heranzog und etwas hineingoss.

					Der Duft stieg ihr in die Nase.

					Ihre Blicke trafen sich. Islas Begeisterung musste unübersehbar sein, denn Grim lächelte erneut, als sei ihre Freude ein kostbarer Schatz. Als würde er alles dafür tun, um ihr diesen Ausdruck noch einmal ins Gesicht zu zaubern.

					Er brachte ihr die Tasse und in ihrer Vorfreude und Ungeduld legte sie ihre Finger um seine. Gemeinsam hielten sie die Tasse und führten sie ihr an die Lippen.

					Isla seufzte wohlig, als die geschmolzene Schokolade ihre Zunge benetzte. Im Vergleich zu der kalten Steinplatte in ihrem Rücken fühlte sich die cremige, samtige Flüssigkeit herrlich warm an. Sie schloss genießerisch die Augen.

					Als sie sie wieder aufschlug, stellte sie fest, dass Grim sie eingehend beobachtete. Er wirkte wie verzaubert. Im nächsten Moment nahm er ihr die Tasse behutsam ab, stellte sie neben ihr auf der Arbeitsfläche ab und hob den Daumen an ihre Lippen, die, wie sie annahm, voller Schokolade sein mussten. Er strich sanft darüber und sie erschauderte.

					Sie wusste selbst nicht recht, was sie plötzlich überkam – vielleicht die Erinnerung daran, dass ihr Leben überaus endlich war –, doch als er die Hand sinken lassen wollte, legte sie ihre darauf.

					Grim hielt ganz still, sah ihr tief in die Augen und wartete. Wartete, dass sie sich losriss wie so viele Male zuvor. Doch diesmal tat sie es nicht. Langsam, zögerlich krümmten sich seine schwieligen Finger um ihr Kinn. Fuhren durch ihr Haar. Ihre Finger schmiegten sich an seine.

					Eine Weile standen sie einfach nur da und schauten einander an, bis sein Blick zu ihren Lippen hinabwanderte. Sein Mundwinkel hob sich. »Du hast da noch Schokolade.« Seine Stimme klang belegt.

					Ihre war atemlos. »Hol sie dir doch.«

					Er wollte erneut den Daumen zu Hilfe nehmen, aber sie hielt ihn fest. Er runzelte die Stirn. Dann wurden seine Augen noch dunkler, beinahe schwarz, als er begriff.

					Mit einer Sanftheit, die ihr Herz klopfen ließ, senkte er langsam, ganz langsam den Kopf.

					Er war der Herrscher der Dunkelheit. Ein brutaler Krieger, der einen Angehörigen seines Hofstaates kaltblütig ermordet hatte, weil dieser schlecht über sie gesprochen hatte. Nun zitterte er regelrecht, als seine Lippen Millimeter vor ihren innehielten.

					Langsam, ehrfürchtig fuhr seine Zunge über ihren Mund und leckte die übrige Schokolade ab. Isla brannte vor Verlangen. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt noch atmete, als er ihre Unterlippe sachte einsog und ihren Geschmack kostete.

					In dem Moment war es um sie geschehen. Ihr war egal was passieren würde, egal was in der Prophezeiung stand; sie wollte nur ihn. Sie wollte ihn so sehr, dass ihre Haut vor Sehnsucht nach seiner Berührung regelrecht schmerzte. Ihre Lippen waren warm und gerötet, als er den Kopf hob und sie ansah. Sein Brustkorb bebte ebenso heftig wie ihrer.

					Sie wollte, dass er sie packte und auf die Arbeitsfläche setzte. Dass er sich zwischen ihre Beine schob, seine Zunge über ihren erhitzten Körper wandern ließ und ihren Geschmack überall kostete.

					Er konnte ihr Verlangen spüren. Dieses schmerzhafte Ziehen. Und sie fühlte seins, dicht an ihrem Bauch. Sie war kurz davor, ihn zu bitten, all das mit ihr zu machen, wonach es sie verlangte.

					Stattdessen sagte sie: »Danke für die Schokolade.«

					Und ging allein zu Bett.

					
					Sie erwachte vom Scharren eines Stiefels auf dem Boden.

					Bevor sie auch nur einen Finger rühren konnte, erstarrten sämtliche Muskeln in ihrem Körper, als wären sie zu Stein geworden.

					Eine Hand umfasste ihr Handgelenk.

					Eine raue Stimme sagte: »Die Gerüchte sind also wahr. Du schläfst nicht beim Herrscher.«

					Tynan. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen den eisernen Klammergriff, in dem er ihren Körper hielt, doch sie brachte nicht mal ein Stöhnen zustande.

					»Nein, nein … du kannst dich kein bisschen bewegen, hm?« Isla hörte, wie er mit dem Fuß auf den Boden tappte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten zur Zimmerdecke hinauf, ohne dass sie sie schließen konnte. Schon nach wenigen Sekunden rannen ihr die Tränen über das Gesicht. »Der Herrscher scheint zu glauben, dass du etwas Besonderes bist.« Er spuckte vor ihr aus. »Aber du bist bloß eine Ablenkung. Ein Feind.«

					Sie erkannte das Geräusch eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde. Mithilfe seiner Macht übernahm Tynan die Kontrolle über ihre Muskeln und zwang ihren Kopf nach hinten, in den Nacken, bis die Haut an ihrem Hals straff gespannt war. Isla zitterte vor Anstrengung, während sie sich vergebens mühte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.

					»Der Herrscher ist schwach geworden. Und das nur deinetwegen, du Schlange. Wenn du fort bist, werden wir Lightlark angreifen. Wir werden zu Ende bringen, was wir begonnen haben.« Er beugte sich vor, bis sein stinkender Atem heiß über ihren Mund strich. »Du weißt nicht einmal, wie wertvoll diese Kette ist, oder? Erst nach deinem Tod lässt sie sich abnehmen … also werde ich dich wohl einfach töten müssen.«

					Nein. Er wusste nicht, dass ihr Leben an das von Grim gebunden war. Dass er damit sein eigenes Todesurteil unterschrieb.

					So fest, wie Tynan ihr Handgelenk packte, war es ein Wunder, dass er es ihr nicht brach. Sie hätte vor Schmerz geschrien, wäre sie dazu in der Lage gewesen.

					Das Schwert erschien in ihrem Sichtfeld, als er es hoch über seinen Kopf hob. Sie sah das Flackern ihres Kaminfeuers, das sich in der Klinge spiegelte.

					Plötzlich ertönte ganz in ihrer Nähe ein tiefes Knurren.

					Tynan mochte recht damit haben, dass Grim nicht bei ihr im Zimmer schlief … aber wer auch immer ihm diese Information gegeben hatte, wusste offenbar nichts von dem Leoparden, mit dem sie sich die Gemächer teilte. Dem, der kaum sichtbar war, wenn er in der Zimmerecke döste, weil sein dunkles Fell förmlich mit den Schatten verschmolz.

					Ein lautes Brüllen, dann war ihr Handgelenk frei und ihre Gliedmaßen lösten sich aus den unsichtbaren Schraubzwingen.

					Sie krümmte sich zusammen und rang keuchend nach Luft. Ihr Körper war schweißüberströmt.

					Unterdessen wand sich Tynan vor Schmerzen am Boden und presste eine Hand auf die Bisswunde an seinem Hals.

					Lynx’ blutbeschmierte Zähne schimmerten, während er auf ihre Anweisungen wartete.

					Im nächsten Moment tat es einen Schlag und Grim erschien mitten im Zimmer. Seine Augen huschten als Allererstes zu ihr, um abzuschätzen, wie es ihr ging, dann wanderten sie weiter zu dem blutenden Mann auf dem Boden.

					Seine Hände zitterten. Seine Stimme besaß nicht die raubtierhafte Ruhe, die sie erwartet hatte.

					Nein, aus ihm sprach die nackte Wut, als er sich vorbeugte, Tynan im Nacken packte und grollte: »Meine Frau? Du wagst es, meine Frau zu bedrohen?«

					Tynan gab ein flehentliches Gurgeln von sich, das sich nicht in Worte übersetzen ließ.

					Grims Zähnefletschen verwandelte sich in ein teuflisches Grinsen. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich es genießen werde, dich zu töten.«

					Schatten ergossen sich über den Boden, giftig, tödlich, und nichts auf der Welt konnte sie aufhalten – außer der Hand, die Isla Grim auf die Schulter legte.

					Bei ihrer Berührung hielt er augenblicklich inne und sah sie an.

					»Lass mich das machen«, bat sie mit einer Stimme, die sie selbst kaum wiedererkannte. Sofort zogen sich seine Schatten zurück. Tynans Augen schossen wild umher, als suchte er nach einer letzten Fluchtmöglichkeit. Doch die gab es nicht. Er war verletzt und außerstande, seine Macht einzusetzen. Und Isla lag nicht länger wie erstarrt in ihrem Bett.

					Sie zückte ihren Dolch und stach ihn Tynan ins Herz. Blut sprudelte zwischen seinen Rippen hervor und rann über ihre Hand, aber sie bohrte die Klinge nur noch tiefer in ihn hinein. Tiefer und tiefer, bis die Spitze den Boden erreichte.

					Etwas in ihr schien zu singen.

					Während sie zusah, wie seine Augen erloschen und das Leben aus seinem Körper wich, stellte Isla mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination fest, dass es guttat, es ihm zu nehmen.

					
					Tynan war mit Sicherheit nicht der Einzige an Grims Hof, der sie loswerden wollte. Sie musste ein Zeichen setzen.

					Die Nightshade brauchten keinen weiteren Grund, um sie zu hassen. Aber sie würde ihnen nur allzu gerne einen geben.

					Scharfes Keuchen ging durch den Saal, als Isla hindurchschritt. Der Hofstaat hatte sich auf Grims Geheiß versammelt, der ihr von seinem Thron aus zusah. Seine Haltung mochte lässig wirken, doch die Wut in seinen Zügen sprach eine andere Sprache.

					Sie nannten sie die Schlangenkönigin? Dann würden sie nun die Schurkin zu sehen bekommen, für die sie sie ohnehin schon hielten.

					Isla trug ein schwarzes Kleid mit schmalen Trägern und einem tiefen Ausschnitt. Der Stoff schmiegte sich wie Wasser an ihren Körper und lief in leicht gekräuselten Bändern aus, die sich sacht über den Boden ergossen. Dünne Giftschlangen ringelten sich um ihre Taille, krochen über ihren Brustkorb und bedeckten ihr Dekolleté. Zwei weitere hatten sich um ihre Arme geschlungen. Im Vorbeigehen zischten sie die Adligen in ihrer Nähe an und einer von ihnen stürzte vor Schreck zu Boden. Die dünnste Schlange von allen lag wie eine Kette um Islas Hals.

					Die entsetzten Blicke galten allerdings nicht den Schlangen, so giftig diese auch sein mochten. Nein, sie waren samt und sonders auf Islas Hand gerichtet, in der sie lose etwas hielt. Etwas, das eine dünne Blutspur neben ihr auf dem Boden hinterließ.

					Tynans Kopf, der an seinen Haaren von ihren Fingern baumelte.

					Vor Grims Thron angekommen schleuderte sie ihm das Ding vor die Füße.

					»Fresst«, befahl sie den Schlangen und diese glitten ihren Körper hinab, als würden sie sich ein Wettrennen um den besten Happen liefern. Die Leute in den ersten Reihen schrien panisch auf. Das Schlangengift wirkte sofort und schmolz das Fleisch förmlich von den Knochen. Vor den Augen des versammelten Hofstaats verschlangen die Tiere Tynans Kopf mit Haut und Haar. Wren hatte sie gut dressiert.

					Jemand übergab sich geräuschvoll. Jemand anderes fiel in Ohnmacht.

					Grim zwang sie alle, bis zum Ende zuzusehen. Bis von Tynans Kopf nicht mehr als der nackte Schädel übrig war.

					»Nun denn.« Islas Stimme hallte durch die Stille. »Falls sonst noch jemand etwas klären will, wisst ihr, wo ihr mich findet.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus dem Saal, dicht gefolgt von ihren Schlangen.

					
					»Das nenne ich mal eine gelungene Vorstellung.«

					Isla, die Lynx gerade das Fell bürstete, hielt inne und drehte sich um. Hinter ihr stand Astria, so aufrecht wie immer und mit den gewohnten gekreuzten Krummschwertern auf der Brust.

					»Danke«, erwiderte Isla. »Ich musste mich anschließend übergeben, aber das war es wert, oder?«

					Astria gab ein Schnauben von sich, das beinahe als Lachen hätte durchgehen können. Dann verfinsterte sich ihre Miene. »Tynan hatte es nicht anders verdient. Für jemanden, der den Befehl hatte, seine gepanzerten Handschuhe rund um die Uhr zu tragen, hat er erstaunlich viele Gründe gefunden, sie abzulegen.« Isla verspürte einen Anflug von Freude darüber, dass sie diejenige gewesen war, die diesem Spuk ein Ende bereitet hatte. Anscheinend war es nicht das erste Mal, dass Tynan sich mitten in der Nacht in ein fremdes Zimmer geschlichen und dessen Bewohner zum Gefangenen in seinem eigenen Körper gemacht hatte.

					Grims Generalin streckte die Hand nach Lynx aus und Isla öffnete den Mund, um sie zu warnen, dass Lynx dafür berüchtigt war, Nightshades zu beißen.

					Doch zu ihrer Überraschung ließ er zu, dass Astria ihn berührte. Erst als sie seinen Ohren zu nahe kam, stieß er ein unwirsches Knurren aus.

					»Also«, sagte Isla, während sie Astria von Kopf bis Fuß musterte, auf der Suche nach irgendeiner Ähnlichkeit mit ihr. »Wie lange weißt du es schon?«

					Astria trommelte geistesabwesend mit den Fingern auf die Griffe ihrer Schwerter. »Dass wir blutsverwandt sind? Grim hat es mir unmittelbar vor eurer Hochzeit erzählt.« Sie setzte wieder ihre finstere Miene auf. »Nachdem ich die Vermutung geäußert hatte, dass du eine Spionin sein könntest und es vielleicht besser wäre, deinen Kopf auf einen Pfahl zu spießen.«

					»Nicht schlecht«, bemerkte Isla, die nur zu gut wusste, wie glücklich sich Astria schätzen konnte, dass sie dieses Gespräch überlebt hatte. Sie fuhr fort, Lynx’ Fell zu bürsten. »Und danach hast du deine Meinung geändert?«

					»Nein.« Astria betrachtete sie eingehend. »Es ist nie zu spät dafür, dass Grim auf meinen Rat hört.«

					Isla warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Und es ist auch nicht zu spät, dass er sich eine neue Generalin zulegt. Wie ich hörte, wird der Posten innerhalb der Familie weitergegeben.«

					Astria lächelte. Dann lachte sie leise.

					Isla lächelte ebenfalls.

					Sie beugte sich vor, um die Zwischenräume von Lynx’ Krallen zu säubern. Er machte ein verärgertes Geräusch und zog seine Pfote weg. Sie funkelte ihn streng an. »Du erinnerst dich an die Sache mit dem Stein? Willst du das alles etwa noch mal durchmachen?« Er war eine Woche lang mit einem eingetretenen Stein in einem Ballen herumgelaufen, bis sich die Wunde entzündet hatte. So würdevoll und unerschütterlich Lynx auch war, die Tage, in denen er seinen Fuß schonen musste, waren das reinste Drama gewesen.

					Widerwillig hob er die Pfote und Isla entdeckte eine Kiefernnadel, die zwischen seinen Krallen steckte. Kopfschüttelnd versuchte sie die Nadel herauszuziehen, doch sie saß fest. Lynx knurrte.

					»Lass mich mal«, sagte Astria und beugte sich vor. Mit einem Ruck riss sie die Nadel aus Lynx’ Pfote. Der Leopard brüllte auf und blickte Astria wütend an, woraufhin sie sicherheitshalber ein paar Schritte zurückwich. Sie sah Isla zu, bis diese mit der Versorgung ihres Tieres fertig war, und fügte dann hinzu: »Ich habe nach ihm gesucht, weißt du.«

					Ihm. Ihr Tonfall war so eindringlich, dass Isla sofort wusste, von wem sie sprach. Sie erhob sich langsam und drehte sich zu ihrer Cousine um.

					Ihr kam in den Sinn, was der Augur zu ihr gesagt hatte: Lerne, wer du wirklich bist … und dein Weg wird sich dir weisen.

					Sie sehnte sich verzweifelt nach jedem noch so kleinen Detail über ihre Eltern. Sie wollte sie unbedingt kennenlernen und wenn es auch nur durch die Augen anderer war.

					»Der Herrscher und ich haben das Neuland nach ihm abgesucht, denn es hätte ja sein können, dass er noch am Leben war. Doch mit der Zeit … habe ich angefangen … um ihn zu trauern.« Ihre Nasenflügel bebten. »Er war wie ein Bruder für mich und ich kann seine Entscheidung bis heute nicht nachvollziehen. Ich verstehe nicht, wie er sich für sie entscheiden konnte.«

					Für ihre Mutter.

					Lynx stieß ein leises Knurren aus.

					»Er war kein … emotionaler Mensch«, fuhr Astria fort, ohne den Leoparden aus den Augen zu lassen. »Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich ihn lächeln gesehen habe. Er war nicht grausam, nein … nur ernst. Pflichtbewusst. Er hat seinen Dienst für dieses Reich über alles gestellt.« Ihre Miene wurde düster. »Nun, da ich weiß, dass er nicht gestorben ist, sondern uns verlassen hat … ist es mir unmöglich, seine Entscheidung zu respektieren. Ich kann keinen Respekt dafür aufbringen, was er getan hat.«

					Das verstand Isla. Obwohl Astria ihren Vater nicht gerade ins beste Licht rückte, war sie froh, dass sie überhaupt mit ihr sprach, ganz zu schweigen davon, dass sie ihr etwas derart Persönliches anvertraute.

					Isla wusste, wie es war, sein Herz über die Pflicht zu stellen. Wenn ihr Vater das wirklich getan hatte, konnte sie ihm keine Vorwürfe machen. Aber die Dinge waren deutlich komplizierter.

					Ihr Vater und Grim hatten zusammen nach dem Schwert gesucht, das die Dreks kontrollierte. Und er hatte es gefunden.

					»Er hat das Schwert gestohlen, um es von Grim fernzuhalten. Er muss geglaubt haben, Nightshade wäre ohne es besser dran.«

					Er musste geglaubt haben, dass Grim es benutzen würde, um Lightlark zu überfallen. Wahrscheinlich hatte er versucht die Insel zu retten, genau wie sie jetzt.

					Astria schüttelte den Kopf. »Selbst wenn dem so wäre, stand es ihm nicht zu. Wir dienen unseren Herrschern. Ihr Wort ist Gesetz. Wir sind ihr Schwert. Das wusste er.«

					Isla war ratlos. Sie wünschte, sie hätte ihre Eltern gekannt. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wären sie nicht gestorben …

					Sie musste daran denken, was ihre Hüterinnen gesagt hatten. Wenn Terra und Poppy ihre Eltern wirklich nicht getötet hatten – was sie ihnen immer noch nicht so recht glaubte –, wer dann?

					Dadurch kam ihr der Wildling-Verräter wieder in den Sinn. Oder die Verräterin. Soweit sie wusste, hatte es keinen weiteren Vorfall gegeben, aber Zwietracht war gefährlich. Was wollte die Person damit bezwecken? Was war ihr Ziel?

					»Dieser Blick. Den hast du von ihm«, sagte Astria und riss sie damit aus ihren Gedanken.

					»Wie bitte?«

					»Wenn du die Stirn so runzelst. Dann siehst du genauso aus wie er. Es ist fast schon unheimlich. Alles andere hast du vermutlich von … ihr.« Astria musterte sie eingehend, als ob sie auf diese Weise herauszufinden versuchte, wie Islas Mutter ausgesehen hatte.

					Ein Teil von Isla hätte am liebsten vergessen, dass sie miteinander verwandt waren. Wozu sollte sie jetzt noch eine Beziehung zu jemandem aufbauen, wenn sie doch wusste, dass ihnen allen nicht mehr viel Zeit blieb? Ein anderer Teil von ihr, das kleine Mädchen, das einsam in seinem Zimmer saß und davon träumte, irgendwo dazuzugehören, weigerte sich jedoch, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen. »Ich habe sonst keine Familie mehr«, gestand sie und fühlte sich sofort seltsam bloßgestellt, als hätte sie zu viel von sich preisgegeben.

					Astria betrachtete sie noch eine Weile. Schließlich hob sie den Kopf. »Ich auch nicht.«

					Isla wusste selbst nicht, warum sie den Gedanken als tröstlich empfand. Eigentlich hätte sie traurig sein müssen, dass sie beide alle Menschen verloren hatten, mit denen sie verwandt waren. »Ich schätze, wir haben zumindest einander«, warf sie ein.

					Astrias Misstrauen wurde dadurch nicht merklich weniger. Einige Augenblicke unbehaglichen Schweigens verstrichen, bevor sie antwortete: »Na ja. Ist wahrscheinlich immer noch besser, als niemanden zu haben.«

					Isla lächelte sie strahlend an. »Und ich dachte schon, du wüsstest nicht, wie man Komplimente macht.«

					
					Ein weiterer Tag verging ohne Sturm. Isla war rastlos, ungeduldig, denn sie brauchte einen Sturm, um das Portal zu finden. Mithilfe ihres Sternenstabs versetzte sie Lynx und sich ins Wildling-Neuland, um wenigstens für kurze Zeit die Luft ihrer Heimat zu atmen. Sie preschten durch die vertrauten Wälder und er sprang ausgelassen die Bäume hoch. Das hier hatte ihm gefehlt, erkannte sie. Genau wie ihr.

					Sie wünschte sich, sie könnte den Wald spüren, seinen Herzschlag fühlen, doch die Armreife ließen es nicht zu. In ihr war alles still, wie tot.

					Als sie ihr altes Zimmer erreichten, war es bereits dunkel. Sie ließ Lynx draußen zurück und teleportierte sich hinein, um einige ihrer Messer zu holen. Die Waffen, die Grim ihr geschenkt hatte, waren schöner und besser als alle, die sie je besessen hatte, aber sie vermisste das vertraute Gefühl in ihren Fingern. Die Schlichtheit.

					Sie ging auf ihren Frisiertisch zu und fing an, die Schubladen aufzuziehen. Darin lagen einige Klingen, die sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Eine davon nahm sie heraus, einen einfachen Dolch ohne jegliche Verzierung.

					Und ließ ihn gleich darauf wieder fallen.

					Beinahe hätte er ihren Fuß durchbohrt, doch sie schenkte ihm keine Beachtung, sah nicht einmal nach, wo er gelandet war.

					Ihr Blick haftete auf dem Stück Pergament vor ihr und der weißen Feder, die darauf lag. Es war Wochen her, dass sie damit ihren Namen auf die Seite geschrieben hatte.

					In der Zwischenzeit war eine weitere Zeile hinzugekommen.

					Hallo Isla, stand dort.

					Doch es waren nicht die Worte, die ihr Herz stocken ließen. Es war die Handschrift, die sie fast so gut kannte wie ihre eigene.

					Auroras Handschrift.

				
					Kapitel 12

				
					
						Feder

					
					Isla hatte Auroras Handschrift Hunderte Male gesehen. Sie besaß sogar noch einzelne Notizen von ihr, aus der Zeit, als sie Bücher miteinander geteilt und an den Seitenrändern kleine Botschaften füreinander hinterlassen hatten. Damals, als Aurora sich noch als Celeste ausgegeben hatte.

					Isla eilte zu ihrem Geheimversteck. Da war es, eines der letzten Bücher, das sie gemeinsam gelesen hatten. Sie ließ die Seiten durch ihre Finger gleiten, bis sie die gesuchten Tintenkringel fand. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Die Ähnlichkeit war unübersehbar, als sie die beiden Schriften miteinander verglich.

					Mit zitternder Hand nahm sie die Feder, wobei sie beinahe damit rechnete, dass diese sich aus ihrem Griff winden würde. Dann schrieb sie in eine neue Zeile:

					Wie ist das möglich?

					Sie ließ die Feder los und wartete. Nichts geschah. Sie konnte ihren eigenen Herzschlag hören, während die Sekunden verstrichen. Gerade als sie sich zu fragen begann, ob sie womöglich den Verstand verlor, richtete sich die Feder von selbst auf. Isla sah zu, wie die Spitze über das Pergament kratzte und fein säuberlich einen Satz schrieb, bei dem ihr das Blut in den Adern gefror.

					Alles, was vergraben ist, kommt früher oder später ans Licht.

					Die Feder fiel leblos auf das Pergament.

					Isla wich so hastig zurück, dass sie fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre. Das konnte nicht sein. Sie hatte Aurora getötet. Sie hatte ihr einen Dolch ins Herz gestoßen und mit eigenen Augen gesehen, wie sie in die Tiefe gestürzt war.

					Das musste ein Trick sein. Ein fehlgeschlagener Zauber.

					Doch es gab nur eine Person, die ihr das mit Gewissheit sagen konnte.

					
					»Hast du schon mal etwas erschaffen, das es einem erlaubt, aus dem Reich der Toten zu sprechen?«

					Der Schmied hämmerte auf einer seiner Erfindungen herum. Er arbeitete immer noch mit demselben Material wie bei ihrer letzten Begegnung, dem Shademade. Es schimmerte im Schein des Schmiedefeuers. Schließlich legte er sorgfältig und ohne Eile die Werkzeuge nieder.

					Statt ihre Frage zu beantworten, streckte er lediglich die Hand aus und knurrte ungeduldig. »Ich nehme mal an, du hast den Gegenstand dabei. Am besten zeigst du ihn mir einfach.« Sie zögerte. Konnte sie darauf vertrauen, dass er Grim nichts von ihrer Entdeckung erzählen würde?

					Ach was. Der Schmied scherte sich nur um seinen eigenen Tod und sie war die Einzige, die ihm diesen gewähren konnte.

					Sie holte die Feder aus der Tasche und legte sie in seine wartende Hand. Er hielt sie mit bemerkenswerter Achtsamkeit. Sein eines Auge glänzte, während er die Feder begutachtete. »Sie schreibt Worte der Toten? Bist du sicher?«

					»Einer Toten.«

					»Von selbst?«

					Isla nickte. »Ich habe gesehen, wie sie einen Satz geschrieben hat. Wie von Geisterhand.«

					Der Schmied brummte nachdenklich vor sich hin. »Interessant.« Er kniff das Auge zusammen und untersuchte die Feder gründlich. Dabei schien er Dinge wahrzunehmen, die Isla nicht sehen konnte. »Ich rieche dein Blut daran«, sagte er. »Deine Macht hat sie erweckt.«

					Isla runzelte die Stirn. »Trotz der Armreife?«

					Er warf ihr einen Blick zu. »Dein Blut ist Macht, Isla. Daran ändern die Armreife nichts.« Sie musste daran denken, wie der Augur ihr Blut gekostet hatte, und schauderte. Der Schmied wandte sich wieder der Feder zu. »Mein Werk ist das nicht, aber ich erkenne den Zauber. Darin wurde ein Stück Seele gespeichert.«

					Ein Stück von einer Seele. Es war also nicht Aurora, die von den Toten zu ihr sprach … es war ein kleiner Rest von ihr, den sie zurückgelassen hatte.

					Der Schmied hielt ihr die Feder entgegen. »Sieh dir die Spitze an.«

					Isla kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, da war eine dünne Schicht aus Metall. Sie funkelte, als wären tausend Diamanten darin gefangen.

					Shademade. 

					»Das ist ein sehr alter Zauber. Älter als dieses Land.«

					»Was bedeutet das?«

					»Er ist nicht von dieser Welt.«

					Nicht von dieser Welt.

					Isla runzelte die Stirn. »Soll … soll das heißen …?«

					»Er stammt aus der Anderwelt.«

					Woher wusste der Schmied davon? Isla hatte angenommen, dass nur wenige Menschen je von der Anderwelt gehört hatten. »Woher weißt du das?«

					»Weil ich ebenfalls von dort stamme.«

					Isla blinzelte verdattert. Sie war erst einer einzigen anderen Person begegnet, die aus der Anderwelt zu stammen schien: dem uralten Wesen, das sie gelehrt hatte, ihre Nightshade-Fähigkeiten einzusetzen. Remlar. »Dann … dann wärst du ja …«

					Tausende von Jahren alt.

					Er sah sie bloß an.

					»Erzähl mir davon. Wie ist es dort?« Die Worte platzten aus ihr heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte.

					Er zog eine Schulter hoch. »Das kann ich nicht, selbst wenn ich wollte. Je mehr Zeit man hier verbringt, desto mehr vergisst man die Anderwelt. Das ist so beabsichtigt. Damit wir nicht auf die Idee kommen, zurückkehren zu wollen. Ich weiß nicht mal mehr, wie diese Welt heißt.«

					Wie war Aurora in den Besitz eines Gegenstandes aus der Anderwelt gelangt? »Gibt es hier viele Dinge von dort?«

					»Nein. Die meisten wurden im Lauf der Jahrtausende zerstört oder ihrer magischen Fähigkeiten beraubt. Dafür war ich zuständig, so lauteten meine Befehle.« Er zog das Messer aus seinem Gürtel und hielt es unter eine Leuchtkugel. Isla sah, wie das Metall glitzerte und funkelte, als wären tausend Sterne darin eingelassen. »Hier. Daran erkennst du, ob etwas aus Shademade besteht. Ob es aus der Anderwelt stammt.«

					Sie nahm die Feder wieder an sich. Eigentlich sollte sie sie in die Schublade zurücklegen. Sie vergessen. Vielleicht sogar verbrennen.

					Doch das tat sie nicht.

					
					Tagelang betrachtete Isla immer wieder die Handschrift auf dem Pergament. Sie hatte das Stück abgetrennt und zu ihrer Kette in die Tasche gesteckt, der mit der goldenen Rose.

					Hallo Isla.

					Die Worte ihrer einstmals besten Freundin. Der Freundin, die sie getötet hatte.

					Sie verspürte den Drang, ihr zu antworten. Die Sehnsucht, mit ihrer Freundin zu sprechen, sich ihr anzuvertrauen, wie sie es jahrelang getan hatte, wann immer sie sich einsam gefühlt hatte, war überwältigend.

					»Celeste existiert nicht«, ermahnte sie sich, als sie auf Lynx’ Rücken durch Nightshade ritt. »Denk daran.«

					Lynx gab einen Laut von sich, als könnte er spüren, wie aufgewühlt sie war. Sie streichelte ihm über den Kopf. Vor ihrem inneren Auge blitzten Bilder auf, Ausschnitte der wogenden Landschaft, wie er sie sah. Dann mischten sich noch andere Eindrücke darunter. Erinnerungen an seine verlorene Vertraute.

					An ihre Mutter.

					Isla sah sie in seinen Erinnerungen. Lachend in einem Wald. Wie sie sich im Kreis drehte und ein wahres Blumenmeer um sich herum erblühen ließ. Staunend sah Isla zu, während Lynx weiter unter ihr durch die Landschaft preschte, konnte nicht genug davon bekommen.

					Sie erblickte ihr eigenes Zimmer. Es sah etwas anders aus als jetzt. An den Wänden hingen keine Schwerter. Das Glas des Gewächshauses war nicht mit Farbe beschmiert. Nein, ihre Mutter hatte keinen Grund gehabt, sich zu verstecken. Sie hatte von Geburt an über ihre Macht verfügt. Und nach allem, was Isla sehen konnte, war sie eine wahre Meisterin im Umgang damit gewesen.

					Hatte sie auch eine Gabe besessen? Isla achtete auf mögliche Anzeichen dafür, irgendetwas, das ungewöhnlich erschien, doch da war nur Naturmagie.

					Dann erhaschte sie einen kurzen Blick auf ihren Vater. Dunkles Haar. Blasse Haut. Er sah Lynx an, aber weil sie das alles aus Lynx’ Perspektive betrachtete, wirkte es fast so, als würde er sie ansehen. Sie spürte, wie eine Träne ihre Wange hinabrann.

					Doch Lynx zeigte ihr noch etwas anderes. Haare wie gesponnenes Gold. Bernsteinfarbene Augen.

					Unwillkürlich krallte sie die Finger fester in sein Fell.

					Lynx hatte Oro schon immer gemocht. Sie hatte sich so bemüht, sämtliche Erinnerungen an ihn tief in sich zu begraben, doch wie Aurora geschrieben hatte: Alles, was vergraben ist, kommt früher oder später ans Licht.

					Isla hätte die Hand wegnehmen sollen, hätte Lynx befehlen sollen, ihr keine weiteren Erinnerungen zu senden. Doch sie tat es nicht. Sie sah begierig zu, während sie sich an Oros Lächeln erinnerte und an die vielen kleinen Fältchen, die es in seine Augenwinkel zauberte. Daran, wie seine Augen glitzerten, wenn er glücklich war – wie Sonnenstrahlen, die auf dem Wasser tanzten.

					Sie sah ihren ersten Kuss, sah, wie er sie gegen den Baum drückte. Sie hörte Lynx’ leises Knurren, als Oros Hände an ihren Seiten hinaufglitten, und sah, wie sie beide kurz innehielten. Sie hörte ihr vereintes Lachen. Für einen kurzen Augenblick spürte sie wieder diese Glücksgefühle, ganz so, als wäre sie dort. Als wäre sie in die Vergangenheit zurückversetzt worden.

					Die Bilder brachen so abrupt ab, wie sie erschienen waren.

					Sie hatten den Stall erreicht und Lynx schnaubte genervt.

					Wraith. Grim hatte ihn aus dem Stall geholt, um ihm die Schuppen zu waschen, und schien gerade damit fertig zu sein.

					Islas Wangen waren immer noch von den Erinnerungen gerötet, als sie sich räusperte. Sie bemühte sich nach Kräften, ihre Gefühle wieder dort zu begraben, wo sie hingehörten. »Ich bin überrascht, dass du niemand anderem das Vergnügen gönnst, einen ausgewachsenen Drachen zu baden.«

					Seufzend stopfte Grim den riesigen Schwamm, den er dafür benutzt hatte, zurück in den Eimer. Wraith war von oben bis unten mit Seifenschaum bedeckt. Isla konnte sich nicht vorstellen, dass die Wannen voller Wasser, die sie für die anderen Tiere benutzten, auch nur ansatzweise für ihn ausreichten.

					»Das erlaubt er nur mir, der bockige Sturkopf«, brummte Grim. Wraith grinste bloß auf Isla und Lynx herab.

					Isla beobachtete, wie der Leopard den Drachen unbeeindruckt musterte. Er hatte nicht viel für ihn übrig. Sie strich ihm mit der Hand über den Kopf und sandte ihm einige Bilder. Wraith als winziges humpelndes Häuflein Schuppen, das sie in der Nähe der Höhle gefunden hatte. Wraith in ihren Armen, die Schwingen eng an seinen kleinen Körper gepresst.

					Lynx entspannte sich ein wenig unter ihr. Isla glitt von seinem Rücken und beobachtete, wie Lynx und Wraith einander weiter beäugten. Wraith freute sich deutlich mehr, den Leoparden zu sehen, als umgekehrt. Schließlich wandte sich Lynx mit einem Schnauben ab und stolzierte zu dem Stallburschen hinüber, der ihn mit Trockenfleisch zu beschwichtigen versuchte.

					Unterdessen begann der Seifenschaum auf Wraith’ Schuppen zu knistern. »Und wie gedenkst du, ihn abzuwaschen?«

					Grim warf ihr einen Blick zu. »Soll ich es dir zeigen?«

					Nein. Sie hatte immer noch Albträume davon, wie sie während des Sturmes von seinem Rücken gerutscht und nur um Haaresbreite dem Tod entronnen war. Doch Wraith strahlte sie so herzerweichend glücklich an, dass sie seufzend nachgab und sich von Grim auf seinen Rücken teleportieren ließ. Von der Seife war alles ganz glitschig, aber Grim nutzte kurzerhand seine Schatten, um sie beide zu sichern. Dann rief er Wraith’ Namen und es ging los.

					Es war ein kurzer Flug. Sobald sich die Felder unter ihnen in Wälder verwandelten, setzte der Drache zur Landung an. Inzwischen wusste Isla, was ihr blühte, und machte sich auf den bevorstehenden Sturzflug gefasst. Wraith legte sich in die Kurve und sauste geradewegs auf eine Quelle zu. Der Wind riss an ihren Haaren, dröhnte in ihren Ohren und trieb ihr die Tränen in die Augen. Isla spannte die Muskeln an, um sich für den bevorstehenden Aufprall zu wappnen.

					Wraith breitete noch einmal kurz die Schwingen aus, dann krachten sie durch die Oberfläche eines kleinen Sees.

					Isla japste erschrocken auf und hätte einen ganzen Schwall Wasser eingeatmet, wären da nicht Grims durchscheinende Schatten gewesen, die sie noch immer umschlossen hielten. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie den Schreck überwunden hatte, ließ er die Schatten sinken und sie fand sich von Wasser umspült wieder.

					Wraith sank langsam wie ein Stein in die Tiefe. Am Grund angekommen hielt er kurz inne, dann stieß er sich ab und schoss zurück an die Oberfläche.

					Isla schnappte gierig nach Luft, als sie aus dem Wasser hervorbrachen. Dann wandte sie sich mit finsterer Miene zu Grim um.

					Sein dunkles Haar klebte an seiner Stirn. Er schien sich nicht daran zu stören, dass er bis auf die Knochen durchnässt war und sein Umhang wie ein feuchter Schatten auf seinen Schultern lag.

					Isla versetzte ihm einen Schubs und sah voller Schadenfreude zu, wie er mit einem lauten Platschen von Wraith’ Rücken in den See fiel. Wraith drehte den Kopf nach hinten und sie hätte schwören können, dass er lächelte.

					Sie lächelte auch, jedenfalls bis ein Seil aus Schatten sie erfasste und hinter Grim her ins Wasser zog.

					Sie wäre darin versunken, vom Gewicht ihres Schwertes und all der Dolche abwärts gezogen, wäre da nicht der Arm gewesen, der sich um ihre Taille schlang und sie festhielt. Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, angelte Grim mit seinen langen Fingern Dolch um Dolch, Wurfstern um Wurfstern aus den zahlreichen verborgenen Taschen an ihrer Hose und warf sie einen nach dem anderen ans Ufer.

					»Wie viele Waffen braucht eine einzelne Person?«, fragte er ungläubig, während seine rauen Hände sanft an ihren Schenkeln hinabglitten und sie nach weiteren Verstecken abtasteten. Isla fühlte sich einmal mehr, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund.

					»Viele, wenn sie mit einem Dämon verheiratet ist.«

					Er grinste bloß. Sie warf ihr Schwert eigenhändig ans Ufer, dann stieß sie sich von Grim ab. Jetzt konnte sie auch alleine schwimmen.

					»Wo sind wir hier?«, fragte sie. Ein rauschender Wasserfall ergoss sich in den überraschend tiefen See und sie fröstelte, als ihr die Höhle des Auguren in den Sinn kam. Wraith stand unter dem Wasserfall und genoss sichtlich, wie er ihm auf den Rücken prasselte und den restlichen Seifenschaum abwusch.

					»Ein seltenes Fleckchen Schönheit in Nightshade.«

					Es war schon eine Weile her, dass sie einfach nur zum Spaß geschwommen war statt um ihr Leben. Sie mochte das Gefühl, wie das Wasser über ihre Kopfhaut strömte und ihre schmerzenden Muskeln beruhigte. Es war kalt, aber das machte ihr nichts aus. Als sie schließlich zum Rand des Sees schwamm und sich aufs Ufer hinaufzog, hätte sie sich auf der Stelle zusammenrollen und einschlafen können.

					Das Gras unter ihr war wunderbar weich. Die Sonne schien nicht besonders stark, aber es reichte, um ihre Haut nach und nach zu wärmen. Isla war so entspannt, dass sie nicht einmal versuchte wegzurücken, als sich Grim direkt neben sie legte.

					Sie hielt die Augen geschlossen, während er langsam und sorgfältig jedes ihrer Messer an seinen Platz zurückschob, in die Taschen, die er speziell für sie hatte anfertigen lassen, sodass die Waffen sich optimal an die Rundungen ihres Körpers schmiegten. Sie schauderte, als seine Finger dabei ihre Oberschenkel streiften. Das Schwert legte er ihr in die offene Hand. »Für den Fall, dass du es brauchst«, sagte er mit dunkler Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Wären ihre Augen offen gewesen, hätte sie sie verdreht.

					Sie war gerade friedlich eingedöst, als Tausende kleine Wassertröpfchen auf sie niederregneten.

					»Wraith«, knurrte Grim, und als sie die Augen aufschlug, stand der Drache freudestrahlend über ihnen, nachdem er soeben seine nassen Schwingen ausgeschüttelt hatte.

					Dann ließ auch er sich ins Gras sinken und rollte sich auf den Rücken, doch Grim warf ihm bloß einen verärgerten Blick zu und weigerte sich, ihm den Bauch zu kraulen.

					Daraufhin wandte sich der Drache an Isla.

					»Verräterisches Vieh«, brummte Grim.

					Isla unterdrückte ein Grinsen und rappelte sich auf, um Wraith’ Wunsch nachzukommen. Während sie ihm ausgiebig die Schuppen schubberte, ruderte er selig mit den Beinen, als würde er am Himmel kratzen.

					Die Wonnelaute, die der Drache dabei von sich gab, entlockten ihr ein Lächeln und dann sogar ein Lachen. Es fühlte sich so natürlich an, dass sie es erst bemerkte, als sie sich umdrehte und sah, wie Grim sie anstarrte.

					Ihr Lächeln erlosch, erstickt von aufkeimenden Schuldgefühlen. Sie verdiente es nicht, glücklich zu sein. Sie verdiente es nicht, sich Zeit zum Vergnügen herauszunehmen, während so viele Leben auf dem Spiel standen.

					»Der letzte Sturm ist Tage her. Das dauert zu lange«, sagte sie. »Es muss noch einen anderen Weg geben, das Portal zu finden.«

					Grims Miene wurde ernst. »Ich habe es versucht. Ich habe mit allen noch lebenden Ältesten gesprochen. Ich habe sämtliche Aufzeichnungen aus grauer Vorzeit durchforstet, aber darin steht nirgends etwas von einem Portal. Ich bin fast ganz Nightshade abgeflogen und habe nicht einmal einen Hauch von Portalmagie gespürt.«

					Isla hatte es ebenfalls versucht. Der Augur war in anderer Hinsicht hilfreich gewesen, doch was das Portal anging, war Azuls Ring wohl weiterhin ihre beste Chance.

					Sie seufzte. Grim ließ sie noch immer nicht aus den Augen. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Er öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Er wirkte beinahe … nervös.

					»Was ist?«, fragte sie.

					»Willst du mich heiraten?«

					Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Während sie mit einer Hand weiter Wraith’ Bauch bearbeitete, hob sie mit der anderen den Stein an ihrer Halskette an und ließ ihn zurück in die Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen fallen. »Habe ich das nicht bereits getan?«

					»Mein Volk hält dich für eine Verräterin. Und die Nummer mit Tynan hat nicht gerade dazu beigetragen, diesen Verdacht zu zerstreuen.«

					Ihre Augen blitzten vor Wut. Panik drehte ihr fast den Magen um, als sie daran dachte, was sie alles mit angehört hatte. »Er hat versucht mich zu ermorden.«

					Grims Blick war nicht weniger eindringlich. »Ich weiß«, sagte er und richtete sich auf. Selbst jetzt noch überraschte sie seine schiere Größe. »Und er hätte es verdient, bei lebendigem Leib von diesen Schlangen aufgefressen zu werden. Aber im Volk breiten sich Unmut und Misstrauen immer weiter aus. Die Stimmung wird schlechter und schlechter. Und einen Aufstand können wir uns gerade am allerwenigsten leisten. Das würde uns nur allen schaden.« Er seufzte.

					Isla musste sich eingestehen, dass er recht hatte. »Na gut. Was schlägst du vor?«

					»Eine Hochzeitsfeier.«

					Sie dachte an ihre erste Hochzeit zurück. Es war eine kleine, bescheidene Zeremonie gewesen, lediglich mit Astria als Zeugin. Isla hatte ein Kleid mit Stickereien getragen, die ihrer beider Geschichte erzählten – die Begegnung von Natur und Schatten. Die Vereinigung von Leben und Dunkelheit. Sie hatte sich Blumen ins Haar geflochten.

					»Wie um alles in der Welt soll das helfen? Dein Hofstaat hasst mich.«

					»Sie zweifeln an deiner Hingabe an mich. An deiner Hingabe an unser Land. Einige halten dich für eine Spionin von Lightlark.« Isla musterte ihn und fragte sich, ob er diese Befürchtung auch manchmal hatte. Ob er je an ihren Motiven zweifelte. »Mit einer solchen Feier könnten wir ihnen eine vereinte Front zeigen. Die Menschen von Nightshade bekommen nicht viel davon mit, was hinter den Palastmauern vor sich geht. Sie hören nur Gerüchte und sehen ihr eigenes Leid. Alle haben noch mit den Nachwirkungen des letzten Sturmes zu kämpfen. Eine Ablenkung – und sei es nur für ein paar Stunden – würde dem Land guttun.«

					»Na schön«, sagte sie, obwohl ihr die Vorstellung einen Stich tief in die Magengrube versetzte. Grim ein Mal zu heiraten, war eine Sache. Aber zwei Mal? Was würde Oro denken, wenn er davon erfuhr? Er würde sie hassen.

					Gut, dachte sie mit einem Anflug von Traurigkeit. Sie hatte ihn nicht verdient. Ihre Liebe würde ihn ins Verderben stürzen. Das konnte sie nicht zulassen. Er musste sie vergessen.

					»Dann lass uns eine Hochzeit feiern.«

				
					Kapitel 13

				
					
						Herzschlitzerin

					
					Isla träumte von Schlangen, die über ihre Haut glitten. Sie träumte, dass sie zwischen ihnen versank, dass sie sich um ihren Hals wanden und … 

					Keuchend erwachte sie. Lynx’ grüne Augen funkelten in der Dunkelheit, er betrachtete sie argwöhnisch. Ihr Kopf pochte, sie fühlte sich, als hätte sie Fieber.

					Folge den Schlangen …

					Draußen war es noch dunkel. Isla hatte eigentlich nicht vorgehabt, in die Stadt zu gehen, aber nun zog sie sich an und griff nach ihren Dolchen.

					Das Warten auf den Sturm raubte ihr den Schlaf. Der Augur hatte gesagt, sie würde noch einmal in seine Höhle kommen – das stehe so geschrieben.

					Noch wusste sie nicht, wie die richtigen Fragen lauteten, die sie ihm stellen musste, aber es konnte nicht schaden, ihn im Voraus für seine Dienste zu bezahlen. Das redete sie sich zumindest ein, während sie Nacht für Nacht durch die Straßen streifte. Denn das war leichter, als sich einzugestehen, dass sie eine perverse Genugtuung dabei empfand, jene zu töten, die anderen Leid zugefügt hatten. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass jedes Mal, wenn sie jemanden tötete … irgendetwas in ihr wuchs. Und es herrschte kein Mangel an Leuten, die sie zur Strecke bringen konnte, im Gegenteil. Selbst wenn sie immer wieder die übelsten Subjekte der Gesellschaft umbrachte, schienen weitere deren Platz einzunehmen, wie ständig nachwachsendes und nicht auszumerzendes Unkraut.

					Sie hatte einen bevorzugten Ausguck, das Dach eines Hauses, das einen weiten Blick über die Stadt bot. In dieser Nacht wartete dort etwas auf sie: ein Stück Obst und ein kleines Gebäck. Es war noch warm und etwas flüssige Butter rann ihr über die Finger. Trotzdem aß sie es nicht, es konnte schließlich vergiftet sein.

					In der nächsten Nacht das Gleiche. Eine weitere Gabe.

					Am folgenden Abend kam Isla zeitiger und wartete auf einem anderen Dach. Sie beobachtete, wie eine Frau die Treppen hinaufstieg und die Geschenke ablegte, und erkannte sie an ihrer Kleidung wieder: Es war die Frau, die Isla gerettet hatte. 

					An diesem Abend bestand das Geschenk aus einer Art Pastete, die nach Kartoffeln, Fleisch und Kräutern duftete. Obwohl ihr Magen knurrte, aß sie sie nicht. Die Frau hatte freundlich gewirkt … doch sie durfte niemandem vertrauen.

					Stunde um Stunde beobachtete sie die Straßen. Es blieb alles ruhig, also stieg sie hinunter und ging die Straßen entlang, wobei sie sich stets im Schatten hielt. Sie bog mehrmals hintereinander rechts ab und ging sinnloserweise im Kreis.

					Auf diese Weise merkte sie, dass ihr jemand folgte. Schritte platschten nur wenige Meter hinter ihr durch die Pfützen zwischen den Steinen des ungleichmäßigen Straßenpflasters. Wer immer ihr folgte – er hatte keine Übung darin, sondern bewegte sich ungeschickt und unbedacht. 

					Eine tiefe Befriedigung machte sich in ihr breit. Sie konnte sich gut vorstellen, dass eines Tages ein Freund von einem der Männer, die sie getötet hatte, hinter ihr her sein würde. Ihre Haut prickelte vor Aufregung, während sie an der Regenrinne eines Gebäudes hinaufkletterte und wartete. Als die Gestalt in die Gasse einbog, sprang sie hinunter und stürzte sich auf sie.

					Sie hatte ihrem Verfolger die Klinge schon fast an die Kehle gesetzt, als sie merkte, dass sie ihn kannte. 

					Es war eine Sie – die Frau, die ihr Geschenke machte. Sie hatte blasse Haut mit Sommersprossen und lockiges rotes Haar, das sie mit Haarnadeln hochgesteckt trug.

					Die Frau grinste und wirkte nicht allzu erschrocken, dass gerade noch ein Dolch auf sie gerichtet gewesen war. »Von Nahem siehst du gar nicht so bedrohlich aus, wie ich mir dich vorgestellt habe«, sagte sie sichtlich überrascht, während sie Isla von oben bis unten musterte. Obwohl ihr Gesicht halb von ihrem Schal verdeckt wurde, gefiel es Isla nicht, wie genau die Fremde sie betrachtete.

					»Hör auf, mich zu verfolgen«, sagte Isla und bemühte sich, ihre Stimme so streng wie möglich klingen zu lassen. »Und hör auf, mir Essen hinzulegen.«

					Die Frau senkte den Kopf. »Ich wollte dich nicht kränken. Das war nur aus Dankbarkeit. Ich weiß nicht, wie ich mich erkenntlich zeigen kann.«

					»Das brauchst du nicht«, sagte Isla. »Pass nur einfach auf dich auf.«

					Sie nickte ihr zu und wandte sich zum Gehen. 

					»Dann hilf mir.«

					Isla machte auf dem Absatz kehrt. »Wie bitte?«

					Die Frau zuckte mit den Schultern. »Bring’s mir bei.«

					Isla starrte sie verständnislos an.

					»So ein Überfall ist mir ja nicht zum ersten Mal passiert. Bring mir bei, wie ich mich selbst verteidigen kann, falls du beim nächsten Mal nicht da bist, um mich zu retten.«

					Isla hätte beinahe laut gelacht. Sie war wirklich nicht die Richtige, um irgendjemandem etwas beizubringen. Aber die Frau schaute sie bloß an und blinzelte erwartungsvoll.

					Isla seufzte. »Wenn ich es dir beibringe, lässt du mich dann in Ruhe?«

					Die Frau nickte und ihr Grinsen wurde breiter.

					»Also gut.«

					Isla schaute sich um und suchte zögernd die Gasse hinter sich ab. Erst als sie überzeugt war, dass man sie nicht in einen Hinterhalt locken wollte, zog sie einen ihrer Dolche – den mit einer eigenen Hülle – und reichte ihn der Frau.

					Die strahlte. »Ich heiße übrigens Sairsha.«

					Isla ging nicht darauf ein. »Die Klinge ist scharf, pass auf, dass du dich nicht verletzt, wenn du versuchst sie zu handhaben.« Sie nahm einen anderen Dolch und demonstrierte Sairsha, wie man ihn richtig hielt. »So musst du es machen.«

					Sairsha versuchte es ein paar Mal, bis sie es richtig hinbekam.

					Sie nickte. »Bewahr ihn in seiner Hülle auf. Wenn du angegriffen wirst, ist es in deinem Fall das Beste, du rennst weg. Wenn das nicht geht, dann versuch deinem Gegner einen Schlag auf die Nase zu versetzen. Oder einen Tritt in den Unterleib. Nur falls das beides nicht klappt, solltest du den Dolch benutzen. Stell dich als Erstes sicher hin.« Isla zeigte ihr eine gute Ausgangsposition. »Und dann versuchst du deinen Gegner überall zu treffen, wo du kannst. Eine gute Wahl ist der Bauch. Am Brustkorb kommt man schwer durch. Der Hals … das ist eine hässliche Angelegenheit.« Sie schwieg kurz und fragte sich, ob sie hier nicht mehr Schaden anrichtete als nutzte. »Wenn du wenig Erfahrung hast, ist es aber wahrscheinlich, dass dein Gegner den Dolch gegen dich wendet. Er ist nur der letzte Ausweg.« 

					Sairsha nickte. Sie schob den Dolch sorgfältig in seine Hülle und steckte ihn ein wie einen Schatz. »Danke schön«, sagte sie ehrerbietig.

					Isla drehte sich wortlos um und ging.

					
					Sairsha hielt ihr Versprechen nicht. Als Isla das nächste Mal in die Stadt kam, wartete sie bereits auf Islas Lieblingsdach, einen Korb mit kleinen Pasteten auf dem Schoß.

					Sie lächelte und winkte Isla zu, doch die machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. In der folgenden Nacht war es genau das Gleiche. Sie war schon kurz davor, sich eine neue Stadt zu suchen, als sie ihren Stammplatz schließlich leer vorfand.

					Gut! Die Frau hatte endlich aufgegeben.

					Sie hatte noch keine Stunde Wache gehalten, da öffnete Sairsha geräuschvoll die Tür, die aufs Dach führte. »Oh, du bist ja schon da! Ich hatte …«

					Sofort hielt Isla ihr den Mund zu. »Was fällt dir ein! Was willst du hier?«, herrschte sie sie an.

					»Ich helfe dir«, flüsterte sie hinter Islas Fingern hervor und hielt etwas hoch, um es ihr zeigen.

					Es war der Dolch, den Isla ihr zum Geschenk gemacht hatte.

					Sie ließ die Hand sinken. »Wenn ich dir befehle zu verschwinden, gehorchst du dann?«

					Die Frau schüttelte den Kopf und Isla seufzte.

					Es endete damit, dass sie nebeneinander auf dem Dach saßen. Sairsha kaute hörbar die Pasteten und krümelte auf ihren Schoß. 

					Wenigstens hält sie jetzt den Mund, dachte Isla. Als Sairsha mit dem Essen fertig war, verkündete sie: »Du hast viele von meinen Freundinnen und Freunden gerettet, weißt du.«

					Isla schaute sie nicht an. Sie starrte bloß vor sich hin und fragte sich, wann diese Frau sie endlich in Ruhe lassen würde.

					»Wir fühlen uns heute sicherer. Es passiert viel weniger, anscheinend haben die Kerle Angst vor den Folgen. Du hast dir einen Ruf erarbeitet.«

					Für Isla war das keine gute Nachricht. Sie würde sich andere Orte suchen müssen.

					Unten ging eine Tür auf und Gelächter drang heraus. Dann klappte sie wieder zu, sodass es wieder verstummte. »Warst du schon mal da drin?«, fragte Sairsha.

					Es war eine Bar. Isla hatte den Eingang schon oft überwacht, aber drinnen war sie noch nie gewesen. Sie schüttelte den Kopf und war dankbar, dass der Schal, der den größten Teil ihres Gesichts bedeckte, nicht verrutschte.

					»Ich könnte was zu trinken vertragen. Komm, wir gehen rein.«

					Isla ignorierte den Vorschlag.

					»Das Bier ist fürchterlich, aber das Essen ist gut.«

					Isla nickte unverbindlich.

					»Die Leute dort sind auch nicht übel, bloß …«

					Isla sah sie an. »Wenn ich mitkomme, lässt du mich dann wirklich in Ruhe?«

					Sairsha nickte. Isla seufzte und ertappte sich dabei, dass sie schon vom Dach hinunterkletterte, während Sairsha die Treppe nahm. Es war töricht. Sie sollte einfach in eine Gasse gehen und sich mit ihrem Sternenstab wegteleportieren. Sie könnte sich eine andere Stadt suchen. Oder sie könnte an ihrem Fenster warten, bis endlich ein weiterer Sturm losbrach. 

					Aber dann wurde ihr klar, dass sie sich mittlerweile nach der Routine dieser Stadt sehnte, die ihr einen Anschein von Kontrolle über ihr Leben gab. Sie mochte das Dach, die Bars ringsherum und ebenso die Gasse, in der es sich besonders gut töten ließ.

					Also betrat sie die Bar.

					Jemand drehte sich beiläufig nach ihr um, erstarrte und flüsterte der neben ihm sitzenden Person, einer kleinen Frau, etwas zu. Sie stutzte und flüsterte wiederum mit ihrem Nachbarn. Das setzte sich durch den ganzen Raum hindurch fort, erst ein Flüstern, dann das Anstarren, bis alle Gäste ganz still waren. 

					Isla blieb wie angewurzelt stehen und schob ihre Hand in Richtung Dolch und Sternenstab, während sie sich fragte, welche von beiden sie zuerst einsetzen würde.

					Sie hätte nicht herkommen sollen. Es stellte ein Risiko dar, selbst mit dem Schal über ihrem Gesicht. Das Volk von Nightshade hasste sie. Wenn die Leute wussten, dass sie Grims Frau war – die Schlangenkönigin –, würde sie sich möglicherweise nicht mehr rechtzeitig wegteleportieren können, bevor sie über sie herfielen. 

					Sairsha lachte bloß. »Beachte sie gar nicht. Sie können nur einfach kaum glauben, dass du hier bist.« Sie wussten Bescheid. Isla trat einen Schritt zurück.

					Gerade als sie sich umdrehte und wegrennen wollte, ertönte eine Stimme. »Du bist es wirklich. Die Herzschlitzerin.«

					Ihre Hand blieb in der Luft hängen, nur Zentimeter von der Türklinke entfernt.

					Herzschlitzerin? Sie musste wohl mehr Abwechslung in ihre Tötungsarten bringen. Ihre Handschrift war offenbar sehr klar zu erkennen.

					Sie atmete auf. 

					»Ich hab euch doch gesagt, ich kenne sie.« Sairsha hakte sich bei Isla unter, die all ihre Selbstbeherrschung aufbringen musste, um sich nicht sofort loszureißen.

					Ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht und kahlem Kopf nickte ihr zu, als sie an ihm vorbeikam. »Danke für alles, was du getan hast«, sagte er zu ihr und nahm seine Unterhaltung wieder auf.

					Langsam wandte sich die Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zu.

					»Soll ich dir was zu trinken holen?«, fragte Sairsha, während sie Isla zu zwei freien Hockern führte, die aussahen, als würden sie bald zusammenbrechen, und die mit einer klebrigen Schicht überzogen waren, die wahrscheinlich von vergossenen Getränken stammte. 

					»Nein«, antwortete Isla mit gedämpfter Stimme. Die Leute schienen – noch – nicht zu wissen, wer sie in Wirklichkeit war, und sie wollte ihnen lieber nicht die Gelegenheit geben, es herauszufinden.

					Jedes Mal wenn sich jemand neugierig nach ihr umschaute, stieg ihre Anspannung. Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie sich in Sekundenschnelle wegteleportieren oder ihre Halskette berühren und Grim herbeirufen könnte. Andererseits würde er dann wahrscheinlich jeden hier im Raum umbringen. Und sich vor allem fragen, was seine Frau in dieser Bar zu suchen hatte. 

					Kurz darauf kehrte Sairsha zurück und knallte einen großen Krug vor sie hin. »Falls du es dir doch noch anders überlegst«, sagte sie. »Unsere Retterin muss doch am Verdursten sein.«

					Retterin. Es war lachhaft, wie albern dieses Wort im Zusammenhang mit ihr klang.

					Isla nickte dankend, hatte aber nicht vor, auch nur einen Schluck zu trinken.

					Sairsha schien den Grund für ihre Anspannung zu spüren und hob eine Augenbraue. Sie nahm einen leeren Krug von einem anderen Tisch, kippte die Hälfte des Biers hinein, prostete Isla damit zu und trank einen kräftigen Schluck.

					»Eindeutig kein Gift«, verkündete sie augenzwinkernd. Dann wandte sie sich wieder ab und gesellte sich zu den anderen.

					Einige Minuten später wurde Isla von Neugier überwältigt. Als niemand zu ihr hinschaute, zog sie rasch ihren Schal hinab, trank vorsichtig einen Schluck – und musste sich gewaltig zusammenreißen, damit sie nicht würgte. Ja, eindeutig kein Gift.

					Aber eindeutig ekelhaft.

					
					Wieder hielt Sairsha nicht Wort.

					Es bildete sich eine Gewohnheit heraus: Jedes Mal, wenn Isla die Straßen durchstreift hatte, kehrte sie ein paar Minuten in der Bar ein. Es waren immer dieselben Leute da.

					»Warum kommst du eigentlich jeden Abend her?«, fragte Isla eines Tages.

					Sairsha zuckte die Schultern. »Ich hab so eine Art Familie gesucht.« Sie schaute lächelnd zu den anderen hinüber. »Wir kennen uns alle. Manchmal halten wir Treffen ab und versuchen etwas an unserer Stadt zu verbessern. Für unsere Zukunft. Uns verbindet ein gemeinsames Ziel. Und ich habe festgestellt, dass das eine stärkere Verbindung sein kann als Blutsverwandtschaft.«

					Ein Ziel.

					Sie tranken jeden Abend miteinander und jedes Mal tat Isla so, als würde sie das warme Bier mögen, das so schmeckte, als wäre es schon vor Langem sauer geworden. Aber Sairsha schien es zu lieben und warf lachend den Kopf in den Nacken, wenn sie Isla von ihrer Familie und ihrer Kindheit in einem kleinen Bergdorf erzählte. Es war schön.

					»Was hältst du vom Herrscher?«, fragte Isla eines Tages neugierig. 

					Sairsha dachte lange und angestrengt nach. »Er ist gerecht. Sehr viel gerechter als sein Vater oder sonst ein Herrscher vor ihm, habe ich gehört. Sobald es ein Problem gibt, ist er als Erster vor Ort und schickt nicht einfach andere. Während der Zeit der Flüche hat er mit seinen gewaltigen Kräften die Tunnel erschaffen, was ihn Jahre gekostet hat. Er hat dafür gesorgt, dass wir alle in Sicherheit waren und genügend Vorräte hatten. Er hat sie sogar eigenhändig hierhergeschafft.«

					Isla wusste nicht, warum sie das erschütterte, aber das tat es.

					Sie erinnerte sich, wie er gegen die Dreks gekämpft und die Hauptlast des Angriffs auf sich gezogen hatte. Wie er in ihrem Zimmer aufgetaucht war, übersät mit Wunden und übel zugerichtet von den Schatten.

					Er versteckte sich nicht einfach in seinem Palast – er war da, wann immer er gebraucht wurde. Er stellte die Bedürfnisse seines Volkes über seine eigenen.

					Außer wenn es um sie ging.

					
					An diesem Abend war sie gerade zu Bett gegangen, als Lynx sie anstupste. 

					»Lass mich schlafen«, sagte sie und drehte sich auf die andere Seite. Sie bekam nur wenige Stunden Ruhe am Tag, weil sie nach wie vor auf ihren nächtlichen Streifzügen bestand.

					Lynx knurrte und schubste sie aus dem Bett, sodass sie mitsamt den Laken auf dem Boden landete. Verwirrt starrte sie ihn in der Dunkelheit an. »Was ist denn los?«

					Seine grünen Augen glühten, nur Zentimeter von ihr entfernt. Er machte eine Kopfbewegung zum Fenster hin.

					Von dort hörte sie nun ein schwaches Klopfen, das ganz klar nicht vom Wind herrührte. Der Sturmfink schlief in seinem Käfig. 

					Ein Klopfen?

					Lynx schaute sie eindringlich an.

					Sie griff nach ihrer Halskette, aber er knurrte. 

					Isla ließ die Hand sinken. »Na schön. Wenn ich sterbe, bist du schuld«, sagte sie zu ihrem Leoparden und griff stattdessen nach einer Waffe. 

					Sie riss den Vorhang zurück.

					Ihr Dolch fiel zu Boden.

					Direkt vor ihrem Fenster stand eine Gestalt und füllte es aus wie ein Gott.

					Oro.

				
					Kapitel 14

				
					
						Sturmfink

					
					Islas Herz setzte für einen Schlag aus. Das musste ein Traum sein – eine Illusion.

					Doch Oros bernsteinfarbene Augen leuchteten ihr klar und deutlich entgegen, er war hier. Selbst ohne ihre Macht konnte sie die Verbindung zu ihm fühlen, nur schwächer, weil die Armreife sie unterdrückten.

					Einen Moment lang verspürte sie Freude, Wärme, Erleichterung, als würde sie nach wochenlanger Dunkelheit zum ersten Mal die Sonne wiedersehen.

					Dann kam die Furcht und überlagerte alles andere.

					Wenn Grim ihn hier fand oder irgendwer anders …

					Sie öffnete das Fenster und zog ihn herein.

					Oro brach regelrecht auf dem Boden zusammen. Er bibberte vor Kälte und unter seinen Augen zeichneten sich Ringe wie dunkle Halbmonde ab.

					Er war hergeflogen, einmal um die halbe Welt. Dafür musste er ewig gebraucht haben.

					»Was machst du hier?«, fragte sie, während sie hektisch nach seinem Puls tastete. Er war stark wie immer, dabei kam es einem Wunder gleich, dass Oro nicht halbtot war.

					Oro sah sie bloß an, als hätte es ihm bei ihrem Anblick die Sprache verschlagen.

					Lynx kam mit einer Decke zwischen den Zähnen herbeigelaufen und warf sie ihm über.

					Verräterisches Vieh.

					Oro streckte die Hand aus und tätschelte Lynx dankbar die Pfote. Der Leopard rollte sich hinter ihm zusammen und fing an zu schnurren.

					»Was machst du hier?«, wiederholte Isla mit gedämpfter Stimme. Sie durfte nicht in Panik geraten, denn sonst wäre Grim im nächsten Augenblick hier. Immerhin waren sie in seinem Zimmer. Ihrem gemeinsamen Zimmer.

					Das hier war gar nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

					»Unsere Verbindung ist schwächer geworden. Ich hatte Angst, dir wäre etwas zugestoßen.«

					Sie hob die Hände, um ihm die Armreife zu zeigen. »Die hier unterdrücken meine Macht.«

					Oro runzelte die Stirn. Sein Blick wanderte ihre Arme entlang, über ihren Brustkorb und hinauf zu ihrem Gesicht, als suchte er nach Anzeichen, dass ihr etwas passiert war. Dann blickte er sich im Zimmer um, wie um sich zu vergewissern, dass sie nicht eingesperrt war.

					»Du bist um die halbe Welt geflogen, um nachzusehen, ob es mir gut geht?«

					»Natürlich«, erwiderte er scharf. Sein Atem ging schwer und angestrengt.

					»Du hättest jemanden schicken können. Das Risiko …«

					»Es gibt niemanden, dem ich traue.« Er schaute sie an und sie verstand, was er damit sagen wollte. Er konnte niemandem trauen, denn er musste damit rechnen, dass jeder andere sie auf der Stelle umbringen würde. Sie war die Verräterin.

					Und doch … war er hier.

					Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie konnte es nicht glauben. So viele Nächte hatte sie die Kette mit der goldenen Rose an sich gedrückt und an ihn gedacht, bevor sie beschlossen hatte, ihre Gefühle zu begraben.

					Isla wusste, dass sie ihn fortschicken sollte. Sie stellte ein Risiko für ihn dar. Aber sie konnte nicht anders, als langsam die Hand auszustrecken und sein Gesicht zu berühren. Er schloss die Augen, als sich ihre Hand an seine Wange schmiegte. Als ihre Finger seine Lippen streiften. Sie wollte sie sinken lassen, doch er umfasste ihr Handgelenk und hielt es fest.

					»Oro«, wisperte sie mit heiserer Stimme.

					»Isla.« Als sie hörte, wie er ihren Namen sagte, war es beinahe um ihre Selbstbeherrschung geschehen. Sie war kurz davor, die Arme um ihn zu schlingen, ihn zu küssen und tausend andere unvernünftige Dinge zu tun, die nur noch mehr Verwirrung und Kummer zur Folge haben würden.

					Doch da drang ein Geräusch durch die Dunkelheit, ein schriller Ton, als kratzte eine Kralle an der Nacht. Fast schon schmerzhaft und zugleich wunderschön.

					Ihre Hand immer noch an Oros Gesicht, drehten sie sich beide langsam zu dem kunstvoll verzierten Käfig in ihrem Zimmer und dem kleinen blauen Vogel darin um. Entsetzen und Hoffnung vermischten sich in Islas Magen zu einem flauen Gefühl.

					Der Sturmfink sang.

					Isla wandte sich wieder Oro zu, die Augen so weit aufgerissen, dass sie tränten. Ihnen blieben nur Sekunden. Grim würde den Vogel hören und sich auf der Stelle hierherteleportieren, um mit ihr in den Sturm hinauszuziehen.

					Sie musste ihn irgendwie abfangen. Ihn von ihrem Zimmer fernhalten. Wenn er Oro hier fand …

					Erinnerungen an die Schlacht blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Blut, überall. Sie selbst, himmelwärts schreiend, während sie hilflos mitansehen musste, wie sich die beiden beinahe gegenseitig umbrachten.

					Die Worte stürzten nur so aus ihr heraus. »Ich muss gehen.« Sie stand auf und merkte sofort, wie ihr die Wärme fehlte, die von ihm ausging. »Bleib hier. Versteck dich.«

					Der Sturmfink sang weiter, sein Zwitschern wurde lauter und lauter. Grim konnte jeden Moment hier sein.

					Oro runzelte die Stirn. Er sah aus, als wollte er darauf bestehen, sie zu begleiten, doch ehe er ein Wort sagen konnte, schnappte sie sich ihre Kleidung und ihren Sternenstab und teleportierte sich in Grims Zimmer.

					Grim stand mitten im Raum und war offenbar gerade im Begriff gewesen, sich auf den Weg zu ihr zu machen.

					»Herzverschlingerin«, sagte er. Seine Augen füllten sich mit einer Mischung aus Überraschung und Freude, verengten sich dann jedoch verwirrt zu Schlitzen, als sie auf ihr Nachthemd fielen. Wahrscheinlich fragte er sich, warum sie sich nicht in ihrem Zimmer umgezogen hatte.

					Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie sich fragte, ob er es hören konnte. Sie hatte ihre Gefühle kaum im Griff, vor Grim musste sie eine Leinwand aus Erleichterung, Niedergeschmettertheit und Furcht aufspannen …

					»Ich … ich brauche Hilfe«, sagte sie schnell.

					Der Sturmfink sang immer noch. Sie konnte ihn schwach bis hierher hören, quer durch den Flur. Würde Grim nach ihm sehen wollen?

					Blitzschnell drehte sie sich mit dem Rücken zu ihm. »Die Knöpfe. Ich komme nicht dran.«

					Das war gelogen. Sie war froh, dass er nicht Oro war, denn der hätte sie mithilfe seiner Gabe sofort durchschaut. Es waren lediglich fünf Knöpfe. Ein paar Verrenkungen und sie hätte sie mühelos aufbekommen. Stattdessen gab sie ein frustriertes Geräusch von sich und strich sich die Haare nach vorne über die Schulter, um ihm ungehindert Zugang zu gewähren.

					Er reagierte nicht gleich. Anscheinend hatte er bereits die Wachen alarmiert, denn irgendwo in der Ferne begann eine Glocke zu läuten, um die Dorfbewohner vor dem heraufziehenden Sturm zu warnen. Das Geläut würde sich von Ort zu Ort fortsetzen, bis ganz Nightshade Bescheid wusste.

					Sie hatten nicht viel Zeit. Sie mussten schleunigst in den Himmel aufsteigen und Azuls Anweisungen befolgen.

					Und doch schien die Zeit stillzustehen, als Grims kalte Finger über ihren Rücken strichen. Unwillkürlich zog Isla die Schultern zusammen.

					»Entschuldige«, sagte er dicht an ihrem Ohr. »Du bist … so warm.«

					Sie schluckte und ihr Puls raste, als sie an die Haut des Sunlings dachte, die sie eben noch berührt hatte. An die Wärme, die sich wie eine sommerliche Brise in ihr ausgebreitet hatte.

					Panik stieg in ihr hoch, als sie daran dachte, dass Oro jetzt gerade in ihrem Zimmer war, nur durch wenige Wände von ihnen getrennt.

					Sie drehte sich um und blickte Grim geradewegs in die Augen, um ihn abzulenken, bevor er ins Grübeln kommen konnte. »Schon gut. Mach weiter.«

					Ohne den Blick von ihr abzuwenden, öffnete er den nächsten Knopf. Dann den übernächsten. Und den danach. Bis er alle aufgeknöpft hatte und das Kleidungsstück nur noch an den beiden dünnen Trägern über ihren Schultern hing. Sie kehrte Grim den nackten Rücken zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und streifte ihr Nachthemd ab. Sie sah, wie sich sein Adamsapfel bewegte, als der dünne Stoff zu Boden fiel.

					Dann drehte sie sich zur Wand um und schlüpfte flink in ihr langärmliges Oberteil und ihre Hose. Sie wusste nicht, ob er sie immer noch beobachtete, doch als sie sich ihm zuwandte, stand er mit dem Gesicht zur gegenüberliegenden Wand.

					»Bereit?«, fragte sie.

					Er nickte.

					Dann teleportierte er sie beide zu Wraith.

					
					Es war eine sternlose Nacht. Die Dunkelheit schien zu vibrieren, angefüllt mit etwas, das Isla nicht sehen konnte, das sie aber beide spürten.

					Wraith glitt auf leisen Schwingen über den Himmel, höher und höher, bis Nightshade unter ihnen verschwand.

					»Besorgt, Herzverschlingerin?« Grim beugte sich vor, damit sie ihn über das Rauschen des Windes hinweg hören konnte.

					Isla schluckte. Natürlich war sie besorgt. Oro befand sich in ihrem Zimmer – in Grims Zimmer –, mitten im Land seiner Feinde, nachdem er einmal um die halbe Welt geflogen war. Dort konnte er jede Sekunde entdeckt werden. Wie lange würde er wohl auf sie warten?

					»Es ist der Sturm«, antwortete sie mit aller Überzeugung, die sie aufbringen konnte. »Er ist unsere größte Chance, das Portal zu finden.«

					Das stimmte. Auf diesen Moment hatten sie wochenlang gewartet. Ihr Daumen strich nervös über Azuls Ring. Sie konnte seine Energie spüren, den Sturm, der schwach darin umherwirbelte.

					Grim schwieg so lange, dass sie schließlich einen Blick über ihre Schulter riskierte. Er musterte sie eingehend.

					Sie kannte ihn gut genug, um die leise Enttäuschung in seinem Gesicht wahrzunehmen, den Anflug von Traurigkeit. »Was?«

					Er neigte ganz leicht den Kopf. »Ich wünschte einfach, du hättest nicht so viele Geheimnisse vor mir.«

					Isla gefror das Blut in den Adern. Gefühle brachen in unkontrollierten Wellen über sie herein – Überraschung, Schuld, Furcht. Sie wusste, dass er sie spüren konnte. Dass es keinen Sinn hatte, nachzufragen, und doch quollen ihr die Worte über die Lippen, als würden sie ihr von einer fremden Macht entlockt. »Was für Geheimnisse?«

					Wusste Grim irgendwie von dem König in ihrem Zimmer? Von der Prophezeiung?

					Sie überkam ein plötzlicher Drang, die Flucht zu ergreifen, nur wusste sie nicht, wie. Sie hatte ihren Sternenstab in Grims Zimmer vergessen.

					Gerade als ihre schweißnassen Hände von Wraith’ Rücken abzugleiten drohten, antwortete Grim: »Du hast den Auguren aufgesucht.«

					Erleichterung durchflutete sie – und wurde fast augenblicklich durch Misstrauen ersetzt. »Woher weißt du das?«

					Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Du stirbst. Glaubst du nicht, ich würde jede nur erdenkliche Chance ergreifen, dich zu retten?«

					Ach so.

					Das hätte ihr eigentlich klar sein müssen. Sie hätte damit rechnen müssen, dass der Mann, der einen Krieg geführt hatte, um sie zu retten, ihr Schicksal nicht einfach so hinnehmen würde.

					Sie hätte erleichtert sein sollen, dass er einen Weg suchte, sie und Nightshade zu retten, der nicht mit Lightlarks Zerstörung endete. Stattdessen war sie beunruhigt. Wie viel hatte der Augur ihm erzählt?

					»Und?«

					Grim senkte den Blick. Er betrachtete die dunklen Wolken, die sich unter ihnen zusammenzogen. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Genau wie ich befürchtet hatte. Die einzige Möglichkeit, dich zu retten, ist die Anderwelt.«

					Sie wusste, dass ihr Tod nicht mehr fern war … aber deswegen schmerzte es nicht weniger, das zu hören. Es waren nur noch ein paar Wintermonate übrig. Jeden Tag wurde es kälter. Würde sie jemals wieder die Hitze des Sommers spüren?

					»Überleg es dir noch mal.« Grim schaute ihr erneut in die Augen. Seine Stimme war fest. Verzweifelt.

					»Was?«

					»Das Portal auf Lightlark zu benutzen.« Er beugte sich zu ihr vor, nahm eine Hand von Wraith und legte sie ihr an die Wange. Seine Finger zitterten und fühlten sich kalt an, so ganz anders als Oros Wärme. »Überleg es dir noch mal. Lass uns hindurchgehen. Lass … lass mich dich retten.« Bei diesen Worten brach seine Stimme. Es schien ihn unendlich viel Kraft zu kosten, sich nicht einfach hier und jetzt mit ihr nach Lightlark zu teleportieren und sie eigenhändig durch das Portal zu tragen.

					Aber er hörte auf sie. Er respektierte ihre Wünsche. Er bemühte sich.

					Ihre Augen brannten, als sie den Kopf schüttelte. So sehr sie sich auch danach sehnte zu leben – wirklich zu leben, in einer Freiheit, die ihre Stellung ihr niemals gestatten würde –, sie würde nicht Tausende zum Tode verurteilen, nur um sich selbst zu retten. »Ich kann nicht. Ich …«

					Ihre Haut begann zu prickeln. Der Wind nahm eine andere Tonhöhe an, ein scharfes, schrilles Sirren, bei dem sie unwillkürlich den Kopf einzog. Es brachte etwas in ihrem Körper zum Klingen, sie fühlte sich von einer Kraft angezogen, die sie nicht sehen konnte. Ihre Kopfhaut war auf einmal überempfindlich und das Metall ihrer Armbänder vibrierte an ihren Handgelenken. Grim warf sich vorwärts, wie um sie zu schützen. Dann zerbarst der Himmel um sie herum.

					Sie wurde gegen Grims Brust geschleudert, so heftig, dass ihr der Aufprall die Luft aus der Lunge presste. Er packte sie mit einer Hand um die Taille, während Wraith von einer Windbö erfasst wurde, die es geradezu darauf abgesehen zu haben schien, sie vom Himmel zu fegen.

					Der Himmel hatte wieder diesen seltsamen Farbton angenommen – grüne und purpurne Schwaden wirbelten um sie herum. In Islas Ohren klingelte es. Sie rang nach Atem.

					Etwas traf sie am Arm. Blut rann heiß über ihre eiskalte Haut.

					»Hier stimmt was nicht«, rief Grim. »Wir verschwinden.«

					Die Worte platzten nur so aus ihr heraus. »Nein! Das ist unsere einzige …« Sie spürte einen scharfen Schmerz und als sie an sich hinabsah, klaffte ein Riss in ihrem Bein, bis hinab zu ihrem Knöchel. Unmöglich. Ihre Hose bestand aus einem Material, das nahezu undurchdringlich sein sollte.

					»Das reicht.« Grim streckte die Hand aus, um sie fortzuteleportieren.

					Nichts geschah.

					Er erstarrte hinter ihr. Versuchte es noch einmal. Sie konnte seinen Frust hören, ein tiefes, wütendes Knurren. Dann warf er sich erneut nach vorne, um sie vor einem weiteren Gegenstand zu schützen, der geradewegs auf ihr Gesicht zuschoss. Er fing ihn ab.

					Gleich darauf zuckte er zusammen, als hätte er sich daran verbrannt, und ließ den Gegenstand fallen. Dieser sah aus wie ein Stück Metall, aber glühend, verkohlt.

					Er sah aus wie ihre Armreife.

					»Meine Macht wirkt nicht«, rief er über das Tosen des Windes. Dieser Sturm war viel, viel schlimmer als der davor. Beim letzten Mal war kein Metall durch die Gegend geflogen … oder jedenfalls hatte sie keines gesehen. Wraith bewegte sich schneller denn je. Isla konnte kaum noch die Augen offen halten, so stark war der Wind, der ihr ins Gesicht peitschte. Plötzlich schlug der Drache einen Haken und Isla wurde beinahe von seinem Rücken katapultiert.

					Das Shademade-Metall prasselte wie Hagel auf sie ein, die Stücke wurden immer größer. Isla duckte sich und entging um Haaresbreite einem Klumpen, der so groß war wie ihre Faust.

					»Wir sollten umkehren«, mahnte Grim und umklammerte sie noch fester. Isla drehte sich der Magen um, als Wraith abrupt in die Tiefe sackte, um irgendetwas auszuweichen, das sie nicht sehen konnte.

					»Noch nicht. Sag ihm, er soll höher fliegen.«

					»Herz …«

					»Sag ihm, er soll höher fliegen«, beharrte sie, den Blick auf den Ring an ihrem Mittelfinger geheftet. Darin tat sich nichts, noch nichts. Sie waren wohl noch nicht im Zentrum des Sturmes.

					Grim fluchte und schrie Wraith einige Anweisungen zu. Im ersten Moment fürchtete sie, dass er sie übergangen und dem Drachen befohlen hatte, zum Schloss zurückzukehren. Doch dann stiegen sie in die Höhe.

					Hier oben war es sogar noch schlimmer.

					Die Energie sprach beinahe zu ihr, ein Flüstern, ein Gefühl, als würde ihr die Haut mit einem feinen Dolch abgezogen. Die Metallstücke waren kleiner, aber zahlreicher, prasselten wie Regen auf sie ein, vor dem es kein Entkommen gab.

					»Wir steigen nicht noch höher«, verkündete Grim.

					»Aber …«

					Der Himmel nutzte diesen Moment, um mit einem ohrenbetäubenden Rumpeln zu explodieren. Blitze zuckten um sie herum, Donner antwortete.

					»Na gut«, erwiderte sie zähneknirschend. Sie vergewisserte sich, dass sie festen Halt hatte. Grim konnte seine Schatten nicht einsetzen. Wenn sie abstürzte, wäre das ihr Tod.

					Sie atmete tief durch, dann reckte sie den Arm in die Höhe und hielt dem tosenden Unwetter ihren Ring entgegen.

					Eine Sekunde verstrich. Zwei. Drei.

					Etwas kratzte an ihrem Finger. Es war der Ring, der sich in Bewegung setzte, sich langsam von selbst zu drehen begann. Fast schien es so, als versuchte das Stückchen Sturm in seinem Inneren, aus seinem Gefängnis zu entkommen. Er pulsierte wie ein Herzschlag. Isla sah hoch und stellte fest, dass er schwach leuchtete, so als würde die Macht darin ein Signal aussenden.

					Das Unwetter antwortete mit einem gleißenden Licht. 

					Ein Blitz schoss geradewegs auf sie zu, so grell, dass sie für einige Sekunden vollkommen geblendet war. Kurz vor dem Ring hielt er inne.

					Sie konnte die Macht schmecken, metallisch, wie Blut. Der Ring glühte heiß an ihrem Finger, als er ein Stück dieser Energie in sich aufnahm.

					Ein weiterer Blitzschlag, viel zu nah. Wraith wurde rückwärts geschleudert und schlug wie wild mit den Schwingen, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Grim packte sie erneut um die Hüfte.

					Sie ließ den Arm sinken und betrachtete den Ring. Grüne und purpurne Schwaden verwoben sich in dünnen Schlieren mit dem darin enthaltenen Sturm und verschmolzen zu einer völlig neuen, funkelnden Farbe.

					Das war der Schlüssel, um das Portal zu finden und Nightshade zu retten.

					Und wenn sie dem Auguren glauben konnte, war es auch der Schlüssel, mit dem sie sich selbst mehr Lebenszeit verschaffen konnte.

					Ein brennender Schmerz flammte an ihrem Hinterkopf auf. Das Metall. Selbst hier oben flogen jetzt immer größere Stücke umher.

					»Duck dich!«, brüllte Grim gegen das Tosen an und sie gehorchte, doch es brachte nicht viel. Der Sturm hatte sich verdichtet. Metallteile gingen von allen Seiten auf sie nieder wie ein Geschwader von Wurfsternen, bis Grim ihren ganzen Körper mit seinem abschirmte.

					Sie erinnerte sich daran, wie er sie in der Höhle der Diebin vor den Pfeilen geschützt hatte. Wie er jeden einzelnen mit seinem Körper abgefangen hatte. Dasselbe tat er jetzt auch und nahm dabei in Kauf, dass Tausende zunehmend größere Metallstücke wie Messer auf ihn einstachen.

					Seine Macht wirkte noch immer nicht. Andernfalls hätte er sie alle in seine Schatten gehüllt und von hier wegteleportiert.

					Sie waren in diesem Sturm gefangen.

					Grim wies Wraith an, tiefer zu sinken, und der Drache gehorchte augenblicklich. Sie sackten so schnell ab, dass Islas Hand den Halt verlor.

					Und ihr der Ring vom Finger glitt.

					Hilflos musste sie mit ansehen, wie der Ring quälend langsam abwärts trudelte und in einer dicken Wolkenschicht verschwand.

					Ihre einzige Chance, das Portal zu finden. Fort.

					Instinktiv wollte sie sich hinterherstürzen. Sie hatte keinen Plan, keine Macht, keinen Sternenstab – doch bevor sie abspringen konnte, riss Grim sie zurück.

					»Was zur Hölle soll das werden?«, brüllte er und klemmte sie so unter sich ein, dass sie keinen zweiten Versuch unternehmen konnte und zugleich vor den Metallgeschossen geschützt war. Blut rann aus Tausenden kleiner Wunden, doch seine Aufmerksamkeit – und sein wuterfüllter Blick – schien allein ihr zu gelten.

					»Wir müssen landen!«, schrie sie. »Das war unsere einzige Chance!« Sie erkannte sich selbst nicht mehr, ihre Stimme, ihre Sturheit, ihre Waghalsigkeit.

					Ihr Leben war an das Tausender Menschen gebunden, aber in diesem Moment zählte nur dieser eine Sturmfetzen.

					Sie hatte keine weiteren Ringe bei sich. Konnte sie stattdessen einen anderen Stein verwenden, um den Sturm einzufangen? Ihre Kette. Sie tastete nach dem Diamanten an ihrem Hals.

					Doch bevor sie ihn zu fassen bekam, schnitt ein Brüllen durch den Sturm wie ein gewaltiger Schwerthieb.

					»Was in allen Reichen ist das?«, flüsterte sie. Grims Atem strich heiß über ihren Hinterkopf, Wraith’ Schuppen drückten sich nass und kalt gegen ihre Wange. Langsam drehte sie den Kopf und sah hoch.

					Der Himmel hatte sich rot verfärbt.

					Und aus diesen blutroten Wolken löste sich eine Feuer speiende Kreatur.

					Nein. Kein Feuer.

					Blitze.

					Isla wandte sich zu Grim um. »Kann Wraith …?«

					»Nein«, antwortete Grim und er klang … angsterfüllt. So wie damals, als sie in seinen Armen gestorben war. In einem Anflug von Verzweiflung presste er sich mit ihr flach auf Wraith’ kalte, regennasse Schuppen. Er schrie etwas in das Tosen des Sturmes hinaus und Wraith setzte zum Sturzflug an.

					Doch es war zu spät.

					Blitze schossen auf sie zu, tauchten die Umgebung in gleißendes Licht und zerteilten ihr Blickfeld in Splitter, verästelt wie flammende Wurzeln.

					Einer dieser Äste traf Wraith im Nacken. Der Drache krampfte zusammen. Seine Flügel erstarrten. Er kippte zur Seite.

					Und dann stürzten sie in die Tiefe.

				
					Kapitel 15

				
					
						Gebrochen

					
					Islas Brust brannte.

					Es war, als stünde ihre Haut genau dort, wo das Herz von Lightlark sein Mal hinterlassen hatte, in Flammen. Dieses Gefühl hielt sie bei Bewusstsein, während sie, vom Sturm hin und her geschleudert, in die Tiefe trudelte.

					Grim. Wraith.

					Sie wollte nach ihnen Ausschau halten, aber der dichte Nebel nahm ihr die Sicht.

					Der Wind wirbelte sie umher, peitschte ihr ins Gesicht und auf die wunde, blutende Haut. Das war das Ende. Ihre Kräfte funktionierten nicht – aber die Armreifen hätten sie ohnehin unterdrückt. Sie ruderte mit Armen und Beinen, während sie verzweifelt gegen das Unvermeidbare ankämpfte.

					Sie schluchzte auf, als sie durch die Wolken brach und die Erde auf sich zurasen sah.

					Plötzlich schob sich ein Flügel in ihr Blickfeld.

					Isla krachte auf ledrige Haut und stieß mit jemandem zusammen – Grim. Wraith hatte sie beide aufgefangen und die Flügel wieder eingezogen. Der Drache schützte seine Menschen vor den Metallteilen, die weiter unbarmherzig auf sie einprasselten. Er hüllte sie in seine Schwingen, mit denen er nicht mehr fliegen konnte.

					Wie eine Sternschnuppe stürzten sie nieder – und alles wurde dunkel.

					
					Isla schnappte nach Luft, hustete und spuckte Wasser. Sie schmeckte Salz und ihre Augen brannten, als sie sie mühsam aufriss. Sie versuchte nach allem zu greifen, was sie zu fassen bekam.

					Doch sie fand sich an Land wieder.

					Grim hielt ihr das Haar zurück, während sie Salzwasser auswürgte. »Was …?«

					»Meine Macht ist zurückgekehrt, kurz bevor wir auf dem Boden aufgeschlagen wären. Ich habe uns für den Aufprall aufs Meer hinaus teleportiert und danach hierher zurück.« Sie schaute sich um und stellte fest, dass sie sich auf einer Klippe befanden, die ihr unbekannt war. Es war eisig, die Kälte drang ihr bis ins Mark. Eine Schneeschicht überzog die ganze Gegend.

					Ihre Brust brannte noch immer.

					Wraith.

					Ihre Knie gaben beinahe nach, als sie sich mühsam hochrappelte, Grims Hilfe ausschlug und davonstolperte. Verzweifelt blickte sie sich um, bis sie Wraith entdeckte, der nur wenige Meter entfernt auf der Seite lag. Obwohl ihr alles wehtat, schleppte sie sich zu ihm hinüber, so schnell sie konnte.

					Sie legte ihm die Hand auf den Leib, Tränen nahmen ihr die Sicht.

					»Er ist verletzt, aber er lebt«, murmelte Grim mit schmerzerfüllter Stimme.

					Seine Schwingen. Sie waren zerrissen und blutig, zerfetzt von den umherfliegenden Metallteilen. Manche steckten noch immer in seiner ledrigen Haut. An seinem Hals, dort, wo ihn der Blitz getroffen hatte, befand sich eine sternförmige Wunde.

					Der Blitzschlag musste Wraith ungeheure Schmerzen verursacht haben. Und doch hatte er sie beschützt und noch im Fallen seine Schwingen um sie beide geschlungen. Er hatte sich ohne zu zögern geopfert, um sie beide zu retten.

					Tränen liefen ihr über die Wangen. Es war ihre Schuld. Sie war schuld daran, dass sie überhaupt erst in den Sturm geflogen waren. Sie hätte auf Grim hören sollen, sie hätte zustimmen sollen, dass sie umkehrten.

					Und es war alles umsonst gewesen – der Ring war verloren. Sie könnten ihn zwar suchen, aber sie waren so hoch geflogen … er konnte wirklich überall gelandet sein.

					Isla schaute zum Himmel hinauf. Der Sturm war weitergezogen. Sie konnte seine Ausläufer kaum noch erkennen, obwohl sie die Augen zusammenkniff und nach einem anderen Flügelpaar Ausschau hielt. »Und dieses Monster …?«

					»Ist weg. Der Sturm hat sich entfernt … und damit … auch alles andere.«

					Islas Knie gaben endgültig nach und sie stürzte in den kalten Schnee.

					Einen Wimpernschlag später waren sie zurück in den Stallungen. Wraith stöhnte, selbst das Atmen schien ihm Schmerzen zu bereiten.

					»Wo ist das restliche Heilelixier?«, fragte sie. Die Phiolen aus dem Schloss waren weg, aber es musste noch andere geben.

					»Wenn irgendetwas davon übrig ist, hat es das Wildfolk.«

					»Hol es! Mach ihn gesund!«, drängte sie und wusste, er würde es tun. Die beiden hatten eine enge Verbindung miteinander und sie sah deutlich, wie sehr Grim der Zustand des Drachen zusetzte.

					Sie wollte bei Wraith bleiben und jedes einzelne Metallstück eigenhändig aus seinen Schwingen entfernen – aber zuerst musste sie noch etwas anderes erledigen.

					Grim warf einen Blick auf ihre zerfetzte Kleidung, auf die Tränenspuren und Blutflecke daran, und trat auf sie zu. »Erst helfe ich dir.«

					Er wollte sie in ihr Zimmer teleportieren, ihre Verletzungen versorgen und ihr in frische Kleidung helfen.

					Ihr Zimmer, in dem sich Oro befand.

					»Nein«, wehrte sie hastig ab. »Bitte … bitte kümmere dich um Wraith. Ich … ich fühle mich so schuldig.« Das stimmte. Grim würde ihre Schuldgefühle spüren können und dazu eine nicht zu bestreitende Panik. »Bitte teleportier mich in dein Zimmer. Ich hole den Sternenstab, kümmere mich um meine Verletzungen und treffe dich dann bei der Unterkunft des Wildlfolk.«

					Sie hielt vor Spannung den Atem an, während Grim sie aufmerksam musterte – sehr viel aufmerksamer, als ihr in diesem Moment lieb war.

					Er könnte ihre Wünsche ignorieren und ihr trotzdem helfen, er könnte sie beide auf der Stelle in ihr Zimmer teleportieren. Es war nicht so, als hätte er das noch nie gemacht.

					Langsam streckte er die Hand nach ihr aus.

					Seine Finger schlossen sich um ihre.

					Die Stallungen verblassten und wurden durch Grims Gemächer ersetzt. Isla griff nach ihrem Sternenstab und teleportierte sich in ihr eigenes Zimmer.

					Sofort wurde sie von Wärme umfangen. Sie fuhr herum, um zu sehen, ob Grim seine Meinung geändert hatte und ihr doch noch gefolgt war – aber da stand nur Oro, der die Arme um sie schlang. Sie spürte seine Wärme beinahe schmerzhaft heiß auf ihrer kalten Haut.

					»Du bist ja eiskalt«, murmelte er an ihrer Schläfe.

					Hinter ihm sah sie den Sturmfink wieder ruhig in seinem Käfig sitzen. Lynx ragte hinter Oro auf, die Augen sorgenvoll aufgerissen, die Zähne zornig gefletscht.

					»Was ist passiert?«, fragte Oro. Er wirkte genauso besorgt wie Grim wenige Minuten zuvor. Isla war mit Wunden übersät und voller Blut, ihr Haar und ihre Kleidung waren noch immer nass.

					Aber sie hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Sie musste Oro hier wegschaffen und schnell zu Grim zurückkehren, damit er nicht kam, um nach ihr zu schauen.

					»Komm mit mir zurück. Endgültig.«

					Oros Worte klangen entschieden und trotzdem flehentlich.

					Sie schloss die Augen, die von Tränen und Salzwasser immer noch brannten. »Das kann ich nicht. Du weißt, dass ich das nicht kann.«

					Er drückte seine warme Hand sanft gegen ihre Wange und sie ließ die Schultern sinken, öffnete die Augen wieder und sah, wie intensiv er sie anschaute. Seine Augen glühten wie lodernde Flammen.

					»Ich weiß. Du denkst, dass du hierbleibst, ist die einzige Möglichkeit, um Lightlark zu retten. Ich weiß, du tust das für uns alle, aber du darfst nicht allein den Preis dafür zahlen. Das lasse ich nicht zu. Es muss noch einen anderen Weg geben, eine andere …«

					»Es gibt keinen«, unterbrach sie ihn. Er kapierte es einfach nicht. »Wenn du Grim umbringst, dann sterbe ich – und mit mir ganz Nightshade.«

					»Ihn umzubringen, ist nicht die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Du könntest uns helfen. Wir könnten ihn gefangen setzen und niemand müsste sterben.«

					»Ich werde sterben«, seufzte Isla. »Schon bald.« Und vorher würde sie der Prophezeiung zufolge entweder Grim oder Oro eine Klinge ins Herz stoßen.

					»Wir finden eine andere Lösung.« Oro wirkte keineswegs bezwungen … sondern entschlossen.

					Er würde nicht aufhören, um sie zu kämpfen, das wusste sie. Aber sie erinnerte sich an Enyas Worte: Dass Oro sie liebte, war gefährlich. Es schwächte ihn.

					Selbst ohne die Prophezeiung war sie nicht gut für Oro. Ihretwegen vernachlässigte er seine Pflichten. Er tat verwegene Dinge, zum Beispiel setzte er sein Leben und das seines gesamten Volkes aufs Spiel, indem er um die halbe Welt ins Land seiner Feinde reiste. Der König, den Isla beim Centennial kennengelernt hatte, hätte das niemals getan.

					Sie war Gift für ihn.

					Sie verdiente ihn nicht und sie richtete ihn zugrunde.

					Brich ihm das Herz, riet eine Stimme in ihrem Kopf. Sorge dafür, dass er nie wieder nach dir sucht. Bring ihn dazu, dich zu hassen.

					Ihr eigenes Herz brannte erneut, aber diesmal aus völlig anderen Gründen. Tränen kullerten ihr übers Gesicht. Sie vermisste ihn so sehr! Sie vermisste es, von ihm berührt zu werden, aber noch so viel mehr: Sie vermisste ihre Unterhaltungen, ehe sie zu Bett gingen. Dass er ihr die Socken wärmte, weil sie immer kalte Füße hatte. Dass sie ihn dabei erwischte, wie er sie anstarrte, als wüsste er, dass ihre Beziehung nur eine auf Zeit war, dass sie enden würde, und als wollte er sich Isla deshalb ganz genau einprägen.

					Sie hielt den Atem an, als sein Daumen langsam an ihrer Wange entlang bis zu ihren Lippen strich und seine raue Haut über ihren Mund fuhr. Er setzte seinen Weg ihren Hals hinab fort, bis er bei ihrer Halskette landete.

					Dann riss er die Hand weg, als hätte er sich verbrannt.

					Sein Blick huschte in eine Ecke ihres Zimmers. Offenbar war ihm dort in ihrer Abwesenheit der Haufen Dolche aufgefallen, die sie aus ihrer Hose gezogen hatte. Sie waren noch immer voller Blut, denn sie hatte sie noch nicht gesäubert.

					Zu seiner eigenen Sicherheit musste er Isla vergessen.

					Er musste sie hassen.

					»Mit diesen Dolchen töte ich Menschen«, sagte sie langsam. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, denn er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Ohne den Blick abzuwenden, fuhr sie fort. »Ich stoße ihnen das Messer mitten ins Herz … und ich habe Freude daran. Nachts streife ich durch die Straßen und halte Ausschau nach Leuten, die ich umbringen kann. Und wenn das Leben aus ihren Augen weicht, dann lächle ich.«

					Oro schüttelte den Kopf. Obwohl seine Gabe ihm sagte, dass Isla nicht log, schien er ihr nicht zu glauben. »Nein. Das tust du nicht.«

					»Doch«, entgegnete sie, trat auf ihn zu und kam seinem Gesicht so nahe, wie sie es nur wagte. »An meinen Händen klebt so viel Blut, dass sie nie wieder sauber werden können. Ich bin der Feind, Oro. Hör auf, nach mir zu suchen. Was du dabei findest, wird dir nicht gefallen.«

					Er holte zittrig Luft. »Ich erkenne dich nicht wieder, Liebste.«

					»Das sollst du auch nicht.«

					Sie packte ihren Sternenstab, dann Oro – und im nächsten Moment standen sie in seinem Zimmer.

					In ihrem Zimmer. Monatelang hatten sie gemeinsam hier gewohnt. Ein Teil von ihr sehnte sich von ganzem Herzen danach, einfach in dieses Bett zurückzukriechen und sich von Oro wärmen zu lassen. Sie wollte, dass er ein Feuer in ihr entzündete, das für immer brennen und ihr das Gefühl geben würde, geliebt und geborgen zu sein. Sie wollte mit ihm zusammen an den Strand gehen, an seinen Lieblingsort, den er ihr zeigen wollte, so wie er es damals versprochen hatte.

					Sie wünschte es sich so sehnlich, dass dieses Verlangen sie beinahe in die Knie gezwungen hätte.

					Oro musste es ihr vom Gesicht abgelesen haben. Er zündete die große Feuerstelle in seinem Zimmer an, damit ihr warm wurde, dann ergriff er ihr Handgelenk.

					»Du musst nicht zurückgehen.« Er schaute auf ihren Hals. Auf die Halskette, die sie als Grims Frau auswies. »Wir finden einen Weg, das zu umgehen. Du hast eine Wahl.«

					Sie besaß zwei Halsketten. Die, die sie um den Hals trug, und die in ihrer Hosentasche: die Kette mit der goldenen Rose, die Oro für sie angefertigt hatte.

					Obwohl es sie beinahe umbrachte, steckte sie die Hand in die Tasche und holte seine Kette hervor.

					Es tat ihr in der Seele weh, die nächsten Worte auszusprechen: »Ich weiß, dass ich eine Wahl habe. Und ich habe meine Wahl getroffen.«

					Isla gab ihm die Kette mit der goldenen Rose zurück.

					Sie sah den Schmerz in seinen Augen. Den kalten, herzlosen König von Lightlark gab es nicht mehr – dieser König besaß ein Herz.

					Und sie hatte es gebrochen.

					Gerade wollte sie sich wegteleportieren, da wurde die Balkontür zu Oros Zimmer aufgerissen und Zed kam herein. »Da bist du ja wieder! Wo …?«

					Sein Blick fiel auf Isla und er reagierte blitzschnell, schneller als sie beide. Im Nu hatte er seinen Bogen gespannt und ehe sie ihren Sternenstab packen konnte, rasten drei Pfeile auf sie zu.

					Einer zielte auf ihren Kopf, einer auf ihr Herz und der dritte auf ihren Bauch.

					Oro schleuderte ihnen mit seiner Kraft einen Starling-Schild entgegen, der die Pfeile abwehrte.

					Aber nicht alle. Nicht rechtzeitig.

					Sie schaute an sich herunter und sah den Pfeil in ihrem Bauch.

					»Was hast du getan?!«, brüllte Oro und überzog Zed mit einem Regen aus glitzernden Starling-Funken, die ihn zu Boden zwangen.

					Zed zeigte keinerlei Reue, als Isla auf die Knie fiel. Als sich der Schmerz in ihrer Brust ausbreitete wie ein Lauffeuer.

					»Ich habe nur getan, wozu du nicht imstande warst«, antwortete er.

					Oro streckte die Hand nach ihr aus und befahl Wasser vom Balkon herein. Isla schrie vor Schmerzen, als er den Pfeil herauszog und sich daran machte, die Wunde zu schließen. Sie konnte nicht bleiben, sie musste hier weg. Sobald die Wunde größtenteils genäht war, griff sie nach ihrem Sternenstab und sagte mit rauer Stimme: »Ich heirate ihn noch einmal.« Oro kannte die näheren Umstände nicht, aber das war auch nicht nötig. Er musste nur hören, dass sie die Wahrheit sprach. »Ich habe meine Wahl getroffen. Such mich nicht wieder auf.«

					Und damit war sie fort.

					
					Zed hätte sie fast getötet.

					Sie teleportierte sich in die Unterkunft des Wildfolk, machte einen Schritt und brach zusammen. Grim war sofort zur Stelle, fing sie auf und brüllte Befehle.

					Seine Schatten schienen überall zu sein. »Wer hat dir das angetan?«, wollte er wissen, doch Isla antwortete nicht.

					Seine Macht wütete um sie beide herum und wurde immer zerstörerischer, als er allmählich begriff, warum sie schwieg. »Sag es mir nicht«, knurrte er schließlich. »Wenn es jemand war, der dir am Herzen liegt, verrate es mir nicht. Denn nichts wird mich davon abhalten, denjenigen restlos vom Angesicht der Erde zu tilgen.«

					Sie wusste, dass das ein Versprechen war. Es wäre nicht das erste Mal.

					Oro würde sie garantiert hassen, wenn Grim seine engsten Freunde umbrachte … aber das konnte sie ihm nicht antun. Seine Freunde waren die einzigen Menschen, die er hatte, besonders jetzt, wo sie endgültig fort war. Also schwieg sie weiterhin.

					Sie hörte Wrens Stimme, konnte die Augen aber nicht öffnen. Die Welt um sie herum fühlte sich viel zu schwer an, so als würde sie unter Wasser gezogen.

					»Das hier ist die einzige volle Phiole, die wir noch haben«, hörte sie Wren sagen.

					Grim zögerte keinen Augenblick. »Setz sie ein.«

					»Wraith …«, keuchte Isla. Das Elixier war für den Drachen bestimmt. »Bitte!«

					Grim zögerte kurz, dann sagte er: »Ich werde ihre Wunde selbst noch einmal versorgen. Nimm die Phiole für meinen Drachen.«

					Gut. Gut.

					Bewegung. Dann etwa Kaltes an ihrer Haut. Es stach hinein. Durchbohrte ihre Haut. Erneuerte die angefangene Naht, die aufgerissen war, weil Isla sich mittendrin wegteleportiert hatte. Grim musste klar sein, von wem sie stammte.

					Und es musste ihn umbringen.

					Sie wand sich vor Schmerz in Grims Armen, während er ihre Haut wieder zusammenflickte, und rang nach Luft. Seine Hände, kalt wie Schnee, fuhren ihr über den Rücken. »Ich weiß, Herz«, sagte er sanft. »Ich weiß.«

					Zed hatte sie verwundet.

					Das sollte sie eigentlich nicht erschüttern. Sie war eine Verräterin. Jedermann wusste, dass Lightlark nur sicher war, wenn Nightshade unterging.

					Und doch war es für sie überraschend gekommen. Dass ausgerechnet Zed auf sie geschossen hatte, schmerzte fast mehr als die Wunde selbst.

					Sie war viel zu leichtsinnig gewesen. Natürlich war es gefährlich für sie, nach Lightlark zurückzukehren, insbesondere ohne ihre Kräfte.

					Sie trauerte um Oro. Sie konnten nie wieder zusammen sein. Nicht, wenn sie sah, was ihretwegen aus ihm geworden war. Nicht, wenn seine Freunde sie so sehr hassten, dass sie sogar versuchten sie zu töten. Von hier ab gab es kein Zurück mehr. Sie hoffte, Oro würde sie vergessen und sie würde ihn nie wiedersehen.

				
					Kapitel 16

				
					
						Nachwirkungen

					
					Der Sturm legte sich und mit ihm schwand auch ihre Chance, das Portal zu finden.

					Ganze Dörfer waren dem Erdboden gleichgemacht worden, von Winden, die die Überlebenden als vom Himmel herabstoßende Hände beschrieben, die alles, was auf ihrem Weg lag, fortrissen. Wieder waren grauenhafte, bösartige Kreaturen gesichtet worden, vor allem in den ländlicheren Regionen von Nightshade, die zu weit von den schützenden Tunneln entfernt lagen. Die Leichen ihrer Opfer wurden nie gefunden, das Einzige, was von ihnen zurückblieb, waren Blutflecke auf dem Holz ihrer Dielenböden.

					Ohne das Heilelixier erlagen die Verwundeten ihren Verletzungen.

					Und dies war nur der Anfang, das spürte Isla. Azul hatte recht. Ein Sturm bahnte sich an, der schlimmer war als alles, was diese Welt je erlebt hatte. Sie mussten das Portal unbedingt finden und schließen, bevor der nächste Sturm heraufzog.

					Hätte sie doch nur den Ring nicht verloren.

					Wraith war noch lange nicht genesen. Sie stattete ihm einen Besuch ab, sobald sie das Bett verlassen konnte, und er schnurrte schwach, als er sie sah. Lynx saß bei ihm im Stall und wachte über ihn.

					Wäre der Drache wohlauf gewesen, hätten sie die Strecke abfliegen können, um den Stein vielleicht doch noch zu finden … aber eigentlich wusste sie, dass es zwecklos war. Der Ring konnte überall sein.

					Grim hatte alle Hände voll damit zu tun, den Bewohnern der zerstörten Dörfer zu helfen. Trotzdem wurde Isla das Gefühl nicht los, dass er sie mied.

					Er musste den Verdacht haben, dass sie mit Oro zusammen gewesen war. Glaubte er am Ende, dass sie die ganze Zeit über zwischen ihnen beiden hin und her gewechselt war?

					Hielt er sie für eine Verräterin, so wie sein Hofstaat?

					
					Nachts konnte sie nicht schlafen. Sie wälzte sich im Bett von einer Seite auf die andere und kam vor Aufregung einfach nicht zur Ruhe. Sie musste sich irgendwie abreagieren.

					Also teleportierte sie sich zurück auf das Dach.

					Sairsha war bereits dort und wartete auf sie. Sie sah auf, als Isla sich näherte. »Hab mich schon gefragt, ob du heute Nacht kommst«, meinte sie. Sie hatte eine Flasche Wein dabei.

					Isla setzte sich zu ihr. Minutenlang sagte sie kein Wort, verloren in ihren eigenen Gedanken. Schließlich legte Sairsha den Kopf in den Nacken und nahm einen großen Schluck.

					»Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Isla, den Blick weiter auf die Straße unter ihnen geheftet. Anfangs war ihr die Frau auf die Nerven gegangen. Nun empfand sie ihre Anwesenheit als tröstlich.

					Sairsha trank weiter. »Der Sturm hat mein Zuhause zerstört.«

					Isla fuhr zu ihr herum. »Im Ernst?« Eigentlich hätte sie nicht so schockiert sein sollen. Dutzende Wohnhäuser waren in Schutt und Asche gelegt worden.

					Sairsha nickte. »Nicht das, in dem ich gerade wohne. Das, in dem ich aufgewachsen bin.« Sie zuckte mit den Schultern. »War schon eine Weile nicht mehr dort. Trotzdem war’s komisch, es nicht mehr da stehen zu sehen.« Mit einem leisen Klirren setzte sie die Flasche ab. »Meine Familie ist längst tot. Manche haben die Flüche erwischt. Bei anderen waren es die Stürme. Und bei einigen einfach das Alter. Das Haus war alles, was noch übrig war, und jetzt habe ich nicht mal mehr das.« Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Das Haus, in dem ich jetzt wohne, ist in Ordnung. Die Bar auch. Ich frage mich nur, ob das, was ich verloren habe, das einzige echte Zuhause war, das ich jemals hatte.«

					Isla wusste, wie es sich anfühlte, seine Heimat zu verlieren. »Das tut mir leid«, erwiderte sie. »Ich hoffe, du findest bald ein neues. Ein besseres.«

					Sairsha lächelte. »Das hoffe ich auch.« Bald darauf machte sich Isla auf den Weg.

					
					In der folgenden Nacht kehrte sie zurück. Sie traf Sairsha in der Bar. Eine Gruppe Frauen unterhielt sich aufgeregt über die bevorstehende Hochzeit ihres Herrschers und die Kleider, die sie sich speziell für diese Gelegenheit genäht hatten.

					»Ich hab gehört, die Ehe ist bloß vorgetäuscht«, meinte jemand. »Angeblich können die beiden sich nicht ausstehen.«

					Jemand anderes gab ein schwer zu deutendes Brummen von sich. »Ich schätze, das wird sich bald zeigen.«

					Isla war dankbar für den Schal. So sahen sie nicht, wie sie das Gesicht verzog, als sie daran dachte, dass Grim seit Tagen nicht mehr mit ihr gesprochen hatte. Sie versuchte den Gedanken beiseitezuschieben.

					Anfangs hatte sie geglaubt, dass die Zeremonie wegen des Sturmes verschoben würde, doch nun schien es wichtiger denn je, dass sie stattfand. Die Stimmung im Volk war auf dem Tiefpunkt, aber mittlerweile hatte die Vorfreude auf die Hochzeit das Unwetter als Gesprächsthema Nummer eins verdrängt.

					
					Tage verstrichen ohne einen weiteren Sturm und Isla machte es sich zur Gewohnheit, morgens nach Azuls Ring zu suchen und abends auf ihr Dach zurückzukehren.

					In dieser Nacht hatte sie es auf einen Mann abgesehen, der seine Frau getötet hatte und nun auf der Flucht war. Sie beobachtete ihn schon eine ganze Weile und wartete nur auf den geeigneten Augenblick, denn es ging das Gerücht, er verfüge über große Macht. Da Isla ihre Macht nicht einsetzen konnte, musste sie eine Gelegenheit abpassen, ihn zu überraschen.

					Sie lag in der Gasse auf der Lauer, in der er seine Habseligkeiten aufbewahrte, als sie ihn kommen sah. Ehe er auch nur mit der Wimper zucken konnte, stürzte sie sich auf ihn und drückte ihn gegen die Wand. Er kam nicht einmal mehr dazu aufzuschreien, geschweige denn seine Schatten heraufzubeschwören, da hatte sie ihm bereits das Messer an die Kehle gesetzt und ihm den Hals durchgeschnitten. Warmes Blut strömte über ihre Hand und sickerte in den schwarzen Stoff ihrer Kleidung, die sie nach getaner Arbeit wegwerfen würde.

					Mit letzter Kraft ließ der Mann einen Schatten, scharf wie ein Schwert, in seiner Hand erscheinen. Sie seufzte. Er war zu stark, selbst noch mit einer Klinge im Hals. Sie hatte versucht ein bisschen mehr Abwechslung in ihre Mordtechniken zu bringen, um den Gerüchten über eine Herzschlitzerin Einhalt zu gebieten, aber nun blieb ihr kaum eine andere Wahl. Also doch das Herz.

					Sie zog den Dolch aus seinem Hals und stach ihm die Klinge in die Brust.

					Der Mann zuckte, war jedoch noch immer nicht tot. Isla runzelte die Stirn und bohrte die Klinge tiefer in ihn hinein. Er war stärker, als sie es gewohnt war.

					»Etwas fester, Herz«, sagte eine Stimme dicht bei ihrem Ohr. »Du musst durch die Rippen.«

					Isla zuckte zusammen und der Mann warf sich vorwärts, als wollte er sich auf sie stürzen. Da schloss sich eine starke Hand um ihre und mit vereinten Kräften rammten sie ihm die Klinge tief ins Herz. Der Mann sackte an der Wand zusammen.

					Isla drehte sich langsam zu Grim um, der hoch über ihr aufragte. Sie schluckte. Alle möglichen Ausreden schossen ihr durch den Kopf, aber als sie den Mund öffnete, um eine davon vorzubringen, legte Grim bloß den Kopf schief und sah sie an, als sei er gespannt, wie sie sich aus der Sache rausreden wollte.

					Ihr schockiertes Gesicht schien ihn zu amüsieren. »Du hast doch wohl nicht ernsthaft gedacht, ich wüsste nicht, was du hier treibst?« Isla erstarrte. Wie viel wusste er? Grim zog eine Augenbraue hoch. »Eine wunderschöne Frau, die Schlangen am Arm trägt und miesen Typen Messer ins Herz rammt? Die Herzschlitzerin.« Er trat näher. »Das konnte nur meine Gemahlin sein.«

					Sie blinzelte verdattert. »Es … es ist dir egal?« Er war nicht wütend. Nicht angewidert. Er hatte sie von ihrer schlimmsten Seite gesehen – und verzog keine Miene. Irgendwie hatte das etwas.

					Er zuckte nachlässig mit einer Schulter. »Töte, wen du willst, Herz, am liebsten diesen Abschaum. Von mir aus töte auch mich, wenn du dich dann besser fühlst.«

					Ihr stockte der Atem, als ihr bei seinen Worten die Prophezeiung in den Sinn kam.

					Im nächsten Moment hatte sie ihn gegen die Wand gedrückt und hielt ihm den Dolch an die Kehle.

					Grim schenkte der Klinge nicht die geringste Beachtung. Er hatte bloß Augen für sie. Ohne den Blick zu lösen, hob er die Hand und schob den Dolch langsam an seiner Brust hinab, bis die Spitze genau über seinem Herz saß. Die Klinge schnitt durch den Stoff seines Oberteils und hinterließ einen blutigen Kratzer auf seiner Haut. Dann tätschelte er Isla ermunternd die Hand und sagte: »Nur zu. Es gehört sowieso dir.«

					Ihr Brustkorb bebte. Ihre Nervenenden brannten wie Feuer. Einen flüchtigen wundervollen Augenblick lang war es zwischen ihnen wieder wie früher. Sie waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt, eine Dolchlänge, mehr nicht, doch sie wollte – musste – ihm näher sein. Isla stellte sich im selben Moment auf die Zehenspitzen, als er sich vorbeugte. Beinahe hätten sich ihre Lippen berührt. Beinahe. Isla schnappte keuchend nach Luft.

					Der Dolch glitt ihr aus den Fingern, vom vielen Blut ganz glitschig, aber Grim fing ihn auf und schob ihn in die Tasche an ihrem Oberschenkel zurück, wo sich das Metall gewohnt eng an ihre Haut schmiegte. Er ließ die Hand jedoch nicht sinken. Seine blutigen Fingerspitzen wanderten träge ihr Bein hinauf und entfachten ein Feuer in ihr. Er packte ihre Hüften und wirbelte sie beide herum, sodass nun sie mit dem Rücken zur Wand stand. Seine Finger strichen über ihre Taille und schoben dabei ihr Oberteil hoch, bis seine Daumen die Unterseite ihrer Brust erreichten.

					Sie waren beide blutbefleckt, doch das war ihr egal. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

					Seine Lippen glitten an ihrem Kinn hinab und an ihrem Hals entlang. Er fuhr mit den Zähnen über ihre Halsschlagader und gab ein tiefes anerkennendes Knurren von sich. Sie spürte das Grollen seiner Stimme auf ihrer Kehle, als er sagte: »Ich liebe es, dein Herz zum Rasen zu bringen.«

					Etwas in ihrer Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Sie sehnte sich verzweifelt nach mehr.

					Das hier war falsch, durch und durch falsch, aber sie wollte nicht, dass er aufhörte.

					»Herzverschlingerin. Was mich betrifft, hast du mich an dem Tag getötet, an dem wir einander zum ersten Mal begegnet sind. Seitdem war ich nicht mehr derselbe.« Seine Lippen wanderten wieder aufwärts, über ihren Mundwinkel bis zu ihrem Ohr, und er flüsterte: »Wir sehen uns morgen vor dem Altar.«

					Dann verschwand er und ließ sie an die Wand gepresst zurück.

				
					Kapitel 17

				
					
						Besiegelt

					
					Isla hatte auf Stürme gehofft. Nicht nur um vielleicht doch noch das Portal zu finden, sondern auch weil sie möglicherweise die Zelte weggefegt hätten, die draußen vor dem Schloss für die Hochzeitsfeierlichkeiten errichtet worden waren.

					Aber es war kein Sturm aufgezogen. Stattdessen wuchs im Volk das Bedürfnis nach Zerstreuung und mit ihm die Vorfreude auf das Hochzeitsfest.

					Noch nie hatte ein Herrscher von Nightshade den Bund der Ehe geschlossen.

					An diesem Morgen klopfte es an ihrer Tür und eine Gruppe Frauen marschierte eine nach der anderen herein. Sie lackierten Isla die Nägel und schminkten sie, kämmten ihr das Haar und behängten ihre Handgelenke mit Juwelen und das alles, ohne ein Wort mit ihr zu sprechen. Sie war nicht sicher, ob man ihnen befohlen hatte, nicht mit ihr zu reden, oder ob sie es schlicht nicht wollten, also saß sie einfach schweigend da und wartete – hoffte – darauf, dass der Sturmfink zu singen begann. Doch der Vogel starrte sie nur an.

					Als die Frauen mit ihr fertig waren, hatte sie rot geschminkte Lippen, genau wie damals, als sie Grim zum allerersten Mal begegnet war, außerdem Kajal um die Augen und ein zartes Rosa auf den Wangen. Das alles hob ihre natürliche Schönheit hervor, aber Isla war schon sehr lange nicht mehr so stark geschminkt gewesen. Das Haar trug sie offen, nur vorne lose mit ein paar Nadeln aus schwarzem Diamant zurückgesteckt.

					Das Kleid, das die Frauen ihr aufs Bett gelegt hatten, war nicht das gleiche, in dem sie beim ersten Mal geheiratet hatte, denn das hing in ihrer Garderobe. Als sie es gesehen hatte, hatte sie gleich ein paar andere Kleider davorgehängt, denn jedes Mal, wenn ihr Blick darauf fiel, konnte sie nur noch daran denken, wie Grim es ihr ausgezogen hatte – und für solche Gedanken hatte sie keinen Platz, besonders nach dem, was am Vorabend geschehen war.

					Ein Fehler.

					Dass sie dieser Hochzeit zugestimmt hatte, war ein Fehler gewesen. Sie machte es ihr zu leicht, zu vergessen – und das war ja immer schon ihr Problem gewesen, oder?

					Das Kleid war schwarz, wie es sich für eine Nightshade-Braut gehörte. Es war schulterfrei und brachte dadurch ihre Halskette voll zur Geltung. Das Mieder saß eng und ein Unterrock aus Tüll verlieh den Röcken ausladende Fülle. Dazu trug sie lange schwarze Handschuhe, die sich ganz leicht über ihre Armreife ziehen ließen und ihr bis weit über die Ellenbogen reichten. Sie erinnerten sie an die Handschuhe von Celeste und an die Handschuhe, die sie selbst beim Centennial getragen hatte. Mit einem davon hatte sie sich damals die Augen verbunden, als sie mit einem als Haarnadel getarnten Wurfstern die Krone …

					… von Oros Kopf geschlagen hatte. 

					Nein. Sie musste ihn vergessen! Sie heiratete seinen Feind.

					Erneut.

					Es klopfte an der Tür. Es war an der Zeit.

					Sie öffnete und war erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Astria. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, fiel Isla ihr um den Hals. Sie kannten sich kaum. Und doch … Sie war die nächste und einzige Verwandte, die sie hatte.

					Astria lachte erschrocken. »Du schlitzt dir noch das Kleid auf«, warnte sie, aber Isla war sich der gekreuzten Schwerter vor Astrias Brust nur allzu bewusst und hatte entsprechend aufgepasst. Mit einem Seufzer trat sie einen Schritt zurück.

					»Wie sehe ich aus?«, fragte sie ihre Cousine.

					Astria zuckte mit den Schultern. »Unerträglich schön.«

					Isla hob eine Augenbraue. »Keine Beleidigung heute?«

					 Astria zuckte erneut mit den Schultern. »Mir fällt bestimmt noch was ein, bevor der Abend zu Ende geht.« Sie nahm Isla beim Arm und führte sie aus dem Zimmer.

					»Er hat dich geschickt, oder?«

					Astria nickte. »Er hat gemeint, du hättest vielleicht gern … Familie um dich.«

					»Sind viele Leute da?«

					»Alle, die imstande waren, die Reise anzutreten«, antwortete Astria. »Diejenigen, die nicht an der Zeremonie teilnehmen können, sind danach bei den Festlichkeiten dabei. Sie dauern mehrere Tage.«

					»Wie sind denn Hochzeiten in Nightshade normalerweise so?« Astria hatte Islas erster Hochzeit mit Grim beigewohnt, aber die war kurz und gar nicht traditionell gewesen. Sie hatten ohne Zuschauer geheiratet. Grim hatte dafür gesorgt, dass es etwas Besonderes gewesen war.

					»Es findet eine Zeremonie statt«, antwortete Astria. »Dabei werden die Hände des Brautpaares in einem Ritual miteinander verbunden. Anschließend tauschen die Frischvermählten die Halsketten.« Sie nickte Isla zu. »Du hast deine natürlich schon.«

					Isla erstarrte. Musste sie dann eigentlich nicht auch eine Kette für Grim haben?

					Astria zerrte sie ungerührt weiter. »Hier komme ich ins Spiel«, sagte sie und zog eine einfache Kette aus der Tasche. Sie erinnerte Isla an die Kette, die Grim während der Zeit der Flüche getragen hatte. Die mit dem Talisman, der ihn gegen die Flüche immun gemacht hatte. Astria reichte ihr die Kette. »Ein Familienerbstück.«

					Sie lag kühl und glatt in Islas Fingern und sie umklammerte sie wie einen Anker, der ihr in der aufgewühlten See ihrer Gefühle Halt gab, während Astria sie immer weiter durchs Schloss führte. Sie wusste nicht genau, wohin sie gingen, bis sie das Ende des Seitenflügels erreichten. 

					Da fiel es ihr wieder ein.

					Im Schloss von Nightshade hatte sie sich immer so gefühlt, als würde sie in schwarzer Tinte ertrinken. Alles war in Schwarz gehalten. Die meisten Fenster waren während der Flüche zugemauert worden und die Fußböden bestanden aus schimmernden dunklen Marmorplatten. Es fühlte sich an, als wäre sie unter der Erde gefangen, ohne jedes Sonnenlicht, ohne jegliche Natur.

					Aber am Ende dieses Seitenflügels befand sich eine Kugel mit Leben darin.

					Grim hatte sie für Isla geschaffen.

					Es handelte sich um ein Gewächshaus. Seine Wände bestanden aus Glas und es blühten Blumen in jeder Form und von jeder Farbe darin. In der Mitte sprudelte ein Brunnen mit der Statue einer lächelnden Frau darauf, die Blumen im Haar und in den Händen trug und einen winzigen Drachen in den Armen hielt.

					Vor diesem Brunnen wartete Grim auf sie.

					Hunderte Menschen befanden sich im Raum, die jeden ihrer Schritte genau beobachteten und bewerteten. Draußen waren sogar noch viel mehr, die dem Ganzen von jenseits der Glaswände zusahen.

					Aber es hätten genauso gut nur sie beide anwesend sein können.

					Grim trug eine Rüstung ohne Stacheln und seinen glänzenden schwarzen Umhang. Auch ihr Kleid hatte einen hauchdünnen Umhang, dessen Stoff mit Rosen durchwirkt war, eine Verneigung vor ihrem Wildling-Reich.

					Grim hatte diesen Ort ausgewählt. Er musste gewusst haben, dass sie sich hier heimisch fühlen würde. Er musste gewusst haben, wie viel es ihr bedeuten würde, dass er ihr Volk mit einbezogen hatte, dessen Mitglieder in einem eigenen Bereich gleich hinter ihm saßen.

					Sie erinnerte sich, wie Grim ihr das Gewächshaus präsentiert hatte. Es war ihr Hochzeitsgeschenk. Sie hatte immer geklagt, dass sie hier Farbe und Leben vermisste, also hatte er ihr dieses Gewächshaus errichtet. Ein Ort des Lebens in Nightshade, nur für sie, seine Wildling-Ehefrau.

					Sie trat vor.

					Die Menge verfolgte ihre Bewegungen mit Argusaugen. Einige wirkten neugierig, andere betrachteten sie voller Abscheu.

					Grim schaute sie genauso an wie bei ihrer ersten Hochzeit. Als wäre sie Anfang und Ende seiner Welt. Als wäre er zufrieden, wenn jetzt die Zeit stehen bliebe und dieser Augenblick bis in alle Ewigkeit dauern würde. 

					Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht und die Leute begannen zu tuscheln – der Anblick schien sie nervös zu machen. Isla fragte sich, ob das Volk seinen Herrscher je hatte lächeln sehen.

					Grim streckte die Hand aus.

					Sie ergriff sie.

					Als sie sich umwandte, bemerkte sie endlich die Frau, die hinter ihm stand und die heutige Zeremonie leiten würde. 

					Es war Eta, die Anführerin der Anhänger des Propheten. Isla runzelte die Stirn. Warum war sie hier? Isla hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, dass Eta ihren Berg verlassen könnte.

					Hatte Grim den Aufstieg erneut auf sich genommen, um sie darum zu bitten? Hatte man ihm diesmal Zutritt gewährt?

					Sie schien nicht die Einzige zu sein, die von Etas Anwesenheit überrascht war. Mitglieder von Grims Hof und viele der Gäste steckten raunend die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. 

					»Es ist mir eine Ehre, an diesem heutigen Tag den Herrscher von Nightshade mit der Herrscherin des Wildfolk zu vermählen. Eine machtvolle Verbindung, wie sie seit Jahrtausenden nicht existiert hat.«

					Eta legte eine Pause ein und schaute die Gäste bedeutungsvoll an. »Eine Verbindung, die vom Schicksal vorherbestimmt ist. Eine Partnerschaft, die geschrieben steht.«

					Stille, dann Geflüster. Isla nahm an, dass das Urteil des Propheten in Nightshade hochgeachtet war, denn vielen in der Menge blieb bei dieser Offenbarung die Luft weg.

					Grims Einfall, die Hochzeit abzuhalten, um Unterstützung für ihre Verbindung zu finden, funktionierte.

					Sie wurde angewiesen, sich Grim zuzuwenden und die Hand zu heben, während er seine Hand an ihre legte. Ihre Hand verschwand förmlich in seiner riesigen Pranke. Seine Finger strichen sanft über ihre, nur die Hornhaut kratzte etwas. Als er sie berührte, schossen Funken ihren Arm hinab.

					»Der Bund«, verkündete Eta, was Isla als Zeichen verstand, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, ihr die Kette zu übergeben, die sie für Grim hatte. Mit der freien Hand ließ Isla sie in die Handfläche der Propheten-Anhängerin fallen.

					Eta schlang die Kette zum Zeichen ihres Ehebundes mehrmals um ihrer beider Finger. Isla vermutete, dass ihre eigene Halskette, trüge sie sie nicht bereits um den Hals, ebenfalls Teil der Zeremonie gewesen wäre.

					»Nun sind diese beiden miteinander verbunden bis zu ihrem letzten Atemzug«, sagte Eta feierlich. Sie nickte ihr zu und Isla öffnete den Verschluss von Grims Kette.

					Er beugte sich vor. Vereinzelt wurde geflüstert und gemurrt. Offenbar gefiel es einigen Anwesenden nicht, dass der große Herrscher sich vor ihr verbeugte, doch Isla ignorierte es.

					Er senkte den Kopf. Sie zögerte einen Augenblick.

					Sobald die Kette geschlossen war, konnte sie nie wieder gelöst werden, erst bei seinem Tod. Sie musste an die Prophezeiung denken.

					Würde ihn dieser Tod durch ihre Hand ereilen?

					Am liebsten hätte sie die Kette fallen lassen und wäre davongerannt.

					Aber sie war Grims Braut. Sie hatte diese Entscheidung bereits in der Vergangenheit getroffen und nun, in der Gegenwart, noch einmal. Sosehr es ihr widerstrebte, sosehr sie sich wünschte, die Dinge lägen anders … Isla hatte ihn gern. Wirklich und wahrhaftig.

					Sie drückte den Verschluss der Kette zusammen.

					Es war vollbracht.

					Grim richtete sich neben ihr zu seiner vollen Größe auf. Seine Augen glänzten feucht. Er griff nach ihrer Hand. Musik erklang und die Gäste bildeten rings um sie einen Kreis. »Jetzt tanzen wir. Damit eröffnen wir die Festlichkeiten.«

					Sie nickte. Sie würde es schaffen, hier zu stehen und so zu tun, als müsste sie nicht mit ihren widersprüchlichen Gefühlen kämpfen. Als wäre sie nicht sowohl strahlend vor Glück als auch schrecklich enttäuscht von sich selbst. Als würde ihr Herz nicht gleichzeitig zerbrechen und heilen. Als wäre es gar nicht erst gespalten.

					Er fasste sie um die Taille.

					»Ich wusste gar nicht, dass du tanzen kannst«, sagte sie erstaunt, als er die Tanzschritte mit überraschender Genauigkeit ausführte. Der Tanz war ganz einfach, er führte sie immer im Kreis.

					Grim beugte sich leicht zu ihr hinunter. »Mit der richtigen Motivation kann ich alles.«

					»Und worin besteht deine derzeitige Motivation?«

					»Darin, meiner Frau nicht auf die Zehen zu treten.«

					Sie schluckte. Ihn anzuschauen, war zu schmerzhaft für sie – nein, nicht schmerzhaft, zu vertraut. Zu angenehm. Sie wollte das alles hier verabscheuen, die gläsernen Wände und die ganzen Blumen um sie herum.

					»Habe ich die richtige Wahl getroffen?«

					Sie nickte, so viel musste sie zugeben: »Das hier ist mir der liebste Bereich im ganzen Schloss.« Sie lächelte. »Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, war ich so gerührt, dass ich geweint habe«, sagte sie, die Erinnerung daran noch frisch im Gedächtnis. Sie schaute ihn wieder an. »Du hast gedacht, es würde mir nicht gefallen, und warst bereit, all deine Gärtner rauszuschmeißen.«

					Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Ich war bereit, alle Gärtner umzubringen, Herz«, berichtigte er sie sanft und sie war nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte.

					Damals hatte sie ihm gleich danach gezeigt, wie unglaublich gut ihr das Gewächshaus gefiel, gleich hier, an der Glaswand. Sie wurde rot. Diese Zeit gleich nach ihrer ersten Hochzeit war wie ein Rausch gewesen, ein Rennen darum, wer den anderen am intimsten kannte.

					Grims Hand an ihrem unteren Rücken übte leichten Druck aus, als er die Veränderung in ihren Gefühlen spürte.

					Schnell wechselte Isla das Thema. Sie erinnerte sich nicht, ob sie ihm je etwas zur Hochzeit geschenkt hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass es so Brauch war, und runzelte die Stirn. »Habe … habe ich dir eigentlich jemals etwas geschenkt?«

					Grim schaute sie an und diesmal lächelte er wirklich. »Herz«, sagte er und seine Augen glänzten erneut. »Du hast mir alles geschenkt.«

					Sie schaute ihn an – nur ihn, und einen Augenblick lang gestattete sie der Eiseskälte, mit der sie sich umgeben hatte, zu schmelzen. Sie gestattete sich, die Gefühle für ihn zu empfinden, die sonst von Schuld überlagert waren. 

					Sie liebte ihn.

					Daran konnte sie nichts ändern.

					Grims Bein drückte sich leicht an ihres, als er sie im Tanz herumwirbelte, und sie sah, wie er die Stirn runzelte. Langsam ließ er seine Hand an ihrem Schenkel hinabgleiten – und an dem Dolch, den sie dort festgeschnallt hatte. 

					»Ist der für mich gedacht?«, fragte er leicht amüsiert.

					Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, als sie erwiderte: »Möglicherweise.«

					Er hielt sie eng an sich gedrückt, ließ die Lippen über ihre Schläfe gleiten und raunte: »Warte wenigstens, bis das Lied zu Ende ist.«

					Für einen Moment gestattete sie sich, sich an ihn zu schmiegen. So zu tun, als würde diese Hochzeit allein der Liebe und der Festlichkeiten wegen stattfinden und nicht als ein ausgeklügeltes Ablenkungsmanöver. Sie verlor sich in seinen Augen, ihre Blicke trafen sich zu einem stummen Gelöbnis, sie unterhielten sich ohne Worte, wie es nur Leute können, die einander wirklich kennen, die gegen ferne Gefahren gekämpft und ihr Leben für den anderen geopfert haben. 

					Grim gab einen amüsierten Laut von sich, als er an ihrer Hüfte die dort verborgenen Taschen streifte. Hier hatte sie kleine Wurfsterne verstaut.

					Er schnalzte mit der Zunge, beugte sich vor und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Nur meine Frau bringt es fertig, bis an die Zähne bewaffnet auf ihrer eigenen Hochzeit zu erscheinen.«

					Islas Hände rutschten langsam an seiner Brust hinab über den rauen Stoff, in den er immer gekleidet war. »Nur mein Mann kennt all die Stellen, an denen ich meine Waffen trage.«

					Seine Mundwinkel zuckten. »Du vergisst, dass ich dich kenne, Herz.« Er beugte sich noch näher zu ihr, bis seine Lippen ihr Ohr streiften. »Ich weiß, dass du hier eine Klinge trägst.« Er berührte ihre Armbeuge. »Und hier.« Sanft strich er über die Nadeln in ihrem Haar, die sie tatsächlich zu Waffen geschärft hatte, für den Fall, dass sie sie brauchen sollte. »Und hier.« Seine Finger glitten über ihren Schenkel an der einen Klinge vorbei dorthin, wo sie einen weiteren Dolch befestigt hatte. Er stieß leicht dagegen und in Isla breitete sich von dieser Stelle her Hitze aus. Sie schluckte.

					»Das ist alles, was du über mich weißt? Wo ich meine Waffen trage?«

					Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

					»Erzähl.«

					Er wurde ernst und beugte sich vor, damit nur sie ihn hören konnte. »Ich weiß, dass du das andere Hochzeitskleid lieber magst, es aber nicht angezogen hast, weil du willst, dass es unser Kleid bleibt. Du verabscheust es, dass wir jetzt gerade vor einer Menschenmenge tanzen. Ich weiß, du hoffst, ein Sturm würde die Zeremonie unterbrechen, damit alles vorbei wäre.« Er beugte sich noch näher heran. »Ich weiß, dass du jede Nacht Albträume hast, und es macht mich fertig – es macht mich wirklich fertig –, dass ich nicht da bin und dich in den Arm nehmen und trösten kann, so wie ich es früher getan habe. Stattdessen schicke ich dir also, womit ich dich vielleicht erfreuen kann: deine Lieblingsspeisen und deine Lieblingsblumen. Ich weiß, dass du Dutzende von Leuten umgebracht hast, die eigentlich schon seit Langem in unseren Gefängnissen hätten verrotten sollen, und ich weiß auch, warum du das tust. Um die Bestie in dir in Schach zu halten. Um deine Wut und deine Fähigkeiten für etwas zu nutzen, das zumindest so wirkt, als wäre es etwas Gutes.«

					Ihr Atem ging schneller. Wie konnte er das wissen? Er musste ihre Überraschung spüren, denn er drückte seine Stirn an ihre.

					»Das weiß ich, weil du und ich aus demselben Schatten gemacht sind, Herzverschlingerin. Ich wusste es schon an dem Tag, an dem du mir die Waffe in die Brust gestoßen hast, während unsere Lippen noch aufeinanderlagen. Ich wusste es schon, als du mich voller Hass angeschaut hast, voller Wut, aber niemals voller Angst … und dabei wusstest du noch nicht einmal, wer ich war und was ich getan hatte.« Seine Lippen streiften ihre Wange. Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt noch atmete. »Ich wusste es, als du dein Leben für mich gegeben hast, denn für dich … und nur für dich … würde ich dasselbe tun.«

					Grim löste sich sanft von ihr. Sein Blick brannte sich in ihren, während er ihr zärtlich eine lose Haarsträhne hinters Ohr strich. »Du bist die Einzige, die jemals etwas Gutes unter dem ganzen Blut an meinen Händen gesehen hat, Herzverschlingerin.«

					Und er war der Einzige, bei dem sie sich nicht dafür geschämt hatte, wer und was sie war.

					»Weißt du, früher hatte ich auch Albträume, Herz.« Wirklich? Sie musste überrascht gewirkt haben, denn er sagte: »Das kannst du nicht wissen. Sie haben aufgehört, als ich dir begegnet bin.«

					Die Albträume hatten aufgehört. 

					Etwas, das sie tief in sich begraben hatte, breitete sich in ihrer Brust aus. Sie hatte es weggesperrt, aus Furcht davor, was es für sie bedeuten würde.

					Etwas wie Vertrauen.

					Sie tanzten noch immer. In den letzten paar Minuten hatte sie beinahe vergessen, dass sie auf ihrer eigenen Hochzeit im Mittelpunkt standen, aber als Grim mit ihr eine Drehung vollführte, fiel ihr Blick auf einen schmunzelnden Soldaten. Sie erkannte ihn – sie hatte ihm auf dem Schlachtfeld gegenübergestanden.

					Das Vertrauen fiel wieder in sich zusammen.

					Diese Leute hatten noch vor wenigen Wochen Islas Freunde getötet. Sie hatten auch sie angegriffen. Und jetzt standen sie hier am Rand bei den Gästen, tranken aus schwarzen Kelchen und unterhielten sich flüsternd.

					Wenn irgendjemand aus Lightlark sie hier und jetzt sähe, wie sie mit dem Herrscher von Nightshade tanzte, als seine Braut – sie wären angewidert

					Sie war eine Verräterin. Sie war eine Schurkin. Sie war alles, dessen sie sie bezichtigten.

					Grim hatte recht. Sie beide waren gleich. Niemand hatte solches Verständnis für ihre Fehler wie er.

					Und sie war nicht sicher, ob das etwas Gutes war.

					Er drehte zärtlich ihren Kopf zu sich, sodass sich ihre Blicke wieder begegneten. »Ich weiß, dass du noch immer wütend bist. Ich weiß, dass du mir noch nicht vergibst. Sag mir, was ich tun soll, und ich tue es. Sag mir, wie ich das zwischen uns wieder in Ordnung bringen kann.«

					Ihre Augen brannten. Trotz all der schönen Erinnerungen gab es auch schlechte, Dinge, von denen sie nicht wusste, ob sie sie je verzeihen konnte. »Ich … ich weiß es nicht.«

					Grim nickte. Einige Augenblicke tanzten sie schweigend, die Gesichter voneinander abgewandt. In Ermangelung von Worten dachte sie daran, wie er sie mehrmals verraten hatte. Wie er ihr das Herz gebrochen hatte. Er schien ihre Wut und Trauer zu spüren, denn er sagte: »Mach dir keine Sorgen. Die Hochzeit ist bald vorbei.«

					Sie lachte humorlos. »Und dann? Schauen sie dann alle zu, wie du mich ins Bett führst?« Das hätte sie kaum überrascht – die Art, wie die Gäste sie jetzt betrachteten, als würden sie jeder Bewegung entgegensehen, als würden sie sie nach Lügen absuchen …

					Seine Augen wurden bei diesem Thema einen Augenblick lang dunkler. Dann runzelte er die Stirn. »Selbstverständlich nicht.«

					Die Musik wurde langsamer, das Lied war fast zu Ende. »Gut«, sagte sie und beugte sich näher zu ihm. Für die Menge musste es so aussehen, als würde sie ihrem Ehemann etwas Liebevolles ins Ohr flüstern. »Denk nicht mal daran, heute Nacht in meine Gemächer zu kommen.«

					Dann war das Lied vorbei. Und er konnte von Glück sagen, dass sie nicht zu ihren Waffen gegriffen hatte.

					
					Die Getränke wurden direkt vom Fass ausgeschenkt. Isla nippte an einem Glas und verzog das Gesicht. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich an den starken Nightshade-Wein gewöhnt hatte. Die Weine, die Grim zum Abendessen auswählte, waren leichter und blumiger.

					Er kannte sie wirklich. Jeder einzelne Gegenstand, den sie in diesem Schloss berührte oder verbrauchte, war von ihm handverlesen.

					Ihr Volk zumindest schien Spaß zu haben. Sie zählte und es waren alle da. Ihr gesamtes Volk war eingeladen – bis auf zwei Personen: Terra und Poppy. 

					Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass ausgerechnet die beiden nicht dabei waren. Sie und niemand anders hatten den größten Teil von Islas Leben mit ihr verbracht und sie großgezogen.

					Sie begrub das Gefühl in sich. Die beiden hatten sie verraten, genau wie Grim. Sie hatten ihre Mutter verraten. Und außerdem war es ja nicht so, als hätte diese Hochzeit irgendetwas zu bedeuten. Die echte Hochzeit hatte viele Monate zuvor stattgefunden. Das hier war nur Show.

					Alle tanzten. Das Fest hatte sich nach draußen verlagert. Die Musik wurde ausgelassener, die Leute tanzten im Gras, es wurde gelacht, gelächelt und gefeiert. Grim hatte recht gehabt: Die Festlichkeiten hoben die Stimmung. Sie würden den Menschen neue Hoffnung geben. 

					Er stand auf der anderen Seite des Rasens und sprach mit Angehörigen seines Hofstaates. Sie trank einen großen Schluck aus ihrem Glas und fragte sich, ob von ihr erwartet wurde, dass sie an seiner Seite blieb. Ob alle es eigenartig fanden, dass sie es nicht tat. Irgendwie schien er ihren Blick zu spüren, denn er blickte auf und prostete ihr aus der Entfernung schweigend zu. Sie bemühte sich, ihr freundlichstes Lächeln aufzusetzen, dabei war sie immer noch wütend über das Ende ihrer vorangegangenen Unterhaltung. 

					Es musste mehr wie eine Grimasse ausgesehen haben, denn einen Augenblick später sagte eine Stimme neben ihr: »Sehr überzeugend. Du siehst eher so aus, als hättest du Lust, mich in meinem Bett zu ermorden, als mit mir darin zu liegen.«

					Sie drehte sich dorthin, wo Grim sich hinteleportiert hatte, und schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln. »Ach ja? Dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, meine echten Gefühle zu verbergen.«

					Er lachte bellend und die Leute ringsumher sahen ernsthaft besorgt aus. Sie fragte sich, ob sie ihren Herrscher jemals auch nur hatten schmunzeln sehen. »Du erschreckst die Gäste«, murmelte sie in ihr Glas.

					Grim schaute leicht amüsiert drein. Gerade wollte er etwas sagen, da eilte ein hektischer Wachposten herbei und flüsterte ihm etwas zu. Grim nickte bloß, sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.

					Sie wusste es besser. »Was ist los?«

					Er gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen.

					Doch sie war nicht die Einzige, die den Wachposten gesehen und seine Panik gespürt hatte. Die Feier schien zu erlahmen. Die Leute unterhielten sich nicht länger miteinander, sondern beobachteten sie. Hier und da wurde getuschelt. Isla wusste nicht, was die Wache zu Grim gesagt hatte, aber es konnte nichts Gutes sein. Sie musste den Leuten eine Ablenkung bieten.

					Also fasste sie Grim bei den Schultern, drückte ihn gegen den nächstbesten Baum und küsste ihn.

					Er riss überrumpelt die Augen auf.

					Dann schien er zu vergessen, dass sein ganzes Volk zuschaute – oder es war ihm einfach egal, denn er schob seine Finger in ihr Haar, umfasste ihren Nacken und küsste sie gierig.

					Ihre Zungenspitzen berührten sich. Sie hatte seinen Geschmack schon fast vergessen, die Wirkung, die seine Zunge auf sie hatte. Ihre Gefühle verschmolzen zu einem glühenden, überwältigenden Verlangen und ihr entfuhr ein leises Stöhnen. Sie unterdrückte es hastig, aber das machte die Darbietung nur noch überzeugender. Das Kratzen seiner schwieligen Daumen an ihrem Hals ließ sie wohlig erschaudern. Seine Hände wanderten an ihrer Kehle hinab bis zu ihrer Halskette. Mit einer plötzlichen unbeherrschten Bewegung zog er an dem Diamanten und raunte ihr heiser ins Ohr: »Du bist mein.«

					Als Erwiderung zog sie an der Kette um seinen Hals, zwang seine Lippen zurück auf ihre und hauchte mit einer Stimme, die sie kaum wiedererkannte: »Und du bist mein.«

					Das schien ihn vollkommen verrückt zu machen. Er drehte sie blitzschnell herum, sodass nun sie mit dem Rücken am Baum lehnte, und ließ seine Lippen an ihrem Hals hinabgleiten. Ihr Atem ging stoßweise und sie stieß einen Laut aus, den nur er hören konnte. Er brummte seine Zustimmung gegen ihr Schlüsselbein.

					Irgendwo jubelte jemand. Die Musik wurde wieder lauter.

					Das reichte jetzt wahrscheinlich an Ablenkung, aber der Alkohol machte sie verwegen genug, um genau das zu tun, was sie wollte. Sie schob seine Hände langsam an ihrem Körper hinunter, genau dorthin, wo sie sie sich seit Wochen vorgestellt hatte, und entlockte ihm ein begieriges Knurren. Mit einer Hand packte er sie an der Hüfte. Sein Daumen zog ungestüme Kreise auf dem dünnen Stoff, während er sich Zentimeter für Zentimeter näher an den Mittelpunkt ihres Verlangens heranschob. Seine andere Hand glitt an ihrer Wirbelsäule hinab und hielt erst kurz vor ihrem Hintern an, als wäre ihm auf einmal klar geworden, dass sie jede Menge Zuschauer hatten. Aber sie wollte nicht, dass er aufhörte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass seine Hand tiefer rutschte, und er lachte grollend an ihren Lippen.

					Ihre Finger glitten über seine Brust nach unten, erkundeten, erinnerten sich, drückten gegen Muskeln, hart wie Stein. Sie wollte keinen Stoff zwischen ihnen, sie wollte ihn spüren, die Hitze spüren, die gegen ihren Bauch drückte, und das Verlangen breitete sich schmerzhaft in ihrem ganzen Körper aus. Sie löste sich von seinen Lippen und flüsterte ihm ins Ohr: »Trag mich weg!« Dann wurde sie von den Füßen gerissen. Er wandte sich mit ihr auf dem Arm um …

					Und sie waren nicht länger auf ihrer Hochzeit.

					Sie standen auf einer Klippe und er trug sie noch immer. Beide atmeten sie viel zu schnell.

					»Das war überzeugend«, sagte er. Seine Stimme klang lässig, aber seine Pupillen sahen aus wie zwei riesige Tintenflecke, dunkel vor Verlangen. Er wirkte, als wäre er mit seinem Verstand am Ende, als könnte er durch ein Wort von ihr vollkommen außer Kontrolle geraten.

					Ein Teil von ihr war erleichtert. Er hatte also gewusst, dass es sich nur um eine Vorstellung gehandelt hatte und das Ganze nicht echt gewesen war. Der andere Teil von ihr aber fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn Grim sie in ihr Schlafzimmer teleportiert hätte …

					»Was wollte der Wachmann?«, erkundigte sie sich.

					Jetzt wirkte sein Blick wieder normal und er setzte sie ab. »Davon hat er mir berichtet.«

					Sie drehte sich um und sofort war jegliche Begierde verflogen. Sie befanden sich an der Begräbnisstätte, die sie vor wenigen Wochen gemeinsam besucht hatten.

					Die Gräber waren zerstört. Überall lag Dreck, Asche war verstreut. 

					Grims Augen loderten zornig. Es war ein entsetzlicher Frevel den Toten gegenüber. Das wusste sie auch, aber das war es nicht, was ihr einen Schrecken einjagte.

					Das hier war keine Kleinigkeit, nichts, was rasch erledigt war. Hunderte von Gräbern waren entweiht worden. Es hatte schnell vonstattengehen müssen, denn normalerweise wurden diese Stätten bewacht. Doch die Wachen waren alle bei der Hochzeit gewesen.

					Und da war noch etwas: Mitten in einem der umgegrabenen Erdhügel lag eine Schlange. Sie rasselte mit ihrer Schwanzspitze und glitt dann zurück ins lose Erdreich. Folge den Schlangen.

					Das war das Werk eines Wildlings.

					Sie griff nach ihrem Sternenstab.

					»Wo willst du hin?«, fragte Grim.

					Sie antwortete nicht, sondern ließ ihren Mann einfach auf der Klippe stehen. In ihrem Kleid, dessen unterer Teil jetzt schlammbeschmiert war, stürmte sie in die Festung ihrer Familie. 

					Sie saßen im Esszimmer der Burg. Poppy schniefte mit roten und blutunterlaufenen Augen, als hätte sie geweint, Terra saß neben ihr und aß schweigend zu Abend.

					Poppy sprang auf, sobald sie Isla sah. »Vögel… Isla«, sagte sie. »Du bist gekommen!« Dann bemerkte sie Islas Gesichtsausdruck und runzelte die Stirn.

					Hatte Isla zu Beginn des Abends noch ein schlechtes Gewissen den beiden gegenüber gehabt, waren da jetzt nur noch Zorn und bittere Entschlossenheit. Ihr Lächeln strahlte pure Feindseligkeit aus, als sie auf die beiden zuging, und sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, als sie sagte: »Alle waren auf meiner Hochzeit … nur ihr beiden nicht.«

					Terra schaute gelangweilt auf. »Ist uns aufgefallen. Poppy weint sich deswegen schon seit Stunden die Augen aus.«

					»Daher weiß ich es.«

					Poppy runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

					»Daher weiß ich, dass ihr es wart. Ihr habt das Nightbane vernichtet. Ihr habt die Grabstätten zerstört. Ihr seid die Verräterinnen, vor denen ich gewarnt worden bin. Ihr wollt mich tot sehen!« Sie hatte rasende Kopfschmerzen. Etwas regte sich pochend in ihren Adern, als würde ihre Macht sich erheben und sich gegen die Fesseln der Armreife auflehnen. »Das mit meinen Eltern hat euch wohl noch nicht gereicht? Mich wolltet ihr auch noch umbringen?«

					Poppy schaute Terra an. Sie wirkte beinahe … ängstlich. »Isla … geht es dir gut?«

					Terra stand auf. »Genug, du plappernde Närrin«, sagte sie. Jetzt reichte es Isla. Sie griff nach der Waffe an ihrem Bein.

					Poppy keuchte entsetzt auf.

					Terras Miene verfinsterte sich weiter. »Wir haben nichts mit der Vernichtung des Nightbane zu tun. Wir haben auch keinen Friedhof zerstört. Und zum letzten Mal: Wir haben deine Eltern nicht umgebracht!«

					Alles Lügen. Lügnerinnen.

					»Hör auf, mich anzulügen!«, schrie sie. Sie spürte, wie ihre Macht in ihr aufflammte und vom Metall der Armreifen zurückgehalten wurde. Ihr Herz hämmerte und ihre Augen brannten.

					Die beiden hatten sie niemals geliebt. Sie hatten nichts für sie übriggehabt. Sie hatten sie bloß belogen und verraten und benutzt. 

					In ihrer Wut griff sie nach ihrer Halskette. Sofort stand Grim neben ihr.

					»Ich will, dass sie eingekerkert werden.«

					Poppy schrie auf. 

					Grim sah unsicher aus. »Herz, bist du …?«

					»Ich sagte: Ich will, dass sie eingekerkert werden«, unterbrach sie ihn. Sie spürte, wie sich Zorn und Rachegefühle in ihr ausbreiteten. »Oder hat mein Wort hier keine Bedeutung? Bin ich nur dem Titel nach Herrscherin? Ist mein Thron eine Requisite? Bedeutet diese Heirat dir irgendetwas?«

					Er schluckte. »Wenn es das ist, was du wünschst.«

					Ja, sie wünschte es!

					Mit großen Schritten verließ sie die Burg, im Ohr Poppys Wehklagen und Terras Flüche.

				
					Kapitel 18

				
					
						Geschrieben

					
					Ihre Hüterinnen waren die Verräterinnen. Das hätte sie nicht überraschen sollen, schließlich hatten sie Isla früher schon hintergangen. Warum also schmerzte die Erkenntnis so? Warum hatte sie nun das Gefühl, alles infrage stellen zu müssen?

					»Ihr macht einen Fehler«, hatte Wren gesagt.

					Nein. Sie fand endlich die Kraft, ihr Reich von all jenen zu befreien, die sich gegen sie erhoben.

					Begriffen sie denn nicht, dass die Zukunft aller Reiche auf dem Spiel stand? Sahen sie nicht, dass ein Sturm, schlimmer als alles zuvor, auf sie zukam?

					Glaubten sie, sie wollte einige der wenigen Menschen, die sie jemals geliebt hatte, ins Gefängnis werfen? Glaubten sie, sie fühlte sich gut dabei?

					Natürlich nicht. Sie wussten nicht, dass Islas Lebenszeit nur geborgt war, dass ihr lediglich ein paar Wochen blieben, um ihr Schicksal zu ändern und sie alle zu retten. Dass sie diese harten Entscheidungen treffen musste, auch wenn es ihr das Herz brach. 

					Es musste noch einen anderen Weg geben, den Ring zu finden – egal um welchen Preis.

					Der Schmied wirkte nicht besonders glücklich, sie zu sehen. Er drehte sich nicht einmal zu ihr um, sondern arbeitete konzentriert weiter und sagte bloß: »Es ist noch nicht so weit.«

					»Dessen bin ich mir bewusst.« Sie hatte die Tage, die ihm noch blieben, fast genauso sorgfältig gezählt wie ihre eigenen. Das Ende des Winters – das Ende der Sturmsaison – bedeutete für sie beide den Tod, auch wenn er davon nichts wusste. »Hast du einen Gegenstand, mit dem man etwas aufspüren kann?«

					»Geht’s auch etwas genauer?«

					In ihrer Stimme schwang eine gewisse Schärfe mit. »Ich habe einen Ring verloren. Ich muss ihn dringend finden.«

					Er unterbrach seine Arbeit und legte behutsam die großen Metallwerkzeuge beiseite. »Nein. Ich hatte mal so etwas, vor vielen Tausend Jahren. Es enthielt das Blut eines Herrschers, der die Gabe besaß, Dinge aufzuspüren. Aber es ist verloren gegangen und seine Fähigkeit mit ihm.«

					Verloren.

					»Und das ist alles? Es gibt keinen anderen Weg?«

					Der Schmied schüttelte den Kopf.

					Damit hätte die Sache erledigt sein können … doch der Mann hatte kurz gezögert. Nur einen Sekundenbruchteil.

					»Es gibt doch noch einen, oder?«

					Seufzend drehte er sich zu ihr um. Er sah müde aus. »Ja, aber er ist nicht praktikabel.«

					»Aber möglich?«

					Der Schmied zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Aber …«

					»Erzähl mir davon.«

					Er musterte sie. »Die Person, von der ich gesprochen habe … der Herrscher mit der Gabe, Dinge aufzuspüren. Er hat seine Macht an ein Zeichen gebunden.«

					Isla runzelte die Stirn. Sie hatte nicht gewusst, dass das ging. »Was bedeutet das?«

					Der Schmied stützte seinen massigen Arm auf die Werkbank. »Es ist Teil einer uralten gefährlichen Kunst. Wenn sie korrekt ausgeführt werden, besitzen diese Zeichen ihre eigene Macht. Sie können lang verlorene Fähigkeiten wiederbeleben.«

					Isla trat einen Schritt auf ihn zu. »Du sprichst von Skyren, oder?«

					Der Schmied erstarrte und mit ihm offenbar auch seine Schmiede. »Was hast du gesagt?«

					»Skyren.«

					Er blinzelte, als würde er seinen Geist von Spinnweben befreien. »Woher weißt du davon?«

					Isla hatte nicht vor, ihm von ihrem Besuch bei dem Auguren zu berichten, auch wenn der Schmied ganz sicher von dessen Existenz wusste. Beide waren von der Macht des Blutes besessen, wenngleich aus unterschiedlichen Gründen. Sie hielt seinem Blick stand, ohne eine Miene zu verziehen, und zuckte mit einer Schulter.

					»Es könnte dich das Leben kosten.«

					»Ich sterbe sowieso«, schoss sie zurück.

					Er machte ein finsteres Gesicht. Schüttelte den Kopf. »Es ist gegen die Natur. Ich habe gesehen, wie sich selbst die ehrenhaftesten Personen mit der Zeit in Dämonen verwandelt haben. Wie jede Macht haben auch die Skyren ihren Preis. Oft ist es die Seele.«

					Seine Worte trieben ihr eine Gänsehaut über die Arme, fast so, als ob in ihnen eine eigene Macht steckte. Als wären sie ein Omen.

					Sie war bereits vor der Macht gewarnt worden. Von Oro. Und sogar von Grim.

					Aber es waren nur noch eineinhalb Monate vom Winter übrig und ihre Verzweiflung nahm langsam zu. Wenn es einen Preis hatte, ihr Leben zu verlängern und all diejenigen zu retten, die daran gebunden waren … war es nur logisch, dass sie ihn bezahlte. 

					»Erzähl mir von den Skyren.«

					Der Schmied schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich weiß nicht viel darüber; auch in der Anderwelt war es eine längst vergessene Kunst. Selbst wenn ich die vollständige Skyre hätte, könnte ich dir nicht helfen; ich wüsste nicht, wie man sie benutzt. Schon der kleinste Fehler hätte katastrophale Folgen. Es ist besser, du versuchst es erst gar nicht.«

					Sie starrte ihn eine Sekunde lang an. Zwei. »Was soll das heißen: die vollständige Skyre?«

					Mit einem tiefen Seufzer drehte sich der Schmied zu der Wand mit seinen Waffen um. Er ließ den Blick über eine Reihe von Dolchen schweifen, bis er fand, wonach er suchte.

					»Das hier ist die eine Hälfte des Zeichens: der Teil der Skyre, der die Gabe des Herrschers ausgemacht hat. Ich weiß nur, dass der Rest aus einer der ursprünglichen Skyren bestehen soll.«

					Sie bat ihn um ein Stück Pergament und eine Feder. Langsam pauste sie das Zeichen ab, bis sämtliche Linien perfekt auf das Pergament übertragen waren.

					»Für das, was du vorhast, ist sie nicht geeignet«, warnte er. »Eine Suchskyre muss an ein Stück dessen, was du finden willst, gebunden sein. Sie hilft diesem Teil, nach den anderen zu rufen. Sie stellt eine Verbindung zwischen ihnen her.«

					Und sie hatte kein Stück von dem Ring. Oder dem Sturm darin …

					Azul hatte ihn nicht verzaubert; sein Blut enthielt er also auch nicht. Es gab keinen einfachen Weg, den Ring zu finden, selbst wenn es ihr gelingen sollte, die Skyre zu vervollständigen. 

					Sie stand wieder ganz am Anfang ihrer Suche, aber irgendetwas an diesen geheimnisvollen Zeichen hatte ihre Neugier geweckt. Vielleicht gab es ja doch jemanden, der ihr helfen konnte.

					»Danke«, sagte sie zu dem Schmied. Er mochte die Kunst der Skyren nicht beherrschen. Genauso wenig der Augur.

					Aber sie wusste, wer sich damit auskannte.

					Oder besser: ausgekannt hatte. Denn die Person war inzwischen tot.

					Nur … musste das nicht heißen, dass die Informationen verloren waren.

					Zurück in ihrem Zimmer sah sie Auroras Feder sanft im Licht schimmern. Isla griff vorsichtig danach, bereit, sie jeden Moment fallen zu lassen.

					Sie musste einfach wissen, ob die kleinen Tätowierungen, die sie auf der blassen Haut des Starlings gesehen hatte – bei den seltenen Gelegenheiten, da Aurora zugelassen hatte, dass ihr die langen Handschuhe den Arm hinunterrutschten –, die Symbole waren, die sie suchte.

					Weißt du, wie man Skyren zeichnet?, schrieb Isla.

					Mit angehaltenem Atem sah sie zu, wie sich die Feder aufrichtete und antwortete: Ja.

					
					Isla konnte Aurora nicht trauen. Wenn das jemand wusste, dann sie, schließlich war sie es gewesen, die ihrer einstmals besten Freundin eigenhändig einen Dolch ins Herz gestochen hatte.

					Aurora würde sie hintergehen, genau wie früher. Es wäre töricht, auf irgendetwas zu hören, was der tote Starling von sich gab.

					Trotzdem hatte Isla die Feder nicht sofort in die Schublade zurückgelegt. Stattdessen hatte sie gefragt: Würdest du es mir beibringen?

					Die Antwort hatte nicht lange auf sich warten lassen. Ja.

					Warum solltest du mir helfen wollen?

					Eine Minute war verstrichen. Dann noch eine. Zu guter Letzt hatte sich die Feder aufgerichtet und geschrieben: Wiedergutmachung.

					Das Wort sprach Isla aus der Seele. Dennoch traute sie Aurora immer noch nicht. Es musste einen anderen Weg geben, das Portal zu finden. Etwas, das sie bisher übersehen hatte.

					
					In dieser Nacht nahm Isla all ihren Frust und ihren Schmerz zusammen und stattete drei verschiedenen Städten einen Besuch ab, um auf die Jagd nach jenen zu gehen, die anderen etwas zuleide getan hatten.

					Als sie auf ihrem Dach ankam, war sie am Verhungern. Und Durst hatte sie auch. Sairsha erwartete sie bereits mit ihrem üblichen Korb voll Leckereien. Sie hatten einander seit Tagen nicht mehr gesehen.

					»Unsere Retterin ist müde«, sagte Sairsha und streckte ihre Beine auf dem Dach aus. Auf ihrem Schoß waren noch die Spuren eines Gebäckstücks zu erkennen, alles war voller Krümel.

					»Nenn mich nicht so«, entgegnete Isla matt, während sie sich neben sie sinken ließ.

					Sairsha grinste bloß. »Ist dir ›Herzschlitzerin‹ lieber?«

					Isla verzog das Gesicht. Sie hatte schon weitaus Schlimmeres gehört, aber das hieß nicht, dass es ihr gefiel. Sie beschloss, bei einem Teil der Wahrheit zu bleiben. »Nein. Ich mag keine Spitznamen oder Titel. Daran sind immer Erwartungen geknüpft. Und die kann ich viel zu oft nicht erfüllen.«

					Eine Herrscherin des Wildfolk, die nicht bei ihrem Volk lebte. Eine Herrscherin des Starfolk, die diesen Rang aufgegeben hatte, weil sie nicht die beste Wahl dafür war. Die Ehefrau eines Nightshade, den sie wahrscheinlich verraten würde, denn wenn sie sowieso alle sterben würden, war es sinnvoller, Grim zu töten als Oro, um die Prophezeiung zu erfüllen. Sie hatte diesen Gedanken lange unterdrückt, doch der Winter verstrich, ohne dass sie irgendwelche Fortschritte gemacht hatte.

					Sie würden alle sterben. Weil Grim ihr das Leben geschenkt hatte.

					Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Bilder an, die in ihr hochstiegen. Die Asche. Die Leichen. Sie hatte so viele Tode verursacht und es würden noch so viel mehr folgen.

					Isla fühlte etwas Glattes in ihrer Hand. Sairsha hatte ihr eine Weinflasche hingestellt und betrachtete sie kopfschüttelnd. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Du bemühst dich, das ist viel wert. So viele Menschen versuchen es erst gar nicht. Sie sind der Meinung, sie könnten eh nichts bewirken, und lassen es darum gleich ganz bleiben. Es zu versuchen … das ist der schwerste Teil.« 

					Isla zog eine Augenbraue hoch. »Du klingst, als wärst du darin Expertin.«

					Sairsha lachte. »Nein. Aber ich hatte eine Schwester und sie hat mir das auch immer gesagt. Ich wiederhole nur ihre Worte. Sie war eine wahre Retterin. Unser halbes Dorf lag an einem Hang, von dem immer wieder Teile abrutschten. Mit jedem Sturm wurde es schlimmer. Meine Schwester war fest entschlossen, den Hang zu befestigen, obwohl alle sie gewarnt haben, dass das unmöglich sei. Unaufhaltbar.«

					»Hat sie es geschafft?«

					Sairsha lächelte traurig. »Nein. Sie ist unter dem Geröll begraben worden.«

					Isla schluckte schwer. Sie fragte sich, ob das Schicksal, das ihr die Prophezeiung verkündete, ihre persönliche Version eines Erdrutsches war.

					Unaufhaltbar.

					Nach einigen Momenten des Schweigens drehte sich Sairsha zu ihr um und fragte: »Warum tust du das? Warum beschützt du uns?«

					Isla spielte mit dem Verschluss der Flasche, die Sairsha ihr gegeben hatte. »Ich möchte Abbitte leisten. Wiedergutmachung für … die Dinge, die ich getan habe.« Ihr fiel auf, dass sie dasselbe Wort benutzt hatte wie die Feder. Wie Aurora.

					Sairsha nickte wissend. Ihr Blick wanderte zu den Messern und dem Schwert an Islas Taille und Isla fragte sich, ob sie wohl darüber nachdachte, wie viel Blut an diesen Klingen kleben mochte. Sie nahm einen Schluck Wein und verzog das Gesicht. Er schmeckte furchtbar sauer.

					»Ich habe mich einer Gruppe angeschlossen, weil ich auch etwas wiedergutmachen wollte«, gestand Sairsha. »Ich war als Straßendiebin unterwegs, als ich ihnen begegnet bin. Sie haben mir die Hoffnung gegeben, dass meine Fähigkeiten zu etwas Gutem nütze sind. Etwas Wichtigem.«

					Isla hatte keine Ahnung, von welcher Gruppe Sairsha sprach, doch als sie den Mund öffnete, um sie zu fragen, stellte sie fest, dass sie keine Worte mehr bilden konnte. Ihr Gesicht fühlte sich an wie betäubt, ihr Blickfeld verschwamm. Sairshas besorgte Miene verwandelte sich in einen unscharfen Klecks.

					Sie musste hier weg. Etwas stimmte nicht. Sie stützte die Hände auf und wollte sich hochstemmen, aber ihre Gliedmaßen versagten ihr den Dienst. Sie knickten unter ihr ein und Isla plumpste geräuschvoll auf die Dachgaube unter ihr. 

					Sairshas verzerrtes Gesicht blickte von oben auf sie herab.

					Isla hatte während ihrer Treffen Dutzende von Sairshas Mitbringseln verzehrt.

					Nur dieses eine war vergiftet gewesen.

					
					Isla erwachte schweißgebadet. Ihre Haare klebten ihr im Gesicht und sie nahm ein donnerndes Rauschen um sich herum wahr. Doch selbst über dieses Geräusch hinweg konnte sie das Klopfen ihres eigenen Herzens hören. Es hämmerte verzweifelt in ihrer Brust, als wollte es sie warnen: Steh auf. Steh auf. Steh auf!

					Sie öffnete die Augen und erkannte, dass das Rauschen von einem Fluss stammte. In dessen Mitte befand sich eine winzige Insel, nicht mehr als ein großer Felsen, der von den Wassermassen umspült wurde. Dort war sie erwacht.

					Um sie herum stand eine Gruppe von Leuten, die sie aus der Bar kannte.

					Sie hatten sich umgezogen. Statt ihrer abgewetzten Kleidung trugen sie nun fließende Roben, deren Kapuzen Schatten auf ihre Gesichter warfen, und sie hatten sich Schwerter umgegürtet.

					»Was … was habt ihr vor?«

					Der kahlköpfige Mann, den sie als Ragan kannte, starrte sie mit glänzenden Augen an. Sie glaubte, so etwas wie Freude darin zu sehen. So etwas wie Hoffnung.

					Neben ihm standen zwei Männer, mit denen sie ein, zwei Mal ein höfliches Kopfnicken ausgetauscht hatte.

					Und dann, von allen am weitesten entfernt, war da noch Sairsha. Sie besaß die Dreistigkeit, sie anzulächeln.

					Isla war nicht gefesselt. Sie hatten ihr nicht einmal die Waffen abgenommen. Narren. »So, so. Ihr wisst also, wer ich bin.«

					Sairshas Lächeln wurde breiter. »Ja«, bestätigte sie viel zu enthusiastisch. »Wir wissen genau, wer du bist.« Was gedachten sie, mit ihr zu tun? Lösegeld erpressen? Sie irgendwo gefangen halten?

					Hatte Sairsha diese Falle schon die ganze Zeit geplant?

					Isla erhob sich langsam und stellte mit einem Anflug von Entsetzen fest, dass sie ihr zwar die Waffen gelassen hatten, nicht aber den Sternenstab. »Was wollt ihr?« Sie deutete auf ihre Dolche. »Wenn ihr vorhabt, mich zu töten, hättet ihr mir die hier lieber abnehmen sollen.« Sie hatten wahrscheinlich keine Ahnung, dass ihre Existenz buchstäblich von Islas Überleben abhing. Isla fragte sich, ob sie es ihnen sagen sollte.

					Sairsha lachte. Es war ein fröhliches Geräusch, ein krasser Gegensatz zu den sonstigen Umständen. »Dich töten? Ganz im Gegenteil.« Sie trat vor und die anderen taten es ihr gleich, wie einzelne Zellen ein und desselben Körpers. Isla war von allen Seiten umzingelt, sie hatte nicht die geringste Chance, vor ihnen zurückzuweichen. Sairshas Lächeln wurde breiter und strahlender und in ihre großen Augen trat ein ehrfürchtiger Ausdruck. »Isla Crown, wir haben Hunderte von Jahren auf dich gewartet.«

					Isla traute ihren Ohren nicht. Das … das musste ein Traum sein. Ihr brummte von dem Gift immer noch der Schädel. »Was soll das …?«

					»Dies ist dein Schicksal. So steht es geschrieben.«

					Sie waren Anhänger des Propheten.

					»Was geht hier vor?« Mit aufgerissenen Augen drehte sich Isla mal hierhin, mal dorthin. Sie war wirklich von allen Seiten umringt.

					Ein metallisches Scharren erfüllte die Nacht, als alle gleichzeitig mit einer fließenden Bewegung ihre Schwerter zogen. Sie stießen die Klingen in den Untergrund und dann taten sie etwas, womit Isla niemals gerechnet hätte. Sie sanken vor ihr auf ein Knie.

					»Bitte«, sagte Sairsha mit erstickter Stimme. »Nimm unser Geschenk an.«

					Wie auf Kommando erhoben sie sich wieder.

					Ihr Geschenk? Glaubten sie, dass Isla ein Heer aufstellen wollte? Sie kam nicht mehr mit.

					»Ihr … ihr müsst euch irren«, stammelte sie, während sie sich weiter hin und her drehte, um nur ja keinem von ihnen lange genug den Rücken zuzukehren.

					»Nein.« Ragans Stimme war laut und volltönend. »Der Prophet hat sich niemals geirrt. Alles, was geschrieben steht, ist eingetreten.«

					Sairshas Augen glänzten vor Inbrunst. Sie schien vor Energie beinahe zu bersten, so wie die anderen auch. Als stünde etwas Großes bevor. Isla verspürte dieselbe ungute Vorahnung, dasselbe Kribbeln im Nacken wie unmittelbar vor dem Sturm. »Ich wünschte, du könntest seine Lehren lesen. Sein Buch ist voll von Wundern. Und von dir … Er hat so oft von dir gesprochen.«

					»Was hat er gesagt?«, wollte Isla wissen. Sie dachte an die Andeutungen, die Eta über ihr Schicksal gemacht hatte.

					Sairsha lächelte. »Er sagte, dass am Ende der Welt eine junge Frau aus Leben und Tod geboren wird. Sie wird die Welt entweder zerstören … oder sie retten. Sie wird sich entweder als Fluch erweisen … oder als Segen.« Sairshas Grinsen wurde noch breiter. Sie zitterte förmlich vor Begeisterung, als sie erklärte: »Siehst du das denn nicht? Du bist die junge Frau. Die, die uns verheißen wurde.«

					Isla schüttelte den Kopf und wich einen Schritt zurück. Diese Menschen waren Fanatiker.

					Tränen strömten Sairsha über das lächelnde Gesicht. Sie war unendlich glücklich. Isla verstand nicht, warum. Immer noch lächelnd fuhr Sairsha fort: »Wir wurden auserwählt, dir zu helfen. Wir haben so lange darauf gewartet, dass du dich uns endlich offenbarst.«

					Auserwählt? Von wem? Wofür?

					»Wir bieten uns dir dar«, verkündete Ragan und streckte ihr sein Schwert entgegen. »Und hoffen, dass wir deiner würdig sind.«

					Zögerlich umfasste Isla den Griff des Schwertes. Sie hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es wahrscheinlich besser war, wenn sie sein Schwert in der Hand hielt und nicht er.

					Ragan strahlte über das ganze Gesicht. Er schloss die Augen.

					Und stürzte sich in sein Schwert.

					Islas Schrei war weithin hörbar. In ihren Ohren klingelte es. Sie ließ das Schwert fallen und mit ihm Ragans Leichnam. Zu ihren Füßen bildete sich eine Blutlache. Sie hatte ihn nicht töten wollen … aber er war tot.

					Was hatte er getan?

					Was hatte sie getan?

					In ihr flackerte ein Hauch von Genugtuung auf. Doch das ergab keinen Sinn. Sie wollte nicht töten. Sie wollte sich nicht fühlen, als hätte sie dadurch etwas gewonnen.

					Sie musste daran denken, was Grim auf der Hochzeit zu ihr gesagt hatte: Ich weiß, dass du Dutzende Menschen umgebracht hast, die eigentlich schon seit langer Zeit in unseren Gefängnissen hätten verrotten sollen, und ich weiß auch, warum du es tust. Um die Bestie in dir in Schach zu halten. 

					In ihr hauste eine Bestie, das wusste sie seit einer Weile. Eine Bestie, die Spaß am Töten hatte.

					Aber das war nicht sie.

					Isla sah langsam von dem Leichnam hoch, nur um festzustellen, dass die anderen sie aufmunternd anlächelten und ihr ebenfalls die Schwerter entgegenhielten. Sie wich so weit vor ihnen zurück, wie sie nur konnte. »Was macht ihr da? Was stimmt nicht mit euch?«

					Sairsha schüttelte den Kopf. »Sei unbesorgt, Verheißene«, antwortete sie strahlend. »Du wirst uns an einen anderen Ort bringen. Einen besseren Ort.«

					Was redete sie denn da? Isla konnte überhaupt nichts verheißen.

					»Bitte«, sagte sie mit fester Stimme. »Gebt mir einfach meinen Sternenstab zurück. Lasst mich gehen. Ich möchte hiermit nichts zu tun haben.«

					»Aber das ist die Rolle, die du erfüllen musst«, erwiderte Sairsha. »So steht es geschrieben.«

					Wie auf Kommando rückten sie näher und Isla sah sich gezwungen, ihr eigenes Schwert zu heben.

					»Ich werde euch nicht töten«, sagte sie. Verstohlen blickte sie sich nach dem tosenden Fluss hinter ihr um. Wenn sie hineinsprang, konnte sie sich von der Strömung forttragen lassen.

					Aber sie brauchte ihren Sternenstab. In den falschen Händen konnte er die schlimmsten Dinge anrichten.

					Sie überlegte, ob sie nach ihrer Halskette greifen und Grim herbeirufen sollte. Doch das würde wahrscheinlich nur mit dem Tod aller hier auf dem Felsen enden, was ja genau das war, was sie vermeiden wollte.

					»Oh, aber du musst«, sagte Sairsha. Sie breitete die Arme aus, als wollte sie zum Schlag ausholen.

					Nein. Isla weigerte sich. Das war doch Irrsinn.

					Sairshas Lächeln erlosch. »Wir hatten gehofft, du würdest es verstehen. Aber du hast noch viel zu lernen.« Sie blickte in die Runde. »Wir bestehen darauf.«

					»Ich habe Nein gesagt«, beharrte Isla. »Lasst mich in Ruhe. Ich bin nicht die Person, die ihr sucht. Ich bin nicht diese junge Frau. Ich wurde nicht verheißen.«

					Sairsha lächelte wieder. »Du bist genauso, wie er es prophezeit hat.«

					Dann schlug sie zu.

					Isla krümmte sich zusammen. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, einen Schwertknauf ins Gesicht zu bekommen. Blut rann ihre Schläfe hinab. Sie war noch von Ragans Tod aufgewühlt, durcheinander, aber gleichzeitig spürte sie ein Brennen in der Brust, ein Aufwallen von Gefühlen, die sie nicht empfinden wollte.

					Hunger. Ein Teil von ihr wollte diesen Kampf.

					Als Sairsha zum nächsten Schlag ausholte, versetzte Isla ihr einen kräftigen Tritt gegen die Brust. Sairsha wurde rückwärts geschleudert und ging zu Boden. Gut so. Sie brauchte sie nicht zu töten. Sie musste sie nur lange genug in Schach halten, dass sie sich ihren Sternenstab schnappen und verschwinden konnte.

					Allerdings schien es, als seien sie mehr als gewillt, sie notfalls mit Gewalt dazu zu zwingen, sie zu töten.

					Die Männer, mit denen sie noch nie ein Wort gewechselt hatte, stürzten vor und im nächsten Moment fand sie sich in einen Kampf gegen zwei Schwerter verwickelt. Ihre Klingen schnitten den Nachthimmel in Stücke und Isla wehrte sie knurrend und keuchend ab. Sie war noch immer von dem Gift geschwächt, das sie ihr eingeflößt hatten. Es gelang ihr, einem Mann den Knauf ihres Schwertes ins Gesicht zu rammen, doch er ließ sich davon nicht weiter beeindrucken. Sekunden später war er schon wieder da, obwohl ihm das Blut nur so aus der Nase strömte.

					Sairsha hatte sich ebenfalls aufgerappelt. »Mach es dir doch nicht so schwer. Dieser Tod ist nicht von Dauer.«

					Isla wirbelte herum, um einem Schwerthieb zu entgehen, der ihr um Haaresbreite eine hässliche Narbe auf dem Arm beschert hätte. »Wie oft muss ich es euch denn noch sagen?«, schrie sie. Sie schob die Finger in die versteckten Taschen an ihrer Hose und zog zwei Wurfsterne heraus. Sie sausten funkelnd durch die Luft und trafen einen der Männer an den Schienbeinen. Er sackte zu Boden und Isla hoffte inständig, dass er liegen bleiben würde. Mit einer schnellen Drehung wehrte sie die Klinge des anderen Mannes ab. »Ich werde euch nicht töten.«

					Der Erste der beiden griff erneut an, diesmal von hinten, und sie stieß ihm ihren Schwertknauf gegen die Stirn. Er kippte rückwärts um und sein Kopf prallte mit einem scheußlichen Knacken auf den felsigen Untergrund.

					Seine offenen Augen starrten leblos ins Leere. Tot.

					Nein.

					Der zweite Mann holte zum Schlag aus und Isla hielt dagegen. Doch dann ließ er mitten in der Bewegung sein Schwert fallen. Er machte keine Anstalten, ihren Schlag abzuwehren.

					Statt wie erwartet auf Metall zu treffen, bohrte sich Islas Klinge geradewegs in sein Herz.

					Ein schrilles Pfeifen gellte in ihren Ohren. Sie taumelte rückwärts. Nein. Nein.

					Als sie aufsah, starrte ihr Sairsha direkt ins Gesicht. Ihre roten Haare hatten sich aus dem Flechtkranz gelöst und auf ihren Wangen glänzten Tränenspuren. Trotzdem lächelte sie, ungeachtet der Blutlachen zu ihren Füßen.

					»Geh, Sairsha.« Islas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Bitte. Ich werde nicht gegen dich kämpfen.«

					»Und ob du das wirst.« Sairsha schloss die Augen, holte tief Luft …

					Und dann geriet Sairshas Schatten scheinbar von selbst in Bewegung. Er löste sich vom Boden und richtete sich auf, ganz Sairshas Ebenbild. In der Hand hielt er ein Schwert.

					Wie ein blutrünstiges wildes Tier stürzte er sich zähnefletschend auf Isla und biss sie in die Schulter. Isla schrie auf. Die Zähne des Schattens waren so hart und fest wie der Boden unter ihren Füßen. Das war eine unglaubliche Fähigkeit, ein meisterlicher Umgang mit der Macht der Nightshade. Etwas Vergleichbares hatte Isla selbst Grim noch nicht vollbringen sehen.

					Stöhnend gelang es ihr, den Schatten wegzustoßen, doch er wurde nicht müde. Wenn überhaupt möglich, schien ihn ihre Gegenwehr nur noch anzuspornen. Er warf sich mit erhobenem Schwert auf sie – und Isla durchbohrte ihn mit ihrem. Der Schatten fiel zu Boden und rann vom Felsen in den Fluss, wo er sich wie Tintenschlieren mit dem Wasser vermischte.

					»Danke.« Isla blickte zu der Stimme auf und stellte fest, dass Sairshas Robe blutgetränkt war, genau dort, wo sie den Schatten getroffen hatte. Sairsha brach zusammen.

					Islas Beine gaben nach.

					Sie kniete sich neben Sairsha, presste die Hände auf deren Wunde, riss ein Stück der Robe ab, um die Blutung zu stillen. Vergebens. Das Blut floss ihr über die Hände, während Sairsha einfach nur lächelte. »Danke, dass du mir diese Ehre erwiesen hast.«

					Dann wich auch der letzte Rest Leben aus ihrem Körper.

					Islas Sternenstab steckte in Sairshas Gürtel. Mit zitternder Hand zog Isla ihn heraus, stand auf und entfernte sich von den Leichen um sie herum. Blut hatte die weißen Roben tiefrot gefärbt und floss in feinen Rinnsalen den Felsen hinab, bevor es vom Fluss verschluckt und fortgespült wurde.

					Isla hob das Gesicht zum Himmel und schrie. 

				
					Kapitel 19

				
					
						Geheimnisse

					
					Von oben bis unten mit Blut befleckt erschien sie in ihrem Zimmer. Lynx knurrte und im nächsten Moment war Grim zur Stelle. Ohne ihren Mann eines Blickes zu würdigen, ging sie an ihm vorbei und hatte nicht einmal mehr die Kraft, ihn fortzuschicken, als sie sich auszog, ihre Kleidung auf einen Haufen warf und sich ein Bad einließ.

					»Wer?«, fragte er schließlich, das Wort so scharf wie ein Eissplitter.

					Sie legte den Kopf auf den Rand der Wanne und starrte an die gegenüberliegende Wand. In ihr war alles leer. »Ist egal. Jetzt sind sie alle tot«, sagte sie ausdruckslos. Er musste nichts von der angeblichen Prophezeiung der Propheten-Anhänger wissen oder von der Verheißenen oder allem anderen, was diese Gruppe in den Wahn getrieben hatte. Einen Wahn, für den sie zu sterben bereit gewesen waren.

					Grim teleportierte Islas blutgetränkte Kleidungsstücke weg. Sie protestierte nicht, als er die Seife nahm und ihr sanft das Blut von der Schläfe, vom Rücken und von den Schultern rieb. Sie sträubte sich auch nicht, als er anfing, es bedächtig aus ihrem Haar zu waschen.

					Isla schloss die Augen und fragte sich, wieso ihr der Tod überallhin zu folgen schien.

					
					»Hast du es dir schon anders überlegt?« Islas Ton war hart und gefühllos. 

					Der Schmied zögerte nicht. »Keinen Augenblick.« Er wandte sich um. »Aber wie ich sehe, hast du es dir anders überlegt.«

					Isla streckte ihm schweigend ihre Handgelenke hin. »Ich habe es satt, so zu tun, als wäre ich machtlos«, sagte sie. Wenn sie ihre Kräfte zur Verfügung gehabt hätte, wäre sie in der Lage gewesen, von der Sekte wegzukommen. Sie hätte diese Menschen retten können.

					»Meine Liebe«, erwiderte er mit einer Stimme, die klang, als würden Steine aneinanderreiben. »Du bist in deinem Leben nicht einen einzigen Tag machtlos gewesen.«

					Eine Berührung von ihm und die Armreife fielen auf den Tisch.

					»Wir sehen uns in einem Monat wieder«, sagte er und machte sich erneut an seine Arbeit.

					Isla fand, dass er auffallend beschäftigt war für jemanden, der sich auf den Tod vorbereitete.

					
					»Na, Unterhaltungslektüre?«, erkundigte sich eine Stimme. Isla blätterte in einem Folianten, der in etwa so dick war wie ihr Kopf und notfalls auch gut als zuverlässiger Schild hätte dienen können.

					Eine Suchskyre würde ihr nicht helfen, den Ring zu finden, aber vielleicht eine andere Art von Skyre. Sie hatte gehofft, einen Hinweis dazu in der Bibliothek zu finden, damit sie nicht allein auf Aurora vertrauen musste, aber bisher war sie nicht weitergekommen. Der Schmied und der Augur hatten recht: Diese Kunst war vollkommen in Vergessenheit geraten.

					Vor ihr stand Astria in ihrer typischen Rüstung. Sie zog sie nie aus und Isla fragte sich laut, ob sie wohl auch darin schlief.

					»Was meinst du damit: schlafen?«, fragte die Generalin.

					Isla blinzelte verwirrt und ließ augenblicklich die nur in ihrer Vorstellung existierende Erwägung fallen, sich für die Rolle als Grims Generalin zu bewerben, da lehnte sich Astria zurück und sagte: »War nur ein Scherz.« Sie holte etwas aus der Tasche, das aussah wie eine Handvoll Nüsse, und begann sie zu knacken. »Und die Antwort lautet: Ja, manchmal schlafe ich auch in der Rüstung, wenn ich zu müde bin, sie abzulegen.« Dann glitt ihr Blick neugierig von den Nüssen in ihrer Hand zu Islas Buch.

					Isla schlug es zu und setzte damit eine beachtliche Staubwolke frei, die ihr den heftigsten Nieser ihres Lebens bescherte.

					Zu ihrem Schrecken fand sie, als sie die Augen wieder öffnete, einen kleinen Haufen Pfingstrosen vor sich liegen, als hätte sie ihre Fähigkeiten kurze Zeit nicht im Griff gehabt. 

					Astria hörte auf zu kauen und starrte sie mit offenem Mund an. »Hast du gerade … hast du gerade Blumen geniest?«

					Isla spürte, wie ihr die Röte über die Wangen kroch. »Nein.«

					»Ich hab’s doch gesehen!«

					Die Blütenblätter waren nicht aus ihrer Nase gekommen, das war doch lächerlich. Aber sie wusste, wie es auf Astria gewirkt haben musste. »Wenn du das irgendjemandem erzählst, bring ich dich um«, verkündete sie. »Auch die beste Rüstung hat Schwachstellen und glaub mir, die werde ich nutzen.«

					Astria bog sich vor Lachen. Es schallte durch den ganzen Turm, bis ein kleiner Mann zwischen den Bücherregalen hervormarschiert kam, die Hand bereits zum Tadel erhoben, aber als er sah, wen er vor sich hatte, machte er auf dem Absatz kehrt. Astria lachte und lachte. Schließlich zog sie ein kleines Tuch aus der Hosentasche und tupfte sich damit die Augen ab.

					»Weinst du etwa?«, fragte Isla ungläubig.

					Astria sah sie bloß an und entgegnete: »Wenn du das irgendjemandem erzählst, bring ich dich um.«

					Isla machte eine Handbewegung, die einen Waffenstillstand vorschlug.

					Ihre Cousine beruhigte sich endlich so weit, dass Isla das Wort ergreifen konnte. »Hat er dich auf die Suche nach mir geschickt?« Sie hatte Grim seit einigen Tagen nicht mehr gesehen. Am Himmel waren wieder diese Farbwirbel aufgetaucht und Grim bereitete sein Volk auf einen möglichen weiteren Sturm vor.

					Astria warf ihr einen stechenden Blick zu. »Ich bin seine Generalin, nicht seine Angestellte. Eure Hochzeit war eine Ausnahme.«

					»Und was machst du dann hier?« Die Bibliothek war ansonsten relativ leer.

					Astria kniff missbilligend die Augen zusammen. »Entschuldige mal, sehe ich vielleicht so aus, als würde ich nicht lesen?«

					Isla hob die Schultern. »Du liest also?«

					»Das tue ich, jawohl.«

					Isla starrte sie erwartungsvoll an und als Astria nur weiter laut ihre Nüsse kaute, fragte sie: »Was liest du denn so?« 

					Eine Nuss krachte zwischen Astrias Zähnen und sie pflückte ein Stückchen Schale weg. »Von allem etwas, würde ich sagen. Ein bisschen Geschichte hier und da, obwohl diese Bücher normalerweise schrecklich weitschweifig geschrieben sind. Ein bisschen Kriminalliteratur. Auch Liebesromane.«

					»Liebesromane?«, fragte Isla. Sie war jetzt ganz Ohr. Aurora und sie hatten früher Bücher ausgetauscht, aber ihre Auswahl war begrenzt gewesen. »In dieser Bibliothek gibt es Liebesromane?«

					»O ja«, antwortete Astria. »Es gibt eine Starling-Schriftstellerin aus dem letzten Jahrhundert, deren Werke vor ein paar Jahrzehnten hier reingeschmuggelt worden sind. Rate mal, von wem.« Sie lächelte verschmitzt. »Es gibt auch ein paar Bücher von Nightshade-Schriftstellern, aber viele von denen … na ja, viele …« Sie verzog das Gesicht, als müsse sie sich übergeben.

					»Viele was?«

					Astria schnaubte. »Viele von denen handeln vom Herrscher. Natürlich wird er nicht mit Namen genannt, aber man weiß, dass er gemeint ist. Die Hauptfiguren sind alle groß, dunkelhaarig, düster und mächtig. Es ist lächerlich, wie viele Frauen in ihn verliebt sind.« Sie lachte, dann hörte sie unvermittelt auf, als ihr offenbar einfiel, dass sie mit Grims Frau sprach. Sie räusperte sich. »Tut mir leid.«

					Isla war das egal, aber sie hätte nur zu gern Grims Gesichtsausdruck gesehen, wenn er herausfand, dass in seiner Bibliothek Fantasien über ihn standen. Wahrscheinlich würde die Bibliothek dann ziemlich rasch in Flammen aufgehen. Bei dieser Vorstellung lächelte sie.

					Doch viel zu schnell verging ihr das Lächeln wieder. In der letzten Zeit schien ihr Glücksgefühl dahinzuwelken wie eine Blume, ehe sie sie für sich selbst pflücken konnte.

					Sie wünschte sich, das vor ihr liegende Buch wäre ein Kriminalroman oder ein Liebesroman. Stattdessen hatte sie ein jahrhundertealtes Buch durchgeblättert, in dem es darum ging, welche Auswirkungen die Flüche auf die gesellschaftlichen Verhältnisse in Nightshade gehabt hatten. Sie hatte gehofft, auf irgendeine Erwähnung der Skyren zu stoßen. Doch das Ergebnis war negativ.

					Isla sah Astria an, die wieder angefangen hatte, ihre Nüsse zu essen, und begriff, dass sie eine ihrer wichtigsten Quellen möglicherweise die ganze Zeit über direkt vor der Nase gehabt hatte.

					Sie würde sie nicht nach den Skyren fragen, das konnte sie nicht, denn ihre Cousine war Grim gegenüber vollkommen loyal und würde ihm sicher davon erzählen. Er durfte nicht herausfinden, dass Isla etwas suchte, das ihre Seele vernichten würde … aber der Augur hatte davon gesprochen, dass sie etwas über ihre eigene Geschichte herausfinden sollte. Lerne, wer du wirklich bist … und dein Weg wird sich dir weisen.

					Vielleicht standen die Antworten, die sie suchte, irgendwie in Verbindung mit ihren Eltern.

					»Mein Vater.«

					Astria kaute jetzt langsamer. »Was ist mit ihm?«

					Tja, was war mit ihm? Sie begann mit dem Wenigen, was sie wusste. Er war einer der seltenen Nicht-Herrscher in der Geschichte, der mit einer besonderen Fähigkeit zur Welt gekommen war. »Wie hat er herausgefunden, dass er immun gegen Flüche war?«

					Astria rollte ein Stück Nussschale zwischen ihren Fingern. Kurz spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel, ehe sie wieder ernst wurde und die Stirn runzelte. »Das war Zufall gewesen. Er ist draußen eingeschlafen und unter dem Sternenhimmel aufgewacht und da hat er begriffen, dass die Nacht ihn nicht getötet hatte.« 

					»Hat er sich für Flüche interessiert? Wo er doch immun gegen sie war?«

					Astria nickte. »Er hat stundenlang über die Flüche der anderen Reiche gesprochen. Das Starfolk tat ihm leid – und natürlich das Wildfolk.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Aber er hat Grim um seine Gabe beneidet, denn er hat sich immer gewünscht zu reisen. Er hatte sich immer gefragt, was jenseits unserer Grenzen liegt.«

					»Hast du auch eine Gabe?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur gut im Töten.« Sie grinste und widmete sich dann wieder ihren Nüssen. »Weißt du …«, begann sie nach einer Weile, zögerte dann aber, als hätte sie sich noch nicht entschieden, ob sie ihren Satz wirklich beenden sollte. Doch das Interesse in Islas Gesicht schien sie zu überzeugen, denn sie fuhr fort: »Dein Vater mochte Landkarten.«

					»Landkarten?«

					Sie nickte. »Hier in dieser Bibliothek wirst du nicht viele finden. Während der Zeit der Flüche war es so gut wie unmöglich gewesen, auf Entdeckungsreise zu gehen. Man konnte auf hoher See ja schlecht die gesamte Crew nachts unter Deck lassen. Aber dein Vater machte Landkarten ausfindig, die aus der Zeit vor den Flüchen stammten. Er sammelte sie. Und er fing auch an, selbst Landkarten zu zeichnen.«

					»Weshalb?«

					Astria zog die Schultern hoch. »Wer weiß das schon? Er wollte immer hier weg. Er füllte seine Rolle als General großartig aus, aber er verabscheute sie. Selbst ich habe das gemerkt, obwohl ich damals noch sehr viel jünger war.« Sie blickte an Isla vorbei in die Ferne, als würde sie in einer Erinnerung versinken. »Als dein Vater acht Jahre alt war, baute er ein Boot aus Treibholz und versuchte in der Bucht beim Schloss die Segel zu setzen.« Sie schnaubte. »Er hatte nicht begriffen, wie mächtig die Wellen waren, er hat wirklich geglaubt, er könnte es schaffen. Niemand konnte ihm zu Hilfe eilen, denn er war mitten in der Nacht unterwegs, weil er glaubte, das wäre die beste Gelegenheit, um zu entkommen. Meine arme Tante war in Tränen aufgelöst, als sie ihn am nächsten Morgen in aller Frühe pitschnass in der Küche vorfand und er ihr alles beichtete. Er hatte sich die halbe Nacht verzweifelt an sein Boot geklammert und wäre beinahe ertrunken. Zum Glück haben ihn die Wellen irgendwann an Land gespült. Kurz darauf haben sie ihn zur militärischen Ausbildung geschickt.«

					Isla schluckte, ihre Kehle fühlte sich ganz trocken an. Ihr Vater hatte sich verzweifelt danach gesehnt, die Welt außerhalb der Grenzen zu erkunden, in die er hineingeboren worden war. Genau wie sie.

					»Hast du noch welche?«, fragte sie leise, bemüht, möglichst neutral zu klingen.

					»Von den Landkarten?«

					Isla nickte.

					»Die müssten alle noch in seinem Zimmer sein. Es ist unberührt. Nachdem er Grims General geworden war, hat er hier im Schloss gelebt, aber seine persönlichen Sachen bewahrte er immer nur bei sich zu Hause auf.«

					Isla nickte, schlug den nutzlosen Wälzer vor ihr wieder auf und blätterte abwesend darin, während sie darauf wartete, dass Astria ging. Nachdem sie sich noch ein paar Minuten unterhalten hatten, verabschiedete sich die Generalin schließlich und Isla verschwendete keine Zeit. Sie fiel sofort durch die Sternenpfütze in den Stammsitz ihrer Familie.

					
					Den Wildfolk-Mitgliedern am Eingang zufolge befand sich das Zimmer, das sie suchte, im obersten Stockwerk. Auf dem Weg dorthin begegnete sie mehreren Angehörigen ihres Volkes und sprach kurz mit ihnen. Die Stimmung schien ernster und düsterer als sonst – die Gefangennahme von Terra und Poppy wurde nicht gut aufgenommen.

					Einige weitere Frauen kamen noch an ihr vorbei, dann war sie endlich allein. Wenig später stand sie vor der letzten Tür im Flur, dem einzigen Raum auf dieser Seite des Stockwerks. Isla merkte schnell, warum dieses Zimmer unberührt war.

					Die Tür besaß keine Türklinke.

					Es gab nicht einmal ein Schlüsselloch. Sie runzelte die Stirn. Wie sollte sie so hineingelangen? Vielleicht von draußen? Sie könnte ein Fenster einschlagen. Oder die Tür einfach mit einer Waffe aufbrechen. Oder sich mit ihrem Sternenstab hineinteleportieren.

					Sie legte eine Hand auf die Tür, um abzuschätzen, wie dick das Holz war – und diese schwang knarrend auf.

					Isla wich erschrocken zurück, halb in Erwartung, dass dort jemand stand. 

					Doch der Raum war leer. Sie zögerte auf der Schwelle und die Tür öffnete sich noch ein Stück, wie eine Hand, die sie hereinbat.

					Isla wusste nicht, ob ein Zauber auf dem Raum lag oder ob er sie als Blutsverwandte ihres Vaters erkannte, aber das war letztlich egal.

					Auf den ersten Blick war dieses Zimmer nichts Besonderes. Bis auf Spiegel, Bett und Schrank war es leer. Aber als sie nähertrat, fielen Schatten von den Wänden, als würden Spinnweben weggewischt, und zum Vorschein kamen Stapel von Büchern, Briefen und vor allem reihenweise Landkarten.

					Astria hatte recht gehabt: Ihr Vater war mit dem Herz eines Entdeckers zur Welt gekommen. Eine ganze Wand war bedeckt mit Pergamenten, die einander an den Rändern überlappten wie eine Flickendecke. Darauf entdeckte sie akribisch gezeichnete Küstenverläufe und erkannte Nightshade, Lightlark und die neuen Länder.

					Es gab noch weitere Umrisse, die sie nie zuvor auf einer Landkarte gesehen hatte. Offenbar noch unerforschte Gebiete.

					Das größte davon befand sich weit entfernt von Nightshade im Westen. Es war eine große Landmasse, die von den restlichen Ländern auf der Karte getrennt lag, durch eine Reihe winziger Inseln, als wären sie Wächter. Merkwürdig. Wieso war ein so riesiges Land in der ganzen Zeit vor den Flüchen nicht bereist worden? Es schien etwas Besonderes zu sein. Tatsächlich war es die einzige unerforschte Landmasse mit einem Namen, der deutlich erkennbar auf der Karte eingetragen war. Und als sie ihn las, stockte ihr der Atem.

					Nein. Das konnte nicht sein.

					Das Land hieß Isla.

				
					Kapitel 20

				
					
						Spiegel

					
					Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Das ergab keinen Sinn. Warum trug die Insel auf der Karte ihres Vaters ihren Namen, obwohl er hier gelebt hatte, lange bevor er ihre Mutter überhaupt kennengelernt hatte?

					Isla.

					Das musste ein Zufall sein. Ihr Name bedeutete schließlich Insel. Vielleicht hatte das alles nichts zu bedeuten.

					Aber was, wenn doch?

					Isla nahm die Karte von der Wand, rollte sie zusammen und steckte sie in die Tasche ihres Umhangs. Sie ging im Zimmer umher, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr helfen konnte, irgendetwas, das einen Hinweis auf das Portal geben würde, aber alles, was sie fand, waren Briefwechsel zwischen ihm und verschiedenen Familienmitgliedern, detaillierte Karten von Nightshade und endlos viele Bücher über die anderen Reiche. Sie schlug eins über das Wildfolk auf und schnaubte beinahe, als sie den ersten Satz des mittleren Kapitels las.

					Wildling-Frauen besitzen Reißzähne, die aus ihrem Mund ragen wie die eines Pythons, sie haben Krallen wie Panther und trinken eimerweise Blut.

					Hatte ihr Vater so über das Wildfolk gedacht, bevor er ihrer Mutter begegnet war? Sie fragte sich, wie wohl die Geschichte der beiden verlaufen war. Wie und wo sie sich kennengelernt und ineinander verliebt hatten.

					Teile davon konnte sie sich anhand der Details, die sie bereits kannte, zusammensetzen. Ihr Vater war mit dem Schwert, mit dem man die Dreks beherrschte, geflohen, wofür er den Sternenstab benutzt hatte, den er Grim gestohlen hatte. Irgendwie musste es ihn ins Wildfolk-Neuland verschlagen haben, wo er auf ihre Mutter getroffen war und sie beide aus irgendeinem Grund beschlossen hatten, einander nicht zu töten.

					Isla schluckte, als ihr klar wurde, wie sehr das alles ihrer eigenen Geschichte ähnelte. Sie war mithilfe des Sternenstabs nach Nightshade gelangt. Dort war sie auf Grim getroffen. Und obwohl sie ihm bei dieser Gelegenheit einen Dolch in die Brust gestoßen hatte, hatten sie beschlossen, einander nicht zu töten.

					Noch nicht.

					Leben und Dunkelheit. Sie waren in so vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil voneinander. Die eine Macht erschuf, die andere zerstörte. So eine Paarung konnte doch gar nicht funktionieren. Vielleicht waren sie einfach zu verschieden. Vielleicht war auch die Beziehung ihrer Eltern ein Fehler gewesen.

					Sie musste daran denken, was die Anhänger des Propheten vor ihrem Tod zu ihr gesagt hatten: Es wird eine junge Frau geboren. Sie wird die Welt entweder zerstören … oder sie retten. 

					Isla hatte nicht vor, noch mehr Zerstörung anzurichten. Sie würde einen Weg finden, das Portal zu schließen und sich mehr Zeit zu verschaffen. Diese Zeit würde sie nutzen, um ihr Schicksal zu ändern.

					Die Karte … Sie musste etwas bedeuten.

					Und es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

					
					Mit der Karte in der einen und dem Sternenstab in der anderen Hand ließ sie die Insel vor ihrem inneren Auge erstehen. Sie versuchte sie zu erspüren, sie sich bis ins kleinste Detail auszumalen, ein Gefühl dafür zu bekommen, wo auf der Welt sie sein mochte. Dann fiel sie durch ihre Sternenpfütze.

					Im nächsten Moment fand sie sich im Wasser wieder, von einer unbarmherzigen Strömung in die Tiefe gesogen. Nur ihr Instinkt, in letzter Sekunde den Arm hoch über den Kopf zu recken, verhinderte, dass die Karte völlig durchweicht wurde. Isla war mitten im Meer gelandet. Eine Welle türmte sich vor ihr auf und drohte sie erneut unter Wasser zu ziehen. Isla kniff die Augen zu und teleportierte sich mit ihrem Sternenstab woandershin. Egal wohin, Hauptsache weg.

					Sie schlug hart auf dem Boden auf und schlitterte ein ganzes Stück weit, wobei sie sich die Wange an den unzähligen Muschelschalen aufschürfte, die überall am Strand herumlagen. Der Sand war dunkel, aus Vulkanasche. Isla rappelte sich auf, krümmte sich zusammen und hustete einen Schwall Meerwasser aus. Ihr Mund und ihre Augen waren salzverkrustet. Mit den Fingern tastete sie nach ihrer Karte und fand sie feucht, aber unversehrt vor. Sie entrollte sie vorsichtig und beschwerte die Ecken mit Steinen, um sie zu trocknen. Da sie kein frisches Wasser dabeihatte, musste sie warten, bis ihre Tränen das Salz fortspülten und sie wieder klar sehen konnte. Als die Karte getrocknet war, faltete Isla sie behutsam zusammen und steckte sie ein.

					Vier Versuche später stand sie an einer längeren Küstenlinie auf dem Strand.

					Die anderen Inseln waren karg und unbelebt gewesen, aber diese …

					Diese hier hätte genauso gut das Wildfolk-Neuland sein können. Isla konnte hoch aufragende Wälder sehen. Sie konnte Vogelschreie hören, kehliges Knurren und das Sirren und Summen von Insekten. Dieser Ort war lebendig. Sie rechnete fast damit, dass sich ihr gleich auch Menschen nähern würden, doch niemand kam.

					Sie brauchte einen besseren Überblick.

					Seit sie ihre Armreife abgelegt hatte, hatte sie gezögert, ihre Macht einzusetzen. Sie hatte sie so lange in sich begraben, dass sie nun fürchtete, sie würde in einer unkontrollierbaren Welle über sie hinwegschwappen und sie mitreißen.

					Das war einer der Gründe, weshalb sie hier war. Der Karte zufolge gab es weit und breit kein anderes bewohntes Land. Wenn die Insel tatsächlich menschenleer war, wäre sie der perfekte Ort, um sich langsam wieder mit ihren Fähigkeiten vertraut zu machen, ohne Angst haben zu müssen, katastrophale Zerstörung anzurichten.

					Sie musste nur sichergehen, dass sie hier auch wirklich richtig war.

					Atme. Es war, als könnte sie Oros Stimme in ihrem Kopf hören. Langsam füllte sie ihre Lunge. Sie zuckte zusammen, als die Luft über ihre vom Salz immer noch ganz ausgetrockneten Atemwege strich. Sorgfältig, konzentriert richtete sie ihre Gedanken auf ihr Ziel aus wie einen Pfeil. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen, als sie sich abstieß und gen Himmel schoss.

					Es war ein Risiko. Sie konnte abstürzen oder viel zu hoch aufsteigen, doch sie schüttelte ihre Angst ab wie die Schwerkraft, nur für einen Moment. Ihr drehte sich der Magen um …

					Und dann war da nur noch Ruhe. Stille. Schwerelosigkeit.

					Sie öffnete die Augen und hätte sich beinahe übergeben. Ihre Füße waren furchtbar weit vom Boden entfernt. Erschrocken schnappte sie nach Luft und sackte in die Tiefe, schreiend, mit den Armen rudernd, bis sie sich wieder fing.

					Atme, ermahnte sie sich.

					Schnell ließ sie den Blick über die Küste unter ihr schweifen, über die Inseln in der Umgebung. Inzwischen hatte sie sich die Karte eingeprägt. Hier war sie richtig.

					Das war Isla.

					Vor lauter Erleichterung verlor sie erneut die Kontrolle über ihren Flug und stürzte ab. Der Boden kam rasend schnell auf sie zu.

					Sie streckte den Arm aus und federte den Aufprall mit einem Energiestoß ab. Trotzdem plumpste sie ziemlich unsanft in den Sand.

					Jeder Knochen, jeder Muskel ihres Körpers schmerzte, doch sie zwang sich aufzustehen. Sie hatte es gefunden – das Eiland, von dem nur ihr Vater gewusst zu haben schien.

					Vom Himmel aus hatte sie gesehen, wie groß die Insel war, aber sie beschloss, sich erst einmal nur den Wald vorzunehmen. Sie hatte kaum einen Fuß hineingesetzt, da wurde es um sie herum still.

					Isla blieb wie angewurzelt stehen. Sie traute ihren Augen kaum.

					Alles war voller Früchte. Sie hingen reif und prall von den Bäumen und wo sie für die Äste zu schwer geworden waren, lagen sie aufgeplatzt am Boden und verströmten ihren süßen Duft. Isla streckte die Hand aus, pflückte eine Frucht vom Baum und schnupperte daran. Sie kannte den Geruch. Diese Sorte hatte Poppy ihr als Kind einmal zu essen gegeben – und dann nie wieder. Als Isla danach gefragt hatte, hatte Terra ihr erklärt, der Baum sei eingegangen.

					Wegen ihr.

					Weil sie keine Macht besaß.

					Nun wusste sie, dass das nur eine weitere ihrer Lügen gewesen war. Ihrer vielen, vielen Lügen.

					Isla nahm einen Bissen und stöhnte genussvoll. Der gelbe Saft rann ihr über das Kinn, als sie die Frucht gierig verschlang. Es war die süßeste Sorte, die sie je gegessen hatte, und hier hingen Dutzende – Hunderte – einfach so herum.

					Das war unmöglich. Auf Nightshade gab es nicht viel frisches Obst und Gemüse. Infolge der Stürme reichte die Ernte kaum noch aus, um die Bevölkerung satt zu bekommen, während es hier auf der Insel endlos viel Nahrung gab. Endlos viele Ressourcen.

					Wie konnte es sein, dass Grim nichts davon wusste?

					Mithilfe ihrer Fähigkeiten flocht sie rasch einen Korb aus Schlingpflanzen. Sie füllte ihn bis zum Rand mit Früchten, teleportierte sich in ein Dorf auf Nightshade und stellte ihn auf einer Türschwelle ab. Das wiederholte sie so lange, bis ihr die Arme wehtaten und dieser winzige Bereich der Insel abgeerntet war.

					Es war nicht viel, aber besser als gar nichts. Ich versuche es wenigstens, dachte sie mit einem Anflug von Bitterkeit.

					Den Rest der Nacht brachte sie damit zu, sich einmal quer durch den Wald zu futtern und alles zu kosten, was sie fand. Mit der Zeit schienen sich die Tiere an ihre Anwesenheit zu gewöhnen, denn die Schlangen erwachten aus ihrer Starre. Die Vögel begannen wieder zu zwitschern. Ein Wildschwein mit kräftigen gebogenen Hauern brach vor ihr aus dem Unterholz und verschwand wieder darin.

					Irgendwann fand sie einen kleinen Teich, wo sie sich das Salz und den Sand von der Haut wusch. Sie fragte sich mittlerweile, ob das größte Geheimnis ihres Vaters nicht etwa sein Tod gewesen war, seine Frau oder sein Kind …

					… sondern diese Insel.

					Doch sie war nicht nur hergekommen, um etwas mehr über ihre Eltern zu erfahren. Nein, diese Insel würde noch einem anderen Zweck dienen.

					Noch im Wasser stehend spürte Isla tief in sich hinein, dorthin, wo sie ihre Macht so lange begraben hatte. Ihre Fähigkeiten, ihre Gefühle, ihr Innerstes. 

					Und ließ alles mit einem Schlag los.

					Das Wasser um sie herum schoss in die Höhe, wurde zu Dampf. Wellen aus Blumen und Bäumen ergossen sich über die Landschaft. Die Luft schien regelrecht zu zerbersten, als ein heulender Wind aufkam. Schatten überzogen ihre Arme, von glitzernden Funken umhüllt.

					Die Bestie in ihr – der Teil von ihr, der ihre Macht in etwas Tödliches verwandelte – regte sich. Isla ließ sie frei. Hier konnte sie es sich erlauben. Hier, wo sie niemandem schaden konnte.

					Als ihre Macht über die Insel hinwegrollte, empfand das Monster in ihr Erleichterung.

					
					Isla erwachte mitten in der Nacht zitternd aus einem Albtraum und fand eine Schlange am Fußende ihres Bettes vor.

					Wren hatte ihr schon eine ganze Weile keine mehr geschickt. Wo kam diese jetzt auf einmal her? Vorsichtig streckte sie die Hand nach ihr aus, doch die Schlange wich zurück und glitt zu Boden.

					Lynx lag zusammengerollt in seiner Ecke und schlief. Isla stieg aus dem Bett und warf sich auf die Schlange, um sie zu fangen …

					Doch das Tier war zu schnell. Es schlängelte sich unter der Tür hindurch nach draußen. Isla folgte ihm auf leisen Sohlen über den Flur und um eine Ecke, wo sich weitere Schlangen hinzugesellten. Sie waren alle von derselben Art, dunkelgrün mit schwarzen Sprenkeln, und bewegten sich in völligem Einklang, als wären sie Teil eines einzigen großen Ganzen.

					Folge den Schlangen.

					Das tat sie, obwohl die Verräterinnen inzwischen gefasst waren. Die Schlangen krochen unermüdlich weiter. Es schien, als wollten sie sie irgendwohin führen, ihr irgendetwas mitteilen. Isla folgte ihnen, bis sie um eine weitere Ecke bogen und sie beinahe gegen eine Wand mit einem kunstvoll verzierten Spiegel geprallt wäre.

					Von dort blickte ihr ihr Spiegelbild entgegen.

					Sie war von Kopf bis Fuß in Schlangen gehüllt. Sie wanden sich um ihre Arme, ihren Bauch, ihren Hals, immer enger, immer drückender …

					Isla schnappte nach Luft und die Schlangen ließen von ihr ab. Sie waren nicht etwa zu Boden gefallen, nein, sie hatten sich geradewegs in Luft aufgelöst. Fast so, als wären sie nie da gewesen.

					Langsam, mit pochendem Herzen, wich sie zurück und stieß unerwartet gegen etwas Festes. Sie erstarrte, dann wirbelte sie herum. Grim umfasste sanft ihre Handgelenke, bevor sie nach ihrem versteckten Dolch greifen konnte.

					»Herzverschlingerin«, raunte er. »Was machst du da?« Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.

					Isla blinzelte und auf einmal war sie zurück im Hier und Jetzt. Ein hoher Piepton drang leise an ihr Ohr.

					»Hast du … hast du sie gesehen?«, fragte sie, während sie die Augen zusammenkniff und in der Dunkelheit nach irgendeiner Spur von ihnen Ausschau hielt.

					Grim runzelte die Stirn. »Wen?«

					»Die Schlangen«, antwortete sie, als sei das offensichtlich.

					»Herz«, sagte er und legte ihr den Handrücken auf die Stirn. »Geht es dir gut?«

					»Bestens.« Sie wich seiner Berührung aus, legte die Stirn in Falten und musterte ihn kritisch. »Du siehst aus wie ein Dämon.«

					»Danke«, erwiderte er.

					»Das war nicht als Kompliment gemeint.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum trägst du deine Rüstung?«

					»Der Sturmfink«, erklärte Grim. »Er singt wieder.«

					Das war also das Piepen.

					Hoffnung flackerte in ihr auf. Endlich eine weitere Chance. Sie hatte den zweiten Ring noch, den Azul ihr zurückgegeben hatte … auch darin war ein Stück Sturm gefangen. Vielleicht würde es damit gelingen.

					Schnell zog sie sich an und steckte sich den Ring an den Finger. Ohne Wraith konnten sie nicht fliegen, daher teleportierte Grim sie an einen Ort draußen vor einem der abgelegenen Dörfer. Ein Teil seines Volkes lebte fernab des Tunnelsystems, also würde er diese Menschen eigenhändig in Sicherheit bringen.

					Der Regen hatte gerade eingesetzt, er tropfte ihr kalt auf den Scheitel. Wenig später gesellte sich ein erster Blitz dazu.

					Die Wolken über ihnen begannen unheilvolle Kreise zu ziehen.

					Beim Anblick ihres Herrschers strömten die Dorfbewohner aus ihren Häusern. Er teleportierte sie zum Schloss und Isla half ihm mit ihrem Sternenstab. Sobald sie alle evakuiert hatten, nahmen sie sich die nächste Ortschaft vor.

					Aus den anderen Dörfern war immer noch entferntes Glockengeläut zu hören, eine Warnung vor dem, was auf sie zukam. Auch hier eilten die Bewohner aus ihren Häusern, die wenigen Habseligkeiten fest an sich gedrückt. Doch noch bevor Isla und Grim das Tor in der Mauer durchschritten hatten, die den kleinen Weiler umgab, senkte sich der erste Tornado herab.

					Dann noch einer.

					Und noch einer.

					Grim schleuderte seine Macht hinaus. Er teleportierte einige schreiende Menschen fort, die sich genau im Weg des Tornados befanden. Dann wirkten seine Kräfte nicht länger.

					Genau wie beim letzten Mal brachte auch dieses Unwetter winzige Stücke von Shademade mit sich, die überall herumwirbelten, sich in die umstehenden Bäume bohrten, Islas Haut aufritzten und ihnen beiden die Macht raubten.

					»Runter, Herzverschlingerin«, warnte Grim und zog sie hinter eine Steinmauer. Hinter ihnen wütete der Sturm, entwurzelte Bäume und deckte Dächer ab. Isla tastete suchend nach ihrer Macht, doch die war erloschen. Genau wie in der Zeit, als sie die Armreife getragen hatte.

					Um sie herum ertönten Schreie.

					Und sie konnte absolut nichts tun.

					Das hier – das war der Grund, weshalb sie das Portal schließen mussten. Sie hielt den Ring ganz fest und wartete darauf, dass er zu zittern begann, dass er sich aufheizte, doch nichts geschah. Sie war zu weit weg.

					Isla wollte aufstehen, aber Grim zog sie zurück. »Du bringst dich noch um«, rief er ihr über das Tosen des Windes hinweg zu. Sie wusste, dass seine Sorge nicht nur ihr galt, sondern ihnen allen.

					Er hatte recht. Sie kniff die Augen zu, während der Sturm über sie hinwegfegte, die Erde von seinen Trichtern emporgesogen wurde und die Klumpen wie Geschosse auf sie einprasselten. Metallstücke rissen ihr die Kleidung und die Haut darunter auf. Isla wusste, dass es unmöglich war, nah genug heranzukommen.

					Stunden schienen zu vergehen, bis sich der Sturm endlich legte. Grim richtete sich auf und half ihr hoch.

					Isla unterdrückte ein Schluchzen.

					Zerstörung. Tod. Leichen …

					Und das war erst der Anfang.

					Eine Woche lang zog täglich ein neuer Sturm auf. Die Saison war nun in vollem Gange. Jedes Mal versuchte Isla ein Stück des Sturmes einzufangen, doch sie kam nie mehr nah genug an einen Tornado heran. Die meisten Gewitter wüteten hoch oben am Himmel und dort konnte sie nicht hin, solange Wraith verletzt war. Ihre Skyling-Fähigkeiten funktionierten aufgrund des Shademade ja nicht.

					Jeder Tod, jeder Morgen danach, der die Auswirkungen, die Verwüstung sichtbar machte, rief die Erinnerung in ihr wieder wach.

					Asche. Leichen. Zerstörung.

					Es war nicht einmal mehr ein ganzer Monat vom Winter übrig, als sie schließlich wieder zu der Feder griff.

					Und schrieb: Bring es mir bei.

				
					Kapitel 21

				
					
						Skyren

					
					Skyren beziehen ihre Macht aus Blut.

					Das hatte Aurora gesagt.

					Sie können nur mit Shademade gezeichnet werden.

					Isla hatte das Symbol tagelang auf Pergament geübt. Aurora kannte eines, mit dem man Macht kanalisieren und unter Kontrolle bringen konnte. Das behauptete sie jedenfalls.

					Genau das brauchte Isla. Einen Ersatz für die Armreife. Eine Schutzmaßnahme, falls die Besuche auf der Insel, auf der sie ihre Macht entfesselte, nicht ausreichten.

					Jetzt war sie bereit, es auf ihrer Haut zu probieren.

					Shademade. Sie hätte zum Schmied gehen und nach einem weiteren Dolch fragen können, aber dessen Spitze wäre für ihre Zwecke zu breit gewesen. Nein, die Feder eignete sich perfekt. 

					Sie folgte Auroras Anweisungen. Skyren waren am wirkungsvollsten, wenn die Tinte, mit der man sie zeichnete, mit mächtigen Objekten verbunden war. Isla hatte einen Rubin aufgestöbert, der seit Generationen in ihrer Familie weitervererbt worden war, einen Edelstein, von dem man sagte, er sei durch die Kraft ihrer Ahnen erschaffen worden. Langsam drückte sie die Spitze der Feder gegen den Stein, erwartete sich aber nicht allzu viel davon.

					Fasziniert schaute sie zu, wie das schimmernde Metall geradewegs durch den Edelstein drang. Das Innere des Juwels verflüssigte sich leicht und überzog die Spitze des Federkiels mit purpurfarben funkelnder Tinte.

					Wenn die Feder das bei einem Stein bewirkte – was würde sie dann wohl erst mit ihrer Haut anstellen?

					Handle sofort, solange die Tinte noch frisch ist, hatte Aurora gesagt, also grübelte Isla nicht weiter darüber nach. Sie presste die Lippen fest zusammen, um den zu erwartenden Schrei zu unterdrücken, und stieß die Spitze der Feder in ihren Arm.

					Feuer brach in ihren Adern aus, als wäre ihr Blut entzündet worden. Sie schrie und war dankbar, dass sie sich ins Wildling-Neuland teleportiert hatte, wo niemand sie hören konnte. Schweiß tropfte ihr von der Stirn und vermischte sich mit Tränen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen solchen Schmerz erfahren, nicht als sie mit voller Absicht beim Centennial den Arm in die Flammen gehalten hatte und auch nicht, als ein Pfeil sie mitten ins Herz getroffen hatte.

					Der Schmerz war so stark, dass sie beinahe aufgehört hätte. Doch sie machte weiter. Mit zitternden Fingern zog sie das Symbol nach, wie sie es Hunderte Male geübt hatte. Die grazile Kurve, die wirbelnden Linien, die winzigen Details. Jede einzelne Linie muss stimmen, sonst wird dir die Haut von den Knochen gerissen. Sonst wird die Skyre zu einem Fluch, der dich vernichtet. 

					Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie ihre Hand ruhig zu halten. Als sie den abschließenden Bogen beendet hatte, ließ sie die Feder fallen und brach zusammen.

					Ihr Arm war blutbeschmiert, die Haut aufgeritzt. Die Skyre wirkte unecht. Sie sah aus, als wäre Isla von einer Bestie mit merkwürdigen Reißzähnen angefallen worden. 

					Doch dann fing die Tinte nach und nach an zu funkeln und zu leuchten. Die Haut um die Skyre herum straffte sich und vereinte sich schmerzhaft mit der Zeichnung.

					Isla hatte es geschafft. 

					Das Blut brauste ihr in den Ohren und brannte im ganzen Leib, als wäre sie von einem Blitz getroffen worden. Sie hob ihre zitternde Hand und probierte die Skyre aus.

					Sie sollte ihre Kräfte kanalisieren. Sie kontrollieren.

					Aus ihrer Handfläche wirbelte eine Energiespirale, eine grün getönte Welle. Isla zuckte überrascht zusammen und sah zu, wie sie präzise auf die Wand traf und sich durch eines der Schwerter auf dem Stein brannte.

					Langsam ging sie auf das versengte Metall zu und begutachtete das Loch, das geradewegs durch die Wand ging.

					Ein perfekter Kreis. Perfekt kontrolliert.

					Sie betrachtete die funkelnde Tinte auf ihrer Haut, zart wie das Gewebe eines Spinnennetzes. Mit der Skyre fühlten sich ihre Fähigkeiten an, als wären sie ihr wie eine Waffe in die Hand geschmiedet worden – wie ein Schwert, ein Dolch oder ein Wurfstern, den sie präzise werfen konnte.

					Es war eine Verknüpfung, für die sie einen Preis würde zahlen müssen. Sie hörte die Warnungen in ihrem Kopf, aber sie waren nicht von Bedeutung … nicht wenn so viele andere Leben auf dem Spiel standen. 

					Aurora war noch immer ihre Feindin … aber sie hatte ihr geholfen. Die Skyre erfüllte ihre Funktion.

					Kennst du noch andere Symbole?, kritzelte sie verzweifelt.

					Die Antwort kam rasch. Isla sank das Herz. Nein.

					Gerade wollte sie noch einmal zu der Feder greifen, da setzte diese sich wieder in Bewegung. Aber ich weiß, wo du etwas über sie in Erfahrung bringen kannst.

					
					Grim stand im Gewächshaus und wirkte in seiner schwarzen Kleidung wie ein Dämon inmitten einer Oase. Seine Schatten waberten um seine Füße. Als er sich umdrehte, verwandelten sie sich in Pfützen.

					»Was machst du hier?« Sie trat zu ihm. Eine Wendeltreppe führte zu einem Balkon hinauf, der Aussicht auf die Natur rings um das Schloss bot. Grim lehnte an der Brüstung.

					Er blinzelte, als sei er ganz in Gedanken versunken gewesen. »Manchmal komme ich hierher, um nachzudenken.« Er schaute zu ihr herüber. »Und um mich zu erinnern.«

					Erinnern. 

					»Damals … da war alles ganz anders«, sagte sie versonnen, den Blick fest auf den Brunnen in der Mitte des Gartens gerichtet. Auf den Brunnen mit der Statue von ihr, wie sie lächelte und Wraith als kleinen Drachen auf dem Arm trug.

					Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass er nickte.

					»Wir waren ganz anders.«

					Er hatte sich in eine junge Frau verliebt, die kaum je ihr Zimmer verlassen hatte. Die nie eine intime Berührung kennengelernt hatte. Die niemals Macht ausgeübt hatte.

					Sie hatte sich in einen unbarmherzigen Krieger verliebt, der sie hatte töten wollen.

					»Manchmal glaube ich, unsere Liebe war von Anfang an mit einem Fluch belegt. Dass sie mit so viel Hass begonnen hat … mit so viel Blutvergießen … das konnte zu nichts Gutem führen.«

					Er schwieg. Sie wandte sich ihm zu und sah sein finsteres Gesicht. »Von dem Augenblick an, als ich dich gesehen habe, konnte ich nur noch an dich denken. Und das habe ich gehasst. Ich habe dich für einen Fluch gehalten. Hass konnte ich mir sehr viel leichter eingestehen als Liebe. Er war mir sehr viel vertrauter.« Er schüttelte den Kopf. »Ich … es tut mir leid, dass ich dich damals gehasst habe.«

					»Mir tut es auch leid.« Sie hatte ihm bei ihrer ersten Begegnung einen Dolch in die Brust gestoßen. Sie hatte zahllose Geheimnisse vor ihm gehabt. Sie hatte einem anderen den Vorzug gegeben. Und jetzt enthielt sie ihm eine Prophezeiung vor, die zu seinem Tod führen konnte, und zwar durch ihre Hand.

					»Ich habe nie irgendjemanden geliebt«, gestand Grim und sie sah ihn wieder an. »Nicht bis ich dir begegnet bin.«

					Sein Gesichtsausdruck war heiter, doch seine Augen blickten ernst. Das machte Isla traurig. »Ist das dein Ernst?«

					»Ja, ist es. Ich glaubte beinahe schon, dass ich dazu nicht in der Lage wäre … zu keinem der Gefühle, die ich bei anderen gespürt habe. Jemanden so sehr zu lieben, dass man für ihn in den Tod gehen würde.« Grim lehnte sich wieder gegen die Brüstung. »Manchmal habe ich in den Dörfern eine Familie beobachtet, die lächelnd die Straße entlangging, Mann und Frau Arm in Arm. Ich dachte, es wäre unmöglich, so glücklich zu sein. Ich dachte, Liebe müsste die allergrößte Lüge sein. Ein vollkommen unwahrscheinliches Hirngespinst.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich hatte … ich hatte mir nie vorgestellt, dass ich selbst glücklich sein könnte. Ich habe geglaubt, ich würde es nicht verdienen, nicht nach allem, was ich getan hatte.« Sein ganzer Körper spannte sich an, als belastete ihn eine Erinnerung. »Als ich jung war, wurden wir dazu erzogen, gnadenlos zu sein. Uns wurde das Herz ausgetrieben.«

					Islas Stimme war kaum ein Flüstern, als sie sich neben ihn an die Brüstung lehnte und auf das Grün hinausschaute. »Wie erzieht man denn jemanden, dem man das Herz austreiben will?« Sie hatte kurz überlegt, ob sie diese Frage überhaupt stellen sollte.

					Grim zuckte mit den Schultern. »Du sorgst einfach dafür, dass dieses Kind nie geliebt wird.« Sein Adamsapfel bewegte sich auf und nieder, als er schluckte. »Es gab eine Hüterin, die ich lieb gewonnen hatte. Sie hat gegen die Vorschriften verstoßen und mir Geschichten aus ihrem Dorf erzählt, während sie mich zu Bett brachte. Sie hat mir einen Ball ihrer eigenen Kinder geschenkt, mit dem ich spielen konnte. Sie … hatte mich gern und ich habe geweint, als ich mich von ihr verabschieden musste. Mein Vater hat es herausgefunden und sie hinrichten lassen. Ich musste zuschauen.« Isla stiegen die Tränen in die Augen. Sie war ungeheuer zornig auf Grims Vater, der ein solches Monster gewesen war. Und sie verspürte eine riesige Wut, dass man Grim seine Kindheit genommen hatte.

					Er blickte sie an. »›Liebe ist eine Krankheit‹, hat mein Vater immer gesagt. ›Liebe bringt Königreiche zu Fall.‹ Also versuchte er mir die Liebe auszutreiben.«

					In ihrer Welt brachte Liebe tatsächlich Königreiche zu Fall. Wenn man Macht teilen konnte, konnte man sie auch nehmen. Als Isla über die Prophezeiung des Orakels nachdachte und über das Opfer, das Grim schon für sie gebracht hatte, konnte sie nicht anders, als zu denken:

					Sein Vater hatte recht.

					»Ich stamme aus einem sehr alten Geschlecht herzloser Männer nach dem Vorbild von Cronan.« Islas Gesicht verhärtete sich bei der Erwähnung von Grims Vorfahr, der gemeinsam mit Horus Rey und Lark Crown Lightlark begründet hatte. »Man hat seine Grausamkeit als Strenge betrachtet. Meinem Vater zufolge war er das Vorbild, dem wir alle nacheifern sollten. Selbst seinen barbarischsten Praktiken.«

					»Und die waren?« Wieder fragte Isla sich, ob sie überhaupt nachhaken sollte, aber sie wollte ihn kennenlernen, etwas über seine Kindheit erfahren, die ihn zu jemandem gemacht hatte, der sich selbst für ein Monster hielt.

					Seine Augen flackerten wütend auf. »Cronan hatte Kinder, und zwar sehr, sehr viele.« Grim schluckte. »Er hat sie unter dem Land begraben. Lightlark hat sich von den Kräften dieser Kinder ernährt.«

					Isla erstarrte. »Er hat seine Kinder umgebracht?«

					»Alle bis auf den Stärksten. Der setzte die Ahnenreihe fort.«

					Isla sah ihn sprachlos an. Sie hatte ihn wohl nicht richtig verstanden. Ihre Augen brannten. »Du … damit willst du doch nicht etwa sagen, dass …«

					Grim nickte. »Jeder Nightshade-Herrscher vor mir hatte Dutzende Kinder. Er hat sie aufziehen lassen, bis sie volljährig waren. Und dann hat er sie gezwungen, im Wettkampf gegeneinander anzutreten, bis zu ihrem Tod.« 

					Nein.

					Sie hatte gehört, wie brutal Grim erzogen worden war. Doch nicht ein einziges Mal war ihr in den Sinn gekommen, dass es noch andere gegeben haben könnte – seine Geschwister, die er aufgrund seiner Erziehung als seine Rivalen angesehen haben musste.

					»Also hast du …? Du hast …« Sie brachte die Worte nicht über die Lippen.

					Zu ihrer Erleichterung schüttelte Grim den Kopf. »Meine Gabe hat mich davor bewahrt. Sobald mein Vater sie entdeckt hatte, hat er seine übrigen Kinder selbst abgeschlachtet.«

					Isla weinte. Grim war immer allein gewesen … aber das hätte nicht sein müssen. Er hatte Geschwister gehabt, doch sie waren alle tot. Kein Wunder, dass er seinen Vater hasste – kein Wunder, dass er gegen Liebe und Beziehungen angekämpft hatte.

					»Aber du … hast keine Kinder«, sagte sie. Das hatte er ihr früher schon erzählt, als sie sich nach den vielen Frauen erkundigte, in deren Reihe sie wortwörtlich einmal gestanden hatte.

					»Nein. Von dem Moment an, als mein Vater tot war, wusste ich, dass ich so etwas nicht tun könnte. Ich wusste, dazu würde ich nie in der Lage sein …«

					Isla ergriff seine Hand. Sie hatte Mitleid mit den vielen unschuldigen Kindern, die nur zur Welt gekommen waren, um zu sterben, und sie empfand Wut auf die Herrscher, die diese Kinder getötet hatten, alles nur für den Erhalt ihrer eigenen Macht. 

					»Es tut mir leid«, sagte sie und sie meinte es wirklich ernst. Sie wusste, wie es war, allein aufzuwachsen.

					Isla begriff jetzt besser denn je, warum Grim bereit gewesen war, für sie das Portal zu durchschreiten.

					Sie war alles, was er hatte.

					Langsam schob sie ihre Finger zwischen seine und bei dem Kontakt kroch ein Frösteln ihren Arm empor. Er schaute sie an, als hätte er ihr ungeheuer viel zu sagen, doch nicht ausreichend Worte und nicht ausreichend Zeit dafür. Sein Daumen strich rau über ihre Knöchel und ließ sie erschaudern. Er strich weiter über das Innere ihrer Handgelenke, über ihren Puls, und runzelte erstaunt die Stirn. Sein Blick fiel auf ihre bloßen Handgelenke und er hob fragend die Augenbrauen. 

					Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie beim Schmied gewesen war. »Ich habe mich entschlossen, mich nicht mehr zu verstecken.«

					»Gut«, sagte er. »Ich habe dich mit all deinen Seiten geheiratet, Isla. Nicht nur mit den guten Seiten. Nicht nur für die guten Tage. Versteck dich nicht vor mir.«

					In diesem Augenblick begriff sie, dass sie sich vor sich selbst versteckt hatte. Sie wollte so viel und es beschämte sie.

					Die eine Hälfte von ihr liebte Oro und das würde sich niemals ändern.

					Die andere Hälfte liebte Grim. Bedingungslos. Genauso wie er sie liebte. Ihre Liebe war nicht sanft, es war eine blutige Liebe. Und sie hatte es satt, so zu tun, als wollte sie diese Liebe nicht.

					Wenn sie Nightshade retten und ihr Schicksal verändern wollte, musste sie mit Grim zusammenarbeiten – und nicht gegen ihn.

					Wieder liefen ihr Tränen übers Gesicht.

					Seine Augen wurden groß und er sah aus, als wünschte er, er könnte alles töten, was sie bedrückte. »Was ist los, Herz?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihnen vertraut. Den Leuten, die ich neulich getötet habe, als ich so voller Blut nach Hause kam. Ich … ich habe sie für meine Freunde gehalten.« Es klang wirklich töricht, wenn man es laut aussprach. Sie klang jämmerlich. Aber Grim hörte einfach nur zu und verurteilte sie nicht. »Und … meine Hüterinnen. Sie … sie …«

					Er hielt sie in den Armen und sie weinte. Sie hatte es verdient, das wusste sie. Auch sie selbst hatte zahllose Menschen verraten.

					»Ich will irgendwohin weg«, sagte sie noch immer schluchzend. »Nur mit dir. So wie früher.«

					Sie hatten nicht viel Zeit: Der Winter war schon fortgeschritten. Und der Augur hatte sich klar ausgedrückt: Ihr Schicksal und ihre Lebenszeit waren auf irgendeine Weise mit dem Portal verknüpft. Sie mussten es unbedingt finden. Neben ihren eigenen hingen unzählige andere Leben davon ab.

					Sie sah, dass Grim zögerte.

					»Es gibt da noch einen anderen Palast«, sagte er und strich ihr mit seiner großen Pranke über den Rücken. »Dort können wir für ein paar Tage hin. Ich glaube, es würde dir gefallen.«

					Sie nickte an seiner Brust. Perfekt.

					Genau darauf hatte sie gehofft. Das war der Ort, den Aurora ihr beschrieben hatte. Die Skyre auf ihrem Arm, von Nightshade-Schatten unsichtbar gemacht, schien zu pulsieren. 

					Es war eine Ausrede, aber gleichzeitig auch die Wahrheit. Nun, da sie nur noch so wenig Zeit übrig hatte, wollte sie einen Teil dieser Zeit, wenigstens ein paar Tage, einfach genießen. Sich den Begierden hingeben, die sie nicht länger ignorieren konnte.

					Sosehr sie auch versucht hatte dagegen anzukämpfen, sosehr sie sich zum Teil selbst dafür hasste – zwischen ihr und Grim gab es sehr viel mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede. Sie verstanden einander.

					Und sie war es leid, so zu tun, als liebte sie ihn nicht. Sie war es leid, ihre Gefühle ganz tief zu vergraben und zu hoffen, dass sie absterben würden.

					Es mochte sie zu einer Schurkin machen. Es mochte falsch sein.

					Aber sie begehrte ihn.

					
					Isla holte ihr erstes Hochzeitskleid aus dem Schrank. Es sah noch immer fast neu aus und war so aufgehängt, dass es wie ein Kunstwerk wirkte, eines, das Grim sich oft angeschaut haben mochte.

					Ihre Finger glitten über die Seide und die Bänder des Mieders und sie erinnerte sich, wie sie dagestanden hatte, während ihr das Kleid auf den Leib geschneidert worden war. Sie dachte an Grims Gesichtsausdruck, als er sie zum ersten Mal darin gesehen hatte, und daran, wie er auf die Knie gefallen war, seine Stirn an ihre Beine gedrückt und etwas wie ein Gebet in den Stoff gemurmelt hatte.

					Langsam nahm sie das Kleid vom Bügel.

					Es war schwierig, die Häkchen am Rücken allein zu schließen, aber mit etwas Anstrengung gelang es ihr. Jedes einzelne Häkchen rief eine neue Erinnerung wach. Grim hatte sich in ihrem Leben eingeprägt und sie war nicht sicher, ob sie das ignorieren konnte.

					Ehe sie es sich anders überlegen konnte, stand sie vor seiner Tür. Sie brauchte nicht zu klopfen. 

					Die Tür schwang auf und Grims Augen wurden groß. Sie hatte ihn nicht oft überrascht, aber wenn, dann genoss sie es.

					Das Kleid hatte lange durchsichtige Ärmel, gefertigt aus verschlungenen Stickereien. Sie erzählten ihre gemeinsame Geschichte: wirbelnde Schatten trafen auf blühende Blumen. Das Mieder war tief ausgeschnitten, Blütenblätter, Ranken und Stängel wanden sich darauf umeinander und verbargen Islas Haut. Der Stoff lag an ihrer Taille und am Bauch eng an und der bodenlange Seidenrock fiel glatt und geschmeidig hinunter.

					»Herz«, sagte er und zwinkerte mehr als sonst, als versuchte er Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. »Was …?«

					»Ich bin bereit«, unterbrach sie ihn und trat einen Schritt vor. »Ich bin bereit, es noch einmal zu versuchen. Deine Frau zu sein. Aufrichtig.«

					Der Blick, den er ihr zuwarf, war so ernst, so ungläubig, dass sie nicht begriff, wie sie diesen Mann je für herzlos hatte halten können.

					Langsam, ohne dass ihre Blicke sich voneinander lösten, ging Grim vor ihr auf die Knie. Er ergriff ihre Hände so sanft, als wären sie aus Glas, und senkte den Kopf. Tränen flossen über seine scharf geschnittenen Züge. Sie hatte ihn erst ein einziges Mal weinen sehen – damals, als ihr Herz versagt hatte. Jetzt war sie selbst den Tränen nah. »Ich werde nicht so tun, als wäre ich ein guter Mensch«, sagte er, »aber zu dir werde ich gut sein.« Seine Worte waren ein Versprechen, das sie in der Brust spürte. Es bildete eine Brücke zwischen ihnen, dunkel und glänzend. Grim ließ seine Lippen über ihre Fingerknöchel wandern. »Ich werde uns glücklich machen, Herz. Das schwöre ich.«

					Und genau das wollte sie. Mit jeder Faser ihres Seins wollte sie, dass sich dieses Glück erfüllte. Sie wollte so tun, als könnte sie ihr Schicksal ändern, als könnte sie alle retten und alles würde gut ausgehen.

					Grim erhob sich zu seiner vollen Größe, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Sie wischte seine Tränen sanft mit dem Daumen ab und er erschauerte. »Erinnerst du dich noch?«, fragte sie ein wenig außer Atem. »Erinnerst du dich an unsere Hochzeitsnacht?«

					Seine Augen wurden dunkler. »Ich denke fast jede Nacht daran.«

					»Gut«, sagte sie und trat noch dichter an ihn heran, sodass sie seinen Körper hart und kühl an ihrem spürte. »Dann mach das alles noch mal.«

					Grim zögerte nicht. Im einen Augenblick stand sie noch fest auf dem Boden, im nächsten hatte er sie schon hochgehoben.

					Er drehte sich um und teleportierte sie so sanft in ihr Zimmer, dass sie es erst bemerkte, als ihr Blick auf das Bett fiel.

					Sie hatte geahnt, dass er würde hier sein wollen, und Vorsorge getroffen: Lynx war fort. Sie hatte ihn zu den Ställen gebracht und ihm als Wiedergutmachung mehrere Stücke Trockenfleisch und ein paar Decken dalassen müssen.

					Ganz vorsichtig setzte Grim sie vor dem Bett ab. Sie schlüpfte langsam aus ihren Schuhen, sodass sie ein bisschen kleiner wurde.

					Er deutete auf ihr Kleid. »Darf ich?«, fragte er so leise, dass sie die Worte kaum verstand.

					Sie nickte und drehte sich um. Sanft schob er ihr das Haar über die Schulter und seine federleichte Berührung ließ sie erzittern. Genau wie in ihrer Hochzeitsnacht schien jeder ihrer Sinne geschärft zu sein, ihre Haut so empfindlich, als wäre sie nie zuvor berührt worden. Sie krümmte die Zehen, als sie seinen Atem am Hals und seine rauen Fingerspitzen auf ihrem Rücken spürte. Er begann, langsam die Häkchen zu öffnen, und jedes Mal, wenn seine Haut auf ihre traf, hatte sie das Gefühl, in Flammen zu stehen.

					Es waren viel zu viele verdammte Häkchen.

					Er lachte dunkel. »Nur Geduld, Herzverschlingerin.« Erregung durchlief sie, als er ihren alten Kosenamen benutzte. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.« Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr und zog die Schultern hoch. »Und ich habe vor, jeden Augenblick dieser Nacht auszukosten.«

					Sie drehte den Kopf, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir dieses Bett tagelang nicht verlassen.«

					Grim lachte erneut. »Gierig nach mehr, wo wir doch noch nicht mal angefangen haben, Herzverschlingerin?«

					»Immer«, antwortete sie und spürte, wie der letzte Haken aufging. Ein kühler Hauch strich über ihren nackten Rücken und während sie sich noch daran gewöhnte, fuhr Grim mit seinen rauen Knöcheln über ihre Wirbelsäule und brachte sie zum Erbeben. Das Kleid glitt ihr von der Schulter und er drückte die Lippen dorthin, wo eben noch der Stoff gewesen war. Langsam arbeitete er sich ihren Nacken hinauf und an ihrem Kinn entlang. Sie erschauerte unter seiner Berührung und in ihr erwachte ein Verlangen, das sie selbst überraschte, so heftig, wie sie es die ganze Zeit zu unterdrücken versucht hatte. 

					Das Kleid fiel zu Boden und Grim gab einen Laut von sich, der beinahe schmerzvoll klang. Sie hatte in ihrer Kommode auch die Spitzenunterwäsche wiederentdeckt, die kaum etwas verbarg.

					»Mein Gedächtnis ist nutzlos, wenn es um dich geht«, murmelte er. »Du bist immer so viel schöner, als ich es in Erinnerung habe.«

					»Und du bist immer noch angezogen.« Ungeduldig drückte sie die Hände auf sein Hemd und sah zu, wie es zu Asche wurde. Darunter kam seine Brust zum Vorschein, die so breit und muskulös war, dass er wie eine makellose Statue ausgesehen hätte, wäre da nicht die Narbe neben seinem Herz gewesen, die sie ihm zugefügt hatte. Er hatte sie behalten – ein Zeichen von ihrer Hand.

					»Ist das die Rache für deine ganzen Kleider?«, fragte er mit dunkler, amüsierter Stimme. Die Kleider, die er ruiniert hatte, indem er sie ihr vom Leib gerissen hatte.

					»Ganz genau.«

					Als Nächstes war seine Hose an der Reihe und nun hatten sie ungefähr gleich wenig an. Noch bevor sie ihn erneut berühren konnte, schob er die Hände unter ihre Oberschenkel und hob sie aufs Bett. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, sank er vor ihr auf die Knie.

					Sie schnappte nach Luft, als er sie in den Kniekehlen packte und zur Bettkante zog. Sein Atem traf heiß auf ihre Mitte und sie stöhnte.

					»Du weißt ja gar nicht, wie oft ich mir das vorgestellt habe«, raunte er. Mit einem Ruck war ihre Spitzenunterwäsche verschwunden. Grim verschwendete keine Zeit mit irgendwelchen Spielchen oder Neckereien, nein, er schien genauso ausgehungert zu sein wie sie. Ihr Kopf fiel zurück, als er den Mund auf ihren Körper presste. Sie krümmte die Zehen und schloss die Augen.

					Dann wölbte sich ihr Rücken vom Bett hoch. Seine Hände drückten ihre Hüften sanft auf die Laken zurück, seine Daumen strichen über ihre empfindliche Haut. Er ging zunächst langsam und sanft vor – und dann änderte er auf einmal seine Taktik. Sie grub die Fersen in seinen Rücken, stöhnte in ihre Schulter und krallte sich in die Laken. Sie wurde in ein endloses Meer der Lust gezogen, bis ihre Muskeln sich spannten und sie das Gefühl hatte zu zerbersten. 

					Benommen und mit weichen Knien setzte sie sich auf. Ihre Haut prickelte, als wäre ein Funkenregen darauf niedergegangen.

					Er erhob sich langsam vom Boden und sie sah ihn mit großen Augen an, außerstande, etwas zu sagen. Sie schaute zu, wie er behutsam aufs Bett stieg und sich über sie beugte. Dann schob er den Arm unter sie und zog sie zum Kopfende des Bettes.

					Stück für Stück küsste er sich ihren Körper hinauf – von ihrem Bauch zu ihrer Brust, die vor Begierde hart und empfindlich war. Dort ließ er sich Zeit und sie keuchte auf, als er erst mit den Zähnen daran knabberte und dann seine Zunge darüberzog. Sie schmolz unter ihm dahin, drehte und wand sich und verlangte dringend nach mehr.

					»Bitte«, stieß sie hervor, verschränkte die Beine in seinem Rücken und griff nach ihm. Als Erwiderung nahm er langsam, ganz langsam, einen ihrer Arme und führte ihn über ihren Kopf nach hinten. Ihre Knöchel drückten sich in die seidenen Laken. Dann machte er dasselbe mit ihrem anderen Arm.

					Er griff nach unten und sie keuchte, als sie endlich spürte, wie er sich an sie drängte. Langsam schob er sich in sie. Sein Daumen strich über ihre Handfläche und er bewegte sich vorsichtig und sanft, sein ganzer Körper bebte vor Zurückhaltung. Er schob sich immer weiter und weiter, bis sie den Druck beinahe nicht mehr ertrug, bis sie kaum noch atmen konnte, und dann seufzte er an ihrem Scheitel auf, als er einen Ort erreichte, an dem ein Blitz durch ihre Wirbelsäule zu schießen schien. 

					Er fing an, sich zu bewegen, und nichts auf der Welt hatte sich je so gut angefühlt, so richtig, so befriedigend. Sie war völlig außer Atem, es war, als würde sie zur gleichen Zeit zerbrechen und heilen, und es war besser, als sie es in Erinnerung hatte, dieses Gefühl, diese Größe.

					Er hielt sie an den Handgelenken gepackt, während er in sie eindrang, und sie stöhnte in seinen Mund, keuchte, sprachlos, am Rande ihres Verstandes. Sie wusste, dass er ihre Gefühle spüren konnte, jede Welle der Lust, ihr Bedürfnis, ihr Verlangen. 

					Er knurrte, als er sie zu sich hinaufzog und sie an sich drückte, als könnte er nicht genug von ihr bekommen, und sie stöhnte bei dieser Berührung erneut auf. Ihre empfindliche Brust stieß bei jeder seiner Bewegungen gegen seine kühle Haut. Sie hakte die Arme um seinen Hals und biss ihn in die Schulter, damit sie nicht noch lauter wurde.

					Im Nu setzte er sich zurück auf die Fersen und zog ihren Oberkörper ganz zu sich hoch. In dieser Position konnte sie alles spüren, jeden Zentimeter. Er bewegte sich wieder und ihr Kopf fiel zurück, als sie alles nahm, was er ihr gab. Mit seinem Körper erkundete er jede Stelle in ihr, die sich nach ihm sehnte, und füllte sie aus. 

					Dann zog er ihr Gesicht zu sich und küsste sie gierig. Seine Zunge glitt über ihren Gaumen und sie erbebte an seinem Leib, ihr ganzer Körper spannte sich an und entspannte sich wieder. Er zog sie zurück an seine Brust und machte weiter, schneller jetzt, und sie küsste ihn, als könnte sie ihm mit Lippen und Zunge zeigen, wie gut sich das anfühlte, denn Worte würden dafür niemals ausreichen.

					Sie biss ihn in die Unterlippe, als er eine Stelle fand, bei deren Berührung sie das Gefühl hatte, mitten zwischen den Sternen zu landen, und noch immer machte er weiter, unermüdlich, seine Muskeln unter ihr hart wie Stein. Sie kam ihm bei jedem Stoß entgegen, kreiste mit ihren Hüften, jagte der Lust nach, und als sie sie fand und an seinem Mund laut aufschrie, drehte er sie beide herum, drang erneut in sie ein und zog sie an sich. Ein letzter Stoß, dann keuchte er auf und seine Schatten zerstoben in alle Richtungen.

					In ihrer Hochzeitsnacht hatte er sämtliche Fenster zerbrochen. Daran schien er sich heute erinnert und Vorkehrungen dagegen getroffen zu haben.

					»Noch mal«, keuchte sie, noch völlig außer Atem. »Mach das noch mal.«

					Er lachte dunkel in die Kuhle zwischen ihrem Nacken und ihrer Schulter und küsste ihren Hals. »So was von ungeduldig«, murmelte er an ihrer Haut. Aber dann drehte er sie um und begann von Neuem.

				
					Kapitel 22

				
					
						Winter

					
					Der Winterpalast bestand aus schroffen Bogen, die den Bergen ringsum nachempfunden waren. Eine dünne Schneeschicht überzog die Fassade aus Stein und Glas, als trüge er eine zarte Decke, und die Fenster waren so dunkel wie erloschene Augen. Es schien, als läge das gesamte Schloss in einem tiefen Schlummer.

					Heulender Wind zerrte an Islas Haaren und fuhr ihr wie mit Krallen über die Wangen. Die Kälte war unersättlich, sie biss mit tausend scharfen Mäulern zu. Grim schien sich nicht daran zu stören, als er einige Schritte auf das Schloss zuging. »Es war nicht immer leer«, sagte er. »In meiner Erinnerung ist es belebt.«

					»Was ist mit den Leuten passiert?«, fragte sie behutsam.

					»Sie sind gestorben. Ausnahmslos alle.«

					Seine Antwort versetzte ihr einen Stich. Sie musste daran denken, was Grim ihr erzählt hatte: Alle, die er je wirklich gekannt hatte, waren tot. Nur sie nicht.

					»Hast du als Kind viel Zeit hier verbracht?«

					Er nickte. »Von meiner Geburt bis zum Beginn meiner Ausbildung zum Krieger. Diese Gegend nennt sich Algid, es ist der nördlichste Teil von Nightshade. Hier schneit es immer.«

					Dieser ewige Winter rief ihr einmal mehr ihr Schicksal ins Gedächtnis. Die wenige Zeit, die ihr noch blieb, es zu ändern.

					»Steht das Schloss schon lange leer?«

					»Nicht vollständig. Das Anwesen wird immer noch gepflegt und einige Zimmer werden stets bereitgehalten, falls Besuch kommt.«

					Isla sah ihn an. »Ich kann mich nicht erinnern, schon mal hier gewesen zu sein. Warum hast du mich nie mitgenommen?«

					Er runzelte die Stirn. »Es ist kalt. Du hasst die Kälte.«

					In dem Moment, als Grim das Schloss betrat, leuchteten überall um sie herum silberne Glitzerpunkte im Stein auf, millionenfach wie Sterne am Nachthimmel. Isla blieb der Mund offen stehen.

					»Das ist ein besonderes Gestein«, erklärte Grim, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. »Es leuchtet auf, wenn es Nightshade-Macht wahrnimmt.«

					Isla musste an Star Isle denken. Sie sagte es Grim und er nickte. »Die Reiche sind nicht so verschieden, wie wir es erscheinen lassen.«

					Grim führte sie durch einen Flur nach dem anderen, von Zimmer zu Zimmer. Sie begegneten einigen Angestellten, die kurz innehielten, um sich zu verbeugen, und dann weiter ihrer Wege gingen.

					Am Ende des Rundgangs wirkte Grim gelöster. Er strich über die Rückenlehne eines Stuhls, die mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Diesen Stil hatte Isla noch nirgends zuvor gesehen.

					»Du wirkst … glücklich«, bemerkte sie, während sie beobachtete, wie Grim das alles in sich aufsog.

					Er nickte. »Als Kind war ich hier am glücklichsten.«

					»Warum?«

					»Weil mein Vater in dem anderen Schloss lebte«, lautete seine Antwort.

					»Wir können hier glücklich sein«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. Es waren dieselben Worte, die er zu ihr gesagt hatte, bevor er sie ins Bett gebracht hatte.

					Und obwohl sie den wahren Grund für ihren Aufenthalt vor ihm geheim hielt, meinte sie es wirklich so.

					
					Grim hatte eine ganze Schrankladung weicher Kleidung herbeiteleportiert. Pullis, Hosen, die bequem genug waren, um darin zu schlafen, dicke Strumpfhosen, die sie unter ihren Kleidern tragen konnte. Dazu Umhänge mit pelzgefütterten Kapuzen und Handschuhe, die bis an ihre Ellbogen reichten. Und sie waren nicht einmal alle schwarz.

					»Ich dachte, du freust dich bestimmt über ein bisschen Farbe«, sagte er. »Farbe« bedeutete in diesem Fall Weiß, verschiedene Grautöne und ein wenig Starling-Silber hier und da, aber sie war ihm dankbar dafür.

					»Wie lieb, dass du daran gedacht hast«, antwortete sie.

					Er wirkte beinahe verlegen. »Ich denke immer nur an dich.«

					Isla trat auf ihn zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und kam trotzdem nicht einmal annähernd an seine Größe heran. »Weißt du noch, wie wir uns das erste Mal begegnet sind?«

					»Natürlich weiß ich das noch.« Er zog sein Hemd hoch und zeigte ihr die silberne Narbe auf seiner Brust. »Du hast ja auch dafür gesorgt, dass ich es niemals vergesse.«

					Sie verdrehte die Augen, während er das Hemd wieder fallen ließ und glatt strich. »Der Grim, dem ich damals begegnet bin, wäre angewidert gewesen, so etwas aus deinem Mund zu hören.«

					Grim machte ein finsteres Gesicht. »Willst du auf irgendwas hinaus?«

					Sie schnippte gegen seine Nase und er schien sich alle Mühe zu geben, ihr einen bösen Blick zuzuwerfen, zog sie letzten Endes aber nur an sich. »Ich will darauf hinaus, dass … Leute sich ändern können.«

					Seine Züge wurden weicher. »Wenn sie einen Grund dafür haben«, ergänzte er und strich ihr mit den rauen Fingerspitzen über die Wangen. Selbst diese schlichte Berührung fühlte sich auf ihrer Haut wie ein Funkenregen an.

					»Ich würde dich so gern einmal entspannt sehen«, sagte sie.

					»Ich bin entspannt.«

					Er trug drei verschiedene Schwerter, einen Umhang und zusätzlich Schutzpolster um seine beiden Arme. Sein Rücken war so gerade wie der eines Soldaten in Habachtstellung.

					»Ah ja.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe dich noch nie in etwas … Bequemem gesehen.« Sie ging zu seinem Schrank und öffnete ihn. Umhang. Umhang. Umhang. Umhang.

					Fassungslos drehte sie sich zu ihm um. »Die trägst du sogar, wenn du alleine bist?«

					Er blickte sie bloß an.

					»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und nahm seine Hand.

					»Wohin gehen wir?«

					»Bring uns ins nächstgelegene Dorf«, sagte sie. Ihre Pläne konnten warten. Wenn sie schon ein paar Tage nur für sich hatten, um ihre Vermählung zu feiern, wollte sie die auch genießen. »Und diesmal möchte ich eine Tarnung, die Spaß macht.«

					
					In einem Tal, das von Bergen umgeben war, die wie die Zähne eines Raubtieres aussahen, lag ein kleines schneebedecktes Dorf voll malerischer Häuschen. Die Dächer, spitz wie gefaltetes Pergament, glitzerten unter einer Schicht aus Raureif, und aus den kurzen, stämmigen Schornsteinen stieg Rauch auf wie Dampf aus einer Teekanne. Einen so schönen Ort hatte Isla noch nie gesehen. Sie schaute Grim mit großen vorwurfsvollen Augen an. »Ich kann nicht glauben, dass du mir das hier vorenthalten wolltest.«

					Grim runzelte die Stirn. »Wer sagt, dass ich das wollte?«

					Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wir waren monatelang verheiratet und ich kann mich nicht erinnern, jemals hier gewesen zu sein.«

					Er nahm ihre Hand. »Wir sind immer noch verheiratet«, entgegnete er. »Und du hasst die Kälte. Ich dachte, das wäre geklärt.«

					Sie zeigte auf ihren Umhang, der mit Pelz gefüttert war und aus dem weichsten Stoff bestand, den sie sich nur vorstellen konnte. Ihr Kleid war aus dicker Wolle genäht und darunter trug sie eine flauschige Strumpfhose und Stiefel, die ihr bis zu den Knien reichten. »Wenn ich entsprechend angezogen bin, finde ich die Kälte gar nicht so schlimm.«

					Niemand schenkte ihnen nennenswerte Beachtung, als sie durch das Dorf schlenderten, und Isla wusste, dass sie das Grims Macht zu verdanken hatten, die ihre wahre Identität verschleierte. Rotwangige Kinder spielten im Schnee und aus ihren Mündern quollen kleine Atemwölkchen. In den Schaufenstern der Geschäfte lagen Gebäckstücke und buntes Lakritz.

					»Als Kind hab ich die öfter geklaut.« Mit dem Kinn deutete Grim auf die Süßigkeiten.

					Sie warf ihm einen Blick zu. »Ein Schurke ab dem ersten Atemzug.«

					»Ganz genau.« Nachdenklich betrachtete er das Geschäft. »Mein Vater erlaubte keine Süßigkeiten oder Spiele und auch sonst nichts, von dem er glaubte, dass es mich zu einem Schwächling machen würde. Meine Hüterinnen waren gut darin, seine Wünsche durchzusetzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe meine Gabe entdeckt, als ich noch sehr jung war. Während sie glaubten, ich würde schlafen, war ich hier, stibitzte Süßigkeiten und sah den anderen Kindern beim Spielen zu.«

					Isla versuchte sich einen kindlichen Grim vorzustellen. Zerzaustes schwarzes Haar, blasses Gesicht. Allein.

					Es war genau das, was sie mit ihrem Sternenstab gemacht hatte, nachdem sie hinter seine Funktion gekommen war. Grims Macht hatte ihnen beiden zu kleinen Freiheiten verholfen – auch wenn er es damals noch nicht gewusst haben konnte.

					»Als ich alt genug war, dass man mir zutraute, mit Geld umzugehen, marschierte ich in den Laden, legte eine Handvoll Münzen auf den Tresen und ging wieder.«

					»Genug, um für all das Lakritz zu bezahlen?«, fragte sie und sah zu ihm hoch.

					»Genug, um den gesamten Laden zu kaufen, wenn ich gewollt hätte.«

					Sie zog an seiner Hand. »Na, dann komm.« Er sträubte sich erst, gab sich dann aber geschlagen und ließ sich von ihr ins Geschäft ziehen.

					»Einmal alles«, sagte Isla am Tresen und hörte Grim hinter sich leise lachen. Eine vergleichbare Auswahl hatte er damals beim Centennial auch für sie bestellt.

					Wenig später wurde ihnen ein ganzer Haufen Lakritzstangen in allen Geschmacksrichtungen an den Tisch gebracht. Grim seufzte.

					»Mit Schokolade war das deutlich charmanter«, sagte er.

					»Ja«, pflichtete sie ihm bei und nickte ernst. »Es war kein bisschen beunruhigend, mich von einem schurkischen Nightshade mit Pralinen füttern zu lassen.«

					Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Du mochtest es.«

					»Natürlich mochte ich es«, erwiderte sie und griff nach einer Lakritzstange. »Es war Schokolade.« Sie gab ihm einen Wink. »Also, sollen wir dann mal?«

					Isla sah zu, wie Grim von einer Lakritzstange abbiss, die Augen schloss und genüsslich kaute. Auf seinem Gesicht breitete sich fast so etwas wie ein seliges Lächeln aus. »Es schmeckt noch genauso wie damals«, sagte er ungläubig. »Jahrhunderte später und es hat sich kein bisschen verändert.«

					Isla biss in ihre Lakritzstange. Sie war ganz lecker – aber auch keine Schokolade. Doch sie erkannte, welche Freude diese kleine Köstlichkeit Grim bescherte, und dafür liebte sie sie.

					Den Rest ließen sie sich zum Mitnehmen einpacken. Dann begann der richtige Spaß. Isla entdeckte ein Bekleidungsgeschäft und schob Grim in eine der Umkleidekabinen. »Was soll das werden?«, fragte er.

					»Ich suche dir was aus«, verkündete sie. »Und du probierst es an.«

					Er blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ich ziehe mich doch nicht in einem Geschäft um«, protestierte er, als sei allein die Vorstellung an Lächerlichkeit nicht zu überbieten.

					»Na schön.« Isla hob resigniert die Hände. »Dann musst du die Sachen eben kaufen, ohne zu wissen, ob sie dir stehen. Kann gut sein, dass am Ende nichts dabei ist, was dir gefällt.«

					Grim sah aus, als wüsste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er drehte sich zur Verkäuferin um, überreichte ihr einen gigantischen Berg Münzen und sagte: »Einmal alles.«

					
					»Du guckst mich schon wieder so an«, sagte Grim.

					Kein Wunder, er sah ja auch zum Anbeißen aus.

					Er trug ein weiches langärmliges Hemd und eine Stoffhose. Keinen Umhang. Keine Stiefel. Keine stachelige Rüstung.

					Nur er.

					Etwas an diesem Anblick machte seltsame Dinge mit ihrer Selbstbeherrschung.

					Sie für ihren Teil fühlte sich, als wäre sie in eine Wolke geschlüpft. Sie trug einen von Grims neuen Pullis, der aus butterweichem Stoff war und so groß, dass sie auf angenehmste Weise darin versank, und dazu eine dickere Version der Strumpfhosen, die er ihr mitgebracht hatte.

					Fast ihr ganzes Leben lang hatte sie entweder Kleider getragen, deren Mieder ihr die Luft abschnürten, oder Rüstungen, deren Gewicht der Schwerkraft zusätzliche Angriffsfläche bot. Erst seit Kurzem kannte sie den Komfort dicker, locker fallender Stoffe in einer kalten Nacht.

					Sie ging auf ihn zu, während er sie argwöhnisch beäugte. »Ist das nicht bequem?«

					Er blickte mürrisch an sich hinab. »Joa, ganz in Ordnung.«

					Sie schnaubte entrüstet und strich mit den Händen über seine Brust. Der Stoff unter ihren Fingern war weicher als Seide und ihr entfuhr ein wohliges Stöhnen. »Bitte sag mir, dass du das fühlen kannst.« Sie sah zu ihm hoch und stellte fest, dass seine Augen deutlich dunkler geworden waren.

					»Plötzlich«, erwiderte er, »gefällt es mir um einiges besser.«

					Sie strahlte ihn an.

					In ihrem Zimmer gab es einen kleinen offenen Kamin. Sie machten es sich davor gemütlich, beobachteten das Schneetreiben und tauschten Geschichten aus ihrer Kindheit aus. Isla erzählte ihm, wie sie während ihrer Trainingseinheiten Zweige und Blätter in ihren Taschen verschwinden ließ, um daraus Puppen zu basteln. Eine hatte sie Stöckchen genannt. 

					»Kreativ ab dem ersten Atemzug«, bemerkte Grim und sie schnippte ihm erneut gegen die Nase.

					Grim erzählte ihr, wie er mit sieben seine Gabe entdeckt hatte. Er war hier in diesem Schloss gewesen und gerade in sein Zimmer gesperrt worden, weil er beim Training einen Treffer eingesteckt hatte. Verzweifelt hatte er mit den Fäusten gegen die kalten Fenster gehämmert und sich gewünscht, irgendwo zu sein, wo es wärmer war. Irgendwo anders.

					Als er die Augen aufgeschlagen hatte, hatte er sich am Strand unterhalb des südlichen Nightshade-Schlosses wiedergefunden. Er war beinahe verrückt geworden vor Angst, nicht rechtzeitig in sein Zimmer zurückzukommen, bevor seine Hüterinnen sein Verschwinden bemerken konnten. Am Ende hatte er es um Haaresbreite geschafft, unmittelbar vor dem Abendessen.

					Niemandem war der Sand in seinen Schuhen aufgefallen.

					Er hatte seine Teleportationsfähigkeiten so lange geheim gehalten, wie er konnte, denn er wusste, wenn sein Vater davon erfuhr, würde er fortan rund um die Uhr unter Beobachtung stehen. Erst als sich seine Gabe als strategischer Vorteil beim Kampf erwies, hatte Grim sein Geheimnis preisgegeben. Da war er bereits ein Meister im Umgang damit und überall in Nightshade und über dessen Grenzen hinaus umhergereist.

					Es war dieselbe Gabe, mit der Cronan Tausende Jahre zuvor auf die Welt gekommen war. Isla konnte sich denken, wie sehr diese Gemeinsamkeit Grim belastet haben musste. Wie sehr es ihn unter Druck gesetzt haben musste, dass man von ihm erwartet hatte, dem Vergleich standzuhalten und genauso bestialisch zu werden wie sein Vorfahr.

					»Ist es normal, dass Gaben innerhalb einer Familie vererbt werden?«

					Grim schüttelte den Kopf. »Abgesehen von den Herrschern gibt es nur sehr wenige Familien, in denen Gaben über Generationen hinweg auftauchen. Es ist nicht garantiert, dass das passiert, und es ist überaus selten.« Grim schien ihre Verwirrung zu bemerken, denn er ergänzte: »Es ist ungewöhnlich, dass du dieselbe Gabe besitzt wie dein Vater. Aber Anomalien kommen vor.«

					Apropos Familie. »Ich habe mit Astria gesprochen.«

					»Ach ja?« Er klang skeptisch. Und vielleicht ein bisschen amüsiert.

					»Ja. Sie hat mir erzählt, dass sie dir geraten hat, meinen Kopf auf einen Pfahl zu spießen.«

					Grims Schatten gerieten in Wallung, doch sein Lächeln hatte etwas Verschmitztes. »Sie ist ihrer Familie gegenüber äußerst loyal«, bemerkte er trocken.

					»Ja, den Eindruck habe ich auch.«

					»Und was hast du erwidert?«

					Islas Mundwinkel zuckten. »Ich habe ihr gesagt, dass ich gehört habe, der Generalsposten würde innerhalb der Familie weitergegeben, und dass es mir eine Freude wäre, ihren Platz einzunehmen.«

					Grim lachte schallend. »Du willst meine Generalin werden, Herzverschlingerin?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Denn dann müsste ich auf dich hören. Und dafür halte ich viel zu viel von meinen eigenen Ideen.«

					Wieder lachte er. Isla verkniff sich ein Lächeln. Das war der perfekte Zeitpunkt, ihm von den Liebesromanen in der Bibliothek zu erzählen, die Astria ihr gegenüber erwähnt hatte. Die, in denen er die Hauptrolle spielte.

					Seine Miene verfinsterte sich. »Das soll doch wohl ein Witz sein. Astria hat wirklich einen schrägen Humor.«

					Isla grinste. »Nein. Kein Witz.«

					Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Und das weißt du woher genau?«

					Sie strahlte ihn an. »Weil ich einen davon gelesen habe.«

					Grim schüttelte den Kopf. »Die Tage dieser Bibliothek sind gezählt.«

					»Ich wusste, dass du das sagen würdest. Daher möchte ich dir mitteilen, dass ich diese Bibliothek sehr mag. Und dass ich wirklich traurig wäre, wenn du sie in Schutt und Asche legen würdest.«

					»Pech«, antwortete er, aber ohne jede Schärfe.

					Das erschien ihr wie ein ausreichend unverdächtiger Moment, um ihn zu fragen: »Gibt es … in diesem Schloss eigentlich auch eine Bibliothek?«

					Er nickte. »Gibt es.« In ihr glomm ein Fünkchen Hoffnung auf. Er spürte es und warf ihr einen strengen Blick zu. »Falls du hoffst, hier mehr von diesen Büchern zu finden, kann ich dir versichern, dass die Sammlung hier keine Romantik-Abteilung hat.« Isla schluckte. Sie hatte fast vergessen, wie sehr sie aufpassen musste, in seiner Gegenwart Gefühle zuzulassen. Insbesondere wenn sie etwas vor ihm verbarg.

					Sie zog eine Augenbraue hoch. »Warum nicht?«

					»Es handelt sich um unsere ältesten Überlieferungen. Jedes Schriftstück wurde sorgfältig von meinen Vorfahren ausgewählt.«

					Gut.

				
					Kapitel 23

				
					
						Irrgarten

					
					Hinter dem Palast erstreckten sich weitläufige Gärten, verwildert, aber trotzdem wunderschön, bedeckt mit einer Schicht aus Eis und Schnee. Isla betrachtete sie von der Fensterfront aus, während sie an ihrem Becher heißer Schokolade nippte, den Grim ihr gereicht hatte, als sie aufgewacht war.

					Schamlos schnappte er sich ihren Becher und trank einen Schluck daraus. Sie kniff drohend die Augen zusammen und er lächelte träge, drückte seine aufgewärmten Lippen auf ihre und gab ihr den Becher zurück.

					»Was ist das?«, frage sie und zeigte auf die Kante einer großen Hecke, die scharf abzuknicken schien. 

					»Das ist der Irrgarten.«

					Sie runzelte die Stirn.

					»Ein Irrgarten?«

					Er nickte. »Er ist uralt, älter als das Schloss selbst. Willst du ihn sehen?«

					Natürlich wollte sie ihn sehen.

					Sie zogen ihre Winterkleidung an. Isla hüllte sich in eine Lage nach der anderen, bis sie sich wie ein kunstvolles Gebäck aus geschichtetem Blätterteig fühlte. Grim führte sie nach draußen und durch die ausgedehnten Gärten um das Schloss herum.

					Der Eingangsbereich zum Irrgarten war riesig. Die verschneiten Hecken waren gut und gern drei Mal so hoch wie Isla. Der Tunnel, durch den man den Irrgarten betrat, erschien ihr wie ein Flur, von dem Unheil verkündende Wege abzweigten.

					Dieser Ort besaß eine abwehrende Energie, als hätte jemand einen Schild darum errichtet. Eine geheimnisvolle Kraft pulsierte darin, die ihr irgendwie bekannt vorkam, auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, ihr schon einmal begegnet zu sein.

					Sie betraten den Irrgarten.

					»Als Kind war das hier mein Lieblingsort«, verkündete Grim. Er bog um eine Ecke und sie folgte ihm. »Meine Hüterinnen wurden jedes Jahr ausgetauscht, damit ich keine Bindung zu ihnen aufbauen konnte. Sie blieben nie lang genug, um den Irrgarten zu durchschauen.« Er ließ seine Hand über die dichten Büsche gleiten. »Hier habe ich mich versteckt und gehofft, dass sie mich nie finden würden.« Er runzelte die Stirn. »Dann hat mein Vater davon erfahren und als ich eines Tages aufwachte, stand der Irrgarten in Flammen. Ich dachte, er wäre für immer verloren, aber diese Hecken lassen sich nicht so leicht beseitigen. Es hat Jahrhunderte gedauert, aber er ist wieder nachgewachsen. Und seine Kraft hat nie nachgelassen.«

					Eine weitere Biegung.

					»Seine Kraft?«

					Er nickte. »Der Irrgarten ist gefährlich. Hier kann man seine Kräfte nicht benutzen, nicht einmal als Nightshade. Mein Vater musste also tatsächlich ein Streichholz verwenden, um ihn abzubrennen.« Isla dachte an ihre Armreife. Gab es hier unter der Erde ein Vorkommen desselben uralten Metalls? Es erinnerte sie an den Ort der Spiegel, aber dort konnte das Wildfolk immerhin seine eigenen Kräfte nutzen. 

					»Also könnte hier selbst ein Herrscher umkommen«, bemerkte sie. Sie hatte angenommen, dass sie, falls sie sich verirren sollten, ihre Fähigkeiten benutzen könnte, um die Hecken zu durchdringen oder sich hinauszuteleportieren. Aber als sie versuchsweise nach ihrer Kraft tastete, glommen nur einzelne Funken davon in ihr auf. Grim nickte. »Wenn man der Überlieferung Glauben schenkt, hat der Irrgarten zahllose Mitglieder meiner ausgedehnten Verwandtschaft auf dem Gewissen.«

					Isla schluckte. Sie fragte sich, wie er hier ganz lässig hindurchspazieren und über die Hecken streichen konnte, als wären sie alte Freunde.

					»Hast du denn gar keine Angst?«

					Grim schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kenne schließlich den Weg.«

					Isla beobachtete ganz genau, wo sie abbogen, und prägte es sich ein – nur für alle Fälle. Sie wollte ihr Leben nicht damit beschließen, in einem Irrgarten zu verhungern.

					Er war riesengroß und ihre Füße schienen schon ganz steif gefroren zu sein, als sie endlich die Mitte erreichten.

					Dort stand ein Sarg.

					»Cronan«, sagte Grim, noch bevor sie fragen konnte.

					Hier also war der legendäre Herrscher von Nightshade bestattet. Der Irrgarten war um sein Grab herum angelegt worden.

					Isla betrachtete den Sarg und verstand jetzt, warum hier keine Macht wirken konnte: Er bestand aus funkelndem schwarzem Metall. Shademade. 

					Sie wusste nicht, wo Lark Crown beigesetzt war, und Oro hatte Horus Reys Leichnam nie erwähnt. Vielleicht war das Wissen darüber mit der Zeit verloren gegangen.

					Da sie sich nicht aus dem Irrgarten hinausteleportieren konnten, mussten sie zu Fuß gehen. Der Boden war feucht und ihre Fußabdrücke waren auf dem Rückweg bereits gefroren. So hatten sie eine Spur, die sie aus dem Labyrinth hinausführte. Als sie endlich wieder in die Gärten traten, bibberte Isla vor Kälte.

					»In der Bibliothek gibt es einen Kamin«, sagte Grim und sie nickte voll gespannter Erwartung und Vorfreude.

					
					Im Nu brannte das Feuer. Der Kamin war so groß, dass selbst Grim aufrecht darin hätte stehen können. Die Flammen schlugen unnatürlich hoch.

					Die Eiskristalle auf Islas Röcken schmolzen sofort und bildeten eine kleine Pfütze um ihre Füße herum. Ohne nachzudenken, schlüpfte sie aus ihren Schuhen, öffnete ihren Umhang und ließ ihn zu Boden fallen. Als sie aufschaute, sah sie, dass Grim sie beobachtete.

					Nun, da sie es aufgegeben hatte, ihre Gefühle für ihn zu begraben, drängten sie bei jeder Gelegenheit an die Oberfläche. Sie kämpfte nicht dagegen an, sondern ließ ihrerseits den Blick über seinen Körper wandern. Unter seinem feuchten Hemd, das an ihm klebte, zeichnete sich jeder Muskel deutlich ab. Sein Blick war so hungrig, so intensiv, dass ihre Haut zu kribbeln begann, doch sie hielt ihm stand. Seine Brust hob und senkte sich, während er sie anschaute, als koste es ihn Mühe, sich in ihrer Gegenwart zurückzuhalten und gegen das wachsende Verlangen anzukämpfen, das ihm deutlich anzusehen war.

					Es war wie ein Rausch.

					Ihre Lippen prallten auf seine und sie fuhr ihm mit eiskalten Fingern durchs Haar, das noch feucht war von der Kälte. Seine Zunge drückte heiß an ihre und sie stöhnte auf. »Ich will dich«, sagte sie an seinen Lippen. 

					Es schien ihm genauso zu gehen. Mit seiner Macht fegte er Schriften und Papiere von dem Tisch hinter ihnen und beugte sie darüber. Er zog ihr die Strumpfhose herunter und dann spürte Isla seine pulsierende Hitze in sich. Sie krallte die Finger in die Tischplatte, in der sich bald Risse und Sprünge bildeten, die sich über das dicke Holz hinweg ausbreiteten.

					Sie waren vollkommen ausgehungert und konnten nicht genug voneinander bekommen. Bald streifte sie ihre Strumpfhose vollständig ab und er drückte sie gegen die Wand.

					Nein – keine Wand. Aber dass es ein Bücherregal war, begriff sie erst, als die Bücher darin umfielen und auf sie herabzustürzen begannen.

					»Hör ja nicht auf«, sagte sie und verschränkte die Fußknöchel hinter seinem Rücken. Sie ließ einen Starling-Schild um sie herum entstehen, um die herabfallenden Bücher abzuwehren.

					»Das hatte ich auch nicht vor«, sagte er, während das Holz hinter ihr ächzte.

					
					Als sie erwachte, war sie in ein halbes Dutzend Decken gehüllt. Die musste Grim hierherteleportiert haben, um es ihr gemütlich zu machen. Irgendwie waren sie auf dem Boden gelandet, gleich neben dem Feuer, das nun behaglich knisterte. Jetzt erinnerte sie sich wieder, wie Grim gestöhnt hatte, als sie auf ihn gestiegen war, und wie er sie danach an seine Brust gezogen hatte. Ihre Kleidung war überall auf dem Boden verstreut, zusammen mit Dutzenden von Büchern. In den Regalen, gegen die er sie gedrängt hatte, waren jede Menge Lücken entstanden.

					»Wir haben ein ganz schönes Durcheinander angerichtet«, stellte sie fest, doch Grim winkte ab.

					»Ich stelle die Bücher zurück«, sagte er und schickte seine Kraft an die Arbeit. Isla schüttelte den Kopf.

					»Ich … ich möchte mir die Bücher gern anschauen«, erklärte sie. »Ich hatte noch nie eine Bibliothek für mich – jedenfalls nicht so eine wie diese hier. Eine Bibliothek ohne Beschränkungen.«

					»Jetzt hast du mehrere.«

					Sie beschloss, mit der Wahrheit herauszurücken. »Vielleicht gibt es hier irgendwas, das uns dabei hilft, das Portal zu finden.«

					Er brachte ihr ein paar frische Kleidungsstücke und sie schlüpfte hinein. Dann ging sie zum Tisch hinüber und setzte ihre Macht ein, um Bücher aufzustapeln. Grim schaute ihr zu.

					Sie wandte sich zu ihm um. »Du lenkst mich ab.«

					»Ach ja?«

					Isla schaute von den Rissen in der Tischplatte zu ihm, wie er nackt mitten auf den Decken lag und die Schatten der Flammen über seine blasse Haut tanzten. Er war schon wieder bereit. Ein Teil von ihr wollte zu ihm zurück, aber …

					Grim lachte. Er kam zu ihr herüber und küsste sie auf den Scheitel. »Genieß du deine Bibliothek.«

					Damit war er verschwunden.

					Plötzlich fühlte sich der Raum zu leer an. Aber Isla hatte eine Aufgabe vor sich. Sie suchte ihr Kleid und holte etwas aus der Innentasche.

					Die Feder.

					Sie stieß die Spitze erneut in ihre Handfläche, sah zu, wie Blut herausquoll, und schrieb auf ein frisches Stück Pergament:

					Wonach muss ich Ausschau halten?

					Nach einem Buch, das dazu verflucht ist, verschlossen zu bleiben, schrieb die Feder. Isla war nicht sicher, ob sie das richtig verstand: Wie konnte ein Buch verflucht sein?

					Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass es einfach in einem der Regale stehen würde, und hoffte, es war nicht unter denen, die zu Boden gefallen waren.

					Die meisten Bücher trugen keinen Titel auf ihrem ledernen Einband. Isla musste jedes davon erst aufschlagen und einige Absätze lesen, ehe sie weitermachen konnte. Nach ein paar Stunden wurde ihr klar, dass es auf diese Weise Wochen dauern würde, bis sie den ganzen Bestand durchgeschaut hätte. Und ihr blieben nur noch ein paar Stunden Zeit, dann würde Grim sie zum Abendessen rufen.

					Wenn das Buch wichtig war, würde es wahrscheinlich versteckt sein. Sie musterte die Wände ganz genau, suchte nach Hebeln oder Besonderheiten in der Wandvertäfelung. Sie erinnerte sich daran, wie sie die Bibliotheken in Lightlark durchsucht hatte, und schaute auch im Kamin nach.

					Nichts.

					Erst als sie die Bücher aufstapelte, die sie und Grim heruntergeworfen hatten, fiel ihr auf, dass mitten auf einem Regalbrett ein Buch stehen geblieben war. Die anderen rundherum waren heruntergefallen.

					Merkwürdig.

					Sie schüttelte das Regal, um zu sehen, ob das Buch herunterfallen würde, aber es bewegte sich keinen Zentimeter – so als wäre es festgeklebt.

					Oder verzaubert.

					Isla holte eine der Schiebeleitern herbei und kletterte hinauf. Sie betrachtete das Buch sorgfältig und aufmerksam, ohne es zu berühren, denn sie wollte es nicht mit ihren Fähigkeiten herauszwingen und dadurch möglicherweise beschädigen.

					Es sah genauso aus wie die anderen: ein dicker schwarzer Ledereinband, der von der Zeit ein bisschen mitgenommen schien. Auf den Buchrücken waren wirbelnde Muster geprägt. Nur eines unterschied es von den anderen Büchern: Es waren merkwürdige Flecke darauf.

					Isla erwartete, dass sie ihre ganze Macht brauchen würde, um das Buch aus dem Regal zu ziehen, aber als sie danach griff, löste sich das Buch ganz leicht und glitt ihr in die Hand.

					Komisch. Sie stieg die Leiter hinunter und legte es auf den Tisch. Um dieses Buch herum konzentrierte sich eine besondere Macht, die sie bis ins Mark spürte.

					Erst als sie das Buch aufschlagen wollte, begriff sie, dass die Flecke darauf Blut waren.

					Sie wich erschrocken zurück, als der Band plötzlich von selbst aufflog. Verflucht. Laut Aurora sollte es eigentlich ein Buch sein, das dazu verflucht ist, verschlossen zu bleiben. Sie erwartete einen Angriff, einen Sturm, der sich aus den Seiten erhob, oder Klingen, die durch die Luft flogen … aber es geschah nichts.

					Nur Pergament und verblasste Tinte.

					Ihre Gabe hatte sie gerettet.

					Ihr Vater war der einzige andere Mensch, von dem sie wusste, dass er dieselbe Gabe besaß wie sie. Wenn das Buch verflucht war, hatte es möglicherweise seit Jahrtausenden niemand mehr gelesen. Doch den Blutflecken nach zu urteilen, hatten viele zumindest den Versuch unternommen, es zu öffnen.

					Sie sank auf einen Stuhl und fing an, begierig in dem Buch zu blättern. Sie konnte es kaum erwarten, endlich an die ersehnten Informationen zu gelangen. 

					Ihre Erwartung, jede Menge Skyren darin zu entdecken, wurde jäh enttäuscht. Die Seiten des Buches waren leer.

					Ihre Frustration wurde immer größer, während sie die Seiten umblätterte. »Hilf mir, das Portal zu finden«, bat sie flüsternd. Sie musste das Portal schließen, die Stürme aufhalten, den Tod verhindern. Sie brauchte es, um die Zeit zu verlängern, die sie noch hatte. Sie musste hoffen, dass dies ausreichen würde, um ihr Schicksal zu ändern.

					Doch die Seiten blieben bis zum Ende des Buches leer.

					Unbeirrt und da sie ohnehin keine andere Möglichkeit sah, begann Isla von vorne und versuchte es noch einmal. Vielleicht hatte sie ja irgendetwas übersehen.

					Diesmal nahm Tinte Gestalt an. Es schien, als veränderte sich das Buch jedes Mal, wenn es gelesen wurde. Einige Sätze traten zutage, weit voneinander entfernt. Die meisten ergaben ohne einen Zusammenhang keinen Sinn.

					Auf der letzten Seite war nun eine Skyre abgebildet. Eine kunstvolle Zeichnung, die beinahe aussah wie eine Rose, die von einer Kugel umhüllt wurde. 

					Eine Erklärung dazu gab es nicht. Ein Teil von ihr hatte größte Lust, die Skyre einfach auf ihre Haut zu zeichnen, sie auszuprobieren … aber das würde ein enormes Risiko darstellen. Alles Mögliche könnte passieren. Sie erinnerte sich an die Warnung des Schmieds.

					Sie blätterte zurück auf die erste Seite und fing wieder von vorne an.

					
					Grim überraschte sie damit, dass er sie zum Abendessen ins Dorf ausführte. Er musste gemerkt haben, wie sehr es ihr dort gefallen hatte.

					Das Restaurant war voll und Grim blickte bei dem ganzen Lärm und Durcheinander ziemlich missmutig drein, aber Isla konnte sich gar nicht sattsehen und -hören. Es ging lebhaft zu, die Dörfler zogen sich Stühle an andere Tische heran und unterhielten sich über Gruppen von Leuten hinweg. Es wurde gelacht und gelächelt, als steckten sie nicht mitten in der Sturmsaison. Als würden sie trotz allem jeden Tag voll auskosten. 

					Als sie zu Grim schaute, stellte sie fest, dass er sie aufmerksam beobachtete.

					»Was ist?«

					»Du würdest hier glücklich sein«, sagte er langsam und wartete auf ihre Reaktion.

					Darüber hatte sie noch nie ernsthaft nachgedacht. Sosehr sie die Kälte auch hasste, dieses Dorf war auf eine Weise lebendig, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Die Gemeinschaft hatte die Jahrhunderte der Flüche überdauert. Es war klar, dass sich die Familien schon seit Generationen kannten. Das fand sie wunderschön.

					Grim bestellte Schmorfleisch mit Kartoffelpüree, doch der gut gelaunte Wirt servierte ihm schwungvoll etwas vollkommen anderes. Isla grinste hinter vorgehaltener Hand, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Er aß es trotzdem. Sie probierte von seinem Teller und fand, dass sein Essen viel besser schmeckte als ihres.

					»Nimm ruhig«, sagte er schroff, schob seinen Teller zu ihr hinüber und griff nach ihrem Teller.

					»Meins schmeckt längst nicht so gut«, erwiderte sie und schaute zu, wie er einen Bissen nahm und das Gesicht verzog. »Das war ein schlechter Tausch.« 

					»Stimmt«, bestätigte Grim. Sie lächelte und schob ihm sein Essen wieder hin, aber er hielt sie davon ab. »Ich habe gesagt, ich würde dir alles geben, weißt du noch? Dazu zählt auch mein deutlich besseres Essen.«

					Pflichtschuldig leerte er seinen Teller und als sie fertig war, aß er auch noch den Rest von ihrem Teller. Später zog er sie in eine Gasse. Hier tat sie den ersten Schritt, drückte ihn an die Wand und küsste ihn, bis er ihr einen tiefen Seufzer in den Mund hauchte.

					»Sosehr ich das genieße, eigentlich wollte ich aus einem ganz anderen Grund mit dir hierherkommen«, sagte er und saugte an seiner Unterlippe, als wollte er ihren Geschmack voll auskosten. Er wies auf ein Licht hinter der nächsten Ecke. »Dort ist ein Schokoladengeschäft, das …«

					Sie zog ihn an sich. »Das ist unglaublich aufmerksam von dir«, sagte sie. »Und ich liebe Schokolade auf eine Weise, die wahrscheinlich schon besorgniserregend ist. Aber jetzt möchte ich etwas anderes.« Sie sah ihn an. »Verstehst du, was ich meine?«

					Nach der Art zu urteilen, wie er sie zurück ins Schloss teleportierte, und nach dem, was er danach tat, wusste sie: Er hatte sie ganz genau verstanden.

				
					Kapitel 24

				
					
						Entfesselt

					
					Der Winterpalast wirkte seltsam losgelöst vom Rest der Welt. Draußen waren allenfalls entfernte Vogelstimmen zu hören und bei Nacht sah man nichts als ein endloses Himmelszelt voller Sterne.

					Während Isla durch die wandhohen Fenster hinausschaute, fragte sie sich, wie dieses Bauwerk jahrhundertelang den Stürmen getrotzt hatte. Sie hatte die Wucht der Unwetter in den vergangenen Monaten mit eigenen Augen gesehen – und die Verwüstung, die sie hinterlassen hatten. Sie wartete auf den nächsten Sturm, doch hier war der Himmel noch immer blau.

					Grim verkündete, dass er ihr draußen etwas zeigen wollte, und deutete auf ein Bündel Kleidung, die er für sie aus dem Schrank geholt hatte. Isla betrachtete die Hose, die dem Schnee garantiert nicht lange standhalten würde, die Socken, die für drinnen gedacht waren, und die Unterwäsche, die sich kein bisschen für körperliche Aktivitäten eignete.

					»Was?«, fragte er, als er das Lächeln bemerkte, das an ihren Mundwinkeln zupfte.

					»Nichts«, antwortete sie und schlüpfte in eine Hose aus dickem Leder, ein gefüttertes Bustier und in ein Unterhemd, das ihre Brust warmhalten und zugleich stützen würde, und ein langärmliges Oberteil. »Für jemanden, der bereits ein halbes Jahrtausend auf der Welt ist, weißt du bemerkenswert wenig darüber, wie Frauen sich anziehen.« Dass sie einen Schrank voll wintertauglicher Kleidung besaß, hatte sie wahrscheinlich einer seiner Angestellten zu verdanken, die er um Hilfe gebeten hatte.

					Grim warf ihr einen Blick zu. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich eigentlich niemals hätte heiraten sollen? Den Bestimmungen zufolge hätte sich keine Frau länger als ein paar Stunden in meinen Gemächern aufhalten dürfen.«

					Ihr Lächeln wurde wärmer. Es stimmte. Sie wusste noch, was für eine Herausforderung ihre erste Hochzeitszeremonie gewesen war. Wie überrascht und aufgebracht sein Hofstaat darauf reagiert hatte.

					Isla begriff, dass in diesem Zimmer – das Jahrhunderte zuvor das Zimmer von Grims Vater gewesen sein musste – wahrscheinlich noch nie eine Frau gewohnt hatte. Nun waren ihre Sachen überall.

					Als sie fertig angezogen war, begutachtete Grim sie von Kopf bis Fuß, als wollte er sich alles ganz genau einprägen. Offenbar ärgerte er sich, wie sehr er danebengegriffen hatte. Sie lächelte und ließ sich von ihm in den Schlossgarten hinausführen.

					Sie hätten sich überallhin teleportieren können, doch sie zogen es vor, zu Fuß zu gehen. Meilenweit stapften sie nebeneinanderher durch den Schnee und unterhielten sich über alles Mögliche, angefangen damit, was gerade im Schloss los sein mochte, bis hin zu Lynx und Wraith und wie sie miteinander auskamen.

					»Dein Leopard hat Wraith gegenüber einen absurden Beschützerinstinkt entwickelt, wenn man bedenkt, dass der Drache um ein Vielfaches größer ist als er«, meinte Grim.

					»Er heißt Lynx«, korrigierte Isla ihn zum dutzendsten Mal.

					»Aber er ist ein Leopard, kein Luchs«, beharrte Grim, ebenfalls zum dutzendsten Mal. »Sein Name ist der eines völlig anderen Tieres.«

					»Er mag ihn«, hielt sie stur dagegen.

					»Na schön«, lenkte Grim ein. »Lynx«, er machte ein Gesicht, als hätte ihn der Name persönlich beleidigt, »hat Wraith – dessen Name übrigens mehr als passend ist – gegenüber einen seltsamen Beschützerinstinkt entwickelt.«

					Isla verdrehte die Augen. »Wraith ist zwar riesig, aber er ist immer noch ein Kind. Lynx ist deutlich älter.« Sie seufzte. »Ich bin nur froh, dass er seine Abneigung gegen Wraith’ Vertrauten nicht auf ihn projiziert.«

					Sie sah den Schneeball erst, als er ihr seitlich gegen das Gesicht flog.

					Sie wirbelte herum, die Finger an die Schläfe gepresst. Grim hielt bereits das nächste Geschoss in der Hand.

					»Nicht«, sagte sie.

					Er warf den Schneeball trotzdem. Diesmal duckte sie sich rechtzeitig und er verfehlte sie, wenn auch nur um Haaresbreite.

					»Du hast gesagt, du willst dich nicht länger verstecken.« Er deutete auf die Felder um ihn herum und die Berge in ihrem Rücken. »Hier ist meilenweit niemand außer uns.« Isla sah ihn vielsagend an. »Du kannst mir nichts tun«, sagte Grim.

					»Findest du das nicht ein bisschen vermessen?«

					»Versuch es«, forderte er sie auf.

					»Nein.«

					»Versuch es.«

					»Nein.«

					Der nächste Schneeball traf sie mitten auf die Brust. Sie warf Grim einen warnenden Blick zu. »Wie du meinst. Aber vergiss nicht, wessen Idee das hier war, wenn du hinterher rumjammerst, weil ich dir den Hintern versohlt habe.«

					Er wollte ein Duell? Das konnte er haben – aber sie würde nicht mit Schneebällen kämpfen.

					Er wusste nichts von ihrer Skyre. Letzte Nacht hatte er jeden Zentimeter ihres Körpers mit Küssen bedeckt, ohne das Zeichen zu bemerken. Sie hatte es mit Nightshade-Tarnmagie vor ihm verborgen. Seiner eigenen Magie.

					Was bedeutete, dass er nichts von ihrer neu gefundenen Kontrolle darüber wusste.

					Sie streckte die Hand mit gespreizten Fingern nach unten und an ihrem Arm hinab wuchs ein Schwert aus Eis, dessen scharfe Spitze die Schneedecke streifte. Es fühlte sich nicht an, als würde sie Oros Kräfte nutzen. Nein … das hier fühlte sich ganz nach ihr selbst an. Falls Grim überrascht war, sie Moonling-Fähigkeiten anwenden zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Er beschwor lediglich sein eigenes Schwert aus Schatten herauf, die sich umeinander wanden und zu einer Klinge erstarrten.

					Dann griff er an.

					Isla wandte sich in letzter Sekunde ab und stellte ihm ein Bein. Mit aller Kraft riss sie ihm die Beine unter dem Körper weg, doch er reagierte blitzschnell. Ehe er auf dem Boden aufschlagen konnte, erschien er auf der anderen Seite der Lichtung. »Teleportieren ist nicht fair«, schmollte sie.

					Grim lachte. »Darf ich dich daran erinnern, geliebte Gattin, dass du über dieselbe Macht verfügst?«

					Also tat sie es ihm gleich.

					Sie teleportierte sich in die Berge und er folgte ihr dicht auf den Fersen. Ihre Schwerter krachten klirrend aufeinander, dann war sie fort. Höher. Während sie die Klingen kreuzten, teleportierten sie sich Stück für Stück den Hang hinauf.

					Als er das nächste Mal direkt hinter ihr auftauchte, breitete sie die Arme aus und ließ eine Schneewehe über ihn hereinbrechen. Grinsend sah sie zu, wie die Schneemassen den Berg hinabrauschten, doch als sie sich umdrehte, stand er schon wieder vor ihr. Er schleuderte sie mit der Macht seiner Schatten zurück, aber sie katapultierte sich bereits mit ihrer Starling-Energie in die Luft.

					Sie landete in geduckter Haltung auf dem Berggipfel und wartete auf ihn. Und wartete.

					Ein Schneeball krachte gegen ihr Ohr.

					Sie fletschte die Zähne und wirbelte herum, nur um einen äußerst selbstzufrieden dreinblickenden Grim vorzufinden.

					Isla richtete sich langsam auf. Ohne Grim aus den Augen zu lassen, beschwor sie ihren Starling-Schild herauf. Sie spürte, wie er sich von ihren Zehen über ihre Beine, ihren Bauch, ihre Brust, ihre Arme hinab und ihren Hals hinauf ausbreitete wie eine schimmernde zweite Haut. Ein Kampfanzug aus Sternen.

					Grim ließ den Blick an ihrem Körper entlangwandern. »Beeindruckend. Was für einen umwerfenden Stern du abgibst.«

					Isla warf sich auf ihn und prallte mit der Wucht eines Meteoriten mit ihm zusammen. Grim fiel keuchend in den Schnee und sie freute sich, dass es ihr gelungen war, ihm den Atem zu rauben. Sie überschlugen sich mehrmals und kamen gerade noch rechtzeitig zum Stillstand, bevor sie in die Tiefe gestürzt wären.

					Grim landete auf ihr, presste seinen Körper auf ihren und stemmte die Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes in den Boden, sodass sie unter ihm gefangen war.

					Wieder glitt sein Blick an ihrem Körper hinab. »Ich habe mich noch nie auf einem Berg mit einer Frau vergnügt.«

					Gerade als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, verschwand sie und ließ ihn allein im Schnee zurück.

					Hinter ihm tauchte sie wieder auf und sagte: »Und das wirst du auch nie.«

					Grim lachte finster. Im Nu stand er hinter ihr. »Wärst du sehr wütend, wenn ich dich von diesem Gipfel werfen würde?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

					Unverschämter Dämon. Seine Schatten umwaberten sie, doch sie war zu schnell. Sie ließ die Schatten gefrieren und sie plumpsten wie Eiswürfel in den Schnee. Mit einem Energiestoß katapultierte sie sich rückwärts und begann, Eisdolch um Eisdolch nach Grim zu werfen, nach seinem Herz, seinem Kopf, seinem Hals. Millimeter bevor sie ihn wirklich getroffen hätten, zerfielen sie zu Asche. Im Gegenzug sandte er ein Geschwader von Schneebällen in ihre Richtung, die jedoch von ihrem Starling-Schild abprallten. Sie berührten sie nicht, aber die Wucht, mit der sie auf ihrem Schild einschlugen, schmerzte.

					Er war zu dünn. Sie brauchte einen dickeren Schild. Und sie musste Grim dieses selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht wischen.

					Isla verschränkte die Arme vor der Brust und umhüllte sich vollständig mit Energie, wofür sie ihre gesamte Macht in sich wachrief. Als Grim nahe genug herangekommen war, explodierte sie.

					Grim wurde mit solcher Kraft vom Berg geschleudert, dass sie ihn nur noch als schattenhaften Schweif wahrnahm.

					Jetzt war Isla diejenige, die lächelte.

					Grim erwartete sie am Fuß des Berges, lässig gegen den Fels gelehnt. Für jemanden, der soeben vom Gipfel geschossen worden war, sah er frustrierend unbeschadet aus. »Entfesselte Kräfte stehen dir, Herzverschlingerin«, sagte er.

					Sie war ganz seiner Meinung.

					
					Grim weckte sie früh am nächsten Morgen mit einem Kuss auf den Scheitel. »Wraith wird langsam unruhig. Ich fliege eine Runde mit ihm. Bin bald zurück.«

					Isla dachte, dass sie mit Lynx auch mal wieder nach draußen musste, damit er ein bisschen Bewegung bekam. Aber jetzt gerade brauchte sie mehr Zeit, um das Buch zu durchstöbern. Bisher hatte sie lediglich eine Handvoll Skyren zusammengetragen, ohne die geringste Ahnung, wie man sie benutzte. Grim durfte auf keinen Fall davon erfahren.

					Er ging und sie kehrte in die Bibliothek zurück. Mit jeder Seite, die sie umblätterte, erschienen etwas mehr Informationen.

					Zumeist waren es Teile von Skyren. Ein paar wenige waren vollständig. Beschreibungen gab es keine; noch nicht.

					Isla saß zusammengesunken auf ihrem Stuhl, die Wange auf ihre Hand gestützt, als ihr plötzlich ein Satz ins Auge sprang. Sie hatte ihn kaum zu Ende gelesen, da war er schon wieder verschwunden.

					Langsam setzte sie sich auf.

					Es war keine Skyre … aber etwas Wichtiges. Etwas, das sie benötigen würde, sobald sie das richtige Zeichen fand.

					Der Satz lautete: Knochen enthalten mehr Macht als Blut. Die mächtigsten Skyren müssen mit ihnen erschaffen werden.

					Wenn sie das Portal schließen wollte – und damit ihr Leben verlängern –, würde sie unendlich machtvolle Knochen benötigen.

					Und sie wusste genau, wo sie solche bekommen konnte.

					
					Schneeflocken tanzten schwerelos um sie herum, als sie vor dem Eingang zum Irrgarten stehen blieb. Sie hielt das Buch mit beiden Bänden umklammert, für den Fall, dass sie eine andere Skyre brauchen würde.

					Unsicher holte sie Luft. Natürlich hatte sie sich alle Abzweigungen eingeprägt, die Grim genommen hatte, Vorsicht war schließlich besser als Nachsicht. Trotzdem fragte sie sich, ob sie einen folgenschweren Fehler beging, als sie den Irrgarten betrat.

					Macht vibrierte förmlich in den Hecken und erstickte ihre eigene. Isla konnte ihr scharfes Prickeln auf den Wangen und bis hinab in die Fingerspitzen fühlen.

					Es war still. Zu still, fast so, als wäre hier drin alles Leben erloschen. Isla versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, für immer hier gefangen zu sein und langsam den Verstand zu verlieren, während man verzweifelt einen Weg nach draußen suchte.

					Das Buch bebte in ihren Händen. Im Gehen schlug sie es auf und blätterte es durch, neugierig, was es ihr enthüllen würde.

					Nichts.

					Nur leeres Pergament. Nicht eine einzige Zeichnung. Isla runzelte die Stirn und schlug das Buch wieder zu.

					Als sie das Knurren hörte, war es bereits zu spät.

					Die Kreatur stürzte sich auf sie und grub die Zähne in ihre Wade. Isla schrie. Die Luft war erfüllt vom Geruch ihres Blutes. Sie trat so fest zu, wie sie konnte, und ihr Fuß traf auf dicke, harte Haut. Das genügte, dass das Monster von ihr abließ und sie die Chance zur Flucht erhielt.

					Nun erst erkannte sie, worum es sich handelte: eine fauchende vierbeinige Kreatur mit einem eingedrückten wutverzerrten Gesicht, aus dem kräftige Hauer ragten. Etwas daran wirkte auf scheußliche Weise verkehrt.

					Eine Kreatur aus dem Sturm. Aus der Anderwelt.

					Aber es hatte seit Wochen nicht mehr gestürmt … oder wenn, musste es so weit weg gewesen sein, dass sie nichts davon mitbekommen hatte. Bedeutete das, dass sich die Kreatur die ganze Zeit schon hier versteckte?

					Die Haut des Ungeheuers war mit schuppenartigen Platten überzogen, die wie eine Rüstung wirkten. Es legte den Kopf in den Nacken und sandte ein Brüllen gen Himmel, als kommunizierte es mit etwas oder jemandem. Dann begann es wie wild zu schnüffeln und Isla begriff bestürzt, dass es keine Augen hatte.

					Geruch. Es orientierte sich mithilfe seines Geruchssinns und seines Gehörs, ähnlich wie die Kreatur damals im Berg.

					Ihr Knöchel blutete stark. Sie würde später zu Cronans Sarg zurückkehren müssen. So schnell sie konnte, humpelte sie zurück zum Eingang des Irrgartens, das Buch fest in ihrer zitternden Hand, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb.

					Drei weitere Ungeheuer erwarteten sie.

					Sie witterten sie sofort und das, dem sie einen Fußtritt ins Gesicht verpasst hatte, holte zügig auf. Isla blieb nichts anderes übrig, als blindlings loszurennen, tiefer in den Irrgarten hinein. Ihr verwundeter Knöchel schrie förmlich vor Schmerzen, während sie so schnell rannte, wie es der schwere Stoff ihrer Kleidung zuließ. Sie schob das Buch in den Ausschnitt ihres Kleides, um es nicht zu verlieren, zog ihren Umhang aus und tränkte ihn mit ihrem Blut. An der nächsten Biegung warf sie ihn über die Hecke, weit von sich weg, und sah zu, wie alle vier Kreaturen hinterhersprangen.

					Sie machte kehrt und lief den Pfad zurück, den sie gekommen war, doch auf ihrer Flucht war sie zu tief in das Labyrinth hineingeraten, um noch zu wissen, wo sie sich befand. Dass sie sich ihren Weg so gewissenhaft eingeprägt hatte, brachte ihr jetzt nichts mehr.

					Sie hatte sich verirrt.

					Hinter ihr erklang das Geräusch von Stoff, der in Fetzen gerissen wurde, gefolgt von erbittertem Gebrüll. Die Ungeheuer waren hungrig. Sie hatten einen Vorgeschmack auf ihr Blut erhalten und nun wollten sie mehr.

					Keuchend presste sich Isla flach gegen eine der Hecken und versuchte so still wie möglich zu sein. Aber das war zwecklos. Sie würden sie riechen.

					Das Knurren war jetzt direkt hinter ihr.

					Wenn sie sich verirrt hatte, musste sie sich einen Überblick verschaffen, wo sie genau war. Dafür musste sie nach oben auf die Hecke. Sie tastete an sich hinab. Sie trug zwei Dolche bei sich. Gegen die geschuppten Biester würde sie damit nicht viel ausrichten … aber sie konnte sie zum Klettern benutzen.

					Isla stieß die erste Klinge tief in die dichte Hecke und hörte, wie die Kreaturen augenblicklich zu knurren begannen. Sie hatten sie gehört.

					Die andere Klinge bohrte sie so weit über sich in die Hecke, wie sie konnte. Sie schrie auf, als sie sich daran hochzog, das Blut tropfte von ihrem Knöchel auf die Blätter. Drei weitere Dolchstöße sollten reichen, ermutigte sie sich. Dann wäre sie in Sicherheit. Die Hecke war hoch, sie glaubte nicht, dass die Biester daran hinaufklettern konnten.

					Sie holte aus …

					… und wurde von einem scharfen Gebiss hinuntergerissen.

					Isla schlug mit dem Rücken auf dem Boden auf und bekam keine Luft mehr. Hilflos musste sie mitansehen, wie vier geifernde Mäuler über ihr aufklafften, bereit, sich auf sie zu stürzen.

					Das Buch an ihrer Brust war das Einzige, was ihren Körper noch davor bewahren konnte, zerfleischt zu werden, aber diesen Zähnen würde es nicht lange standhalten.

					Das Buch.

					Gerade als die Ungeheuer ihre Mäuler auf sie herabsenkten, um sie zu verschlingen, zerrte Isla das Buch aus ihrem Kleid, hoffte inständig, dass Aurora recht hatte, was den Fluch anging, und schlug es auf.

					Einen Moment lang geschah nichts.

					Dann zerriss ein übernatürliches Kreischen die Luft. Isla sah, wie ein wahrhaftiger Dämon aus dem Buch hervorstieg. Er war sehnig, hatte Flügel und anstelle eines Gesichtes lediglich einen Mund mit mehreren Reihen messerscharfer Zähne, mehr Zähnen, als sie je bei einem Raubtier gesehen hatte. Er landete vor ihr auf dem Boden, auf die Klauen an seinen Flügeln gestützt, und selbst die vierbeinigen Kreaturen wichen angstvoll zurück.

					Sie hatten keine Chance. Mit einem Satz war der Dämon bei ihnen und riss sie in Fetzen. Blut spritzte auf und regnete auf Isla herab, doch sie war noch lange nicht in Sicherheit. Wenn der Dämon mit den Bestien fertig war, würde er sich womöglich ihr zuwenden … und sie war noch immer in diesem Irrgarten gefangen.

					Sie schob das Buch wieder unter ihr Kleid und begann zu klettern.

					Jeden Moment konnte das Ungeheuer sie von der Hecke zerren und in Stücke reißen. In diesem Wissen zwang sie sich immer weiter, wobei sie ihren blutenden Knöchel hinter sich herzog, bis sie den oberen Rand der Hecke erreichte und sich hinaufstemmte.

					Vor ihr funkelte das Schloss, gleich auf der anderen Seite der Gärten.

					Sie hatte recht. Die Hecken waren dicht und fest. Von einer Eisschicht überzogen.

					Stabil genug, dass sie darauf entlanglaufen konnte.

					Sie sollte zum Palast zurückkehren, bevor sie verblutete … doch stattdessen wandte Isla sich dem Sarg zu, der im Zentrum des Labyrinths glitzerte.

					Dies könnte ihre einzige Chance sein, ohne Grim herzukommen. Sobald er ihre Wunde sah, würde er misstrauisch werden. Gut möglich, dass sich ihr eine solche Gelegenheit nie wieder bieten würde. »Das wirst du noch bereuen«, sagte sie zu sich, bevor sie sich auf den Weg zu dem glitzernden Metall machte.

					Reihe um Reihe rannte sie entlang, bis vor ihr eine Lücke klaffte. Sie musste springen. Das tat sie, wieder und wieder, wobei sie sich auf ihre Fähigkeiten verließ, die sie erlangt hatte, als sie in den Städten auf die Jagd gegangen und von Dach zu Dach gesprungen war. Bei ihrem letzten Satz knickte ihr Knöchel unter ihr weg und sie prallte mit einer Wucht, die ihr den Atem raubte, mit dem Oberkörper auf die Kante der gegenüberliegenden Hecke. Sie glitt daran hinunter zu Boden. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr ganzer Körper tat weh. Doch sie war ihrem Ziel ganz nah. Sie hatte es gesehen. Sie ignorierte ihre Schmerzen und rappelte sich auf. Als sie um die Ecke bog, wurde sie von dem glitzernden Metall schier geblendet.

					Schwer atmend ging sie auf den Sarg zu. Packte mit beiden Händen den Deckel. Drückte.

					Nichts geschah.

					Sie versuchte es erneut. Stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Doch der Deckel rührte sich nicht vom Fleck. Es schien fast so, als wäre der Sarg mit einem Zauberbann belegt.

					Oder mit einem Fluch.

					Isla erinnerte sich daran, was der Schmied zu ihr gesagt hatte. Ihr Blut enthielt Macht. Ohne zu zögern, schmierte sie etwas Blut von ihrem Knöchel auf den Spalt zwischen Deckel und Sarg.

					Augenblicklich breitete sich das Blut darauf aus, verschmolz mit dem Metall. Isla drückte wieder – und diesmal ging der Deckel auf.

					Sie lugte hinein und rechnete damit, einen Leichnam vorzufinden. Knochen, die sie stehlen konnte, um sie für ihre Skyren zu verwenden.

					Doch der Sarg war leer.

					Das konnte nicht sein. War der Leichnam umgebettet worden? Oder gar gestohlen?

					Ein Kreischen, als kratzte eine Kralle über den Himmel, zerschnitt die Stille in tausend Stücke. Der Irrgarten um sie herum schien in ängstlicher Erwartung zu erzittern.

					Der Dämon. Er war mit den anderen Kreaturen fertig und nun würde er sie aufspüren. Sie presste das Buch an sich, hastete zur nächsten Hecke und kletterte um ihr Leben.

					Dann rannte sie los, wobei sie den verletzten Knöchel mit einer Blutspur hinter sich herzog. Sie hatte schon so viel Blut verloren.

					Nach dem nächsten Sprung brach Isla auf der Hecke zusammen. Ihre Sicht verschwamm und ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt. Mühsam richtete sie sich wieder auf und ließ den Schmerz durch ihr Bewusstsein pulsieren, um sich im Hier und Jetzt zu verankern, stolperte jedoch und ließ das Buch fallen. Sie sah nicht einmal mehr, wo es landete.

					Sie konnte ihre Finger und Hände kaum noch spüren. Das war nicht gut.

					Und dann wurde es noch schlimmer.

					Es raschelte hinter ihr, und als sie sich umblickte, entdeckte sie den Dämon aus dem Buch, der an der Hecke hinaufkletterte.

					Isla wirbelte herum und rannte. Schneller. Immer schneller. So schnell, dass sie kaum noch sah, wo sie hintrat. Sie wusste nur, sie musste laufen. Das Schloss lag direkt vor ihr. So nah. Doch um sie herum drehte sich alles.

					Ein Sprung noch und sie hätte die äußerste Hecke des Irrgartens erreicht. Sie glaubte nicht, dass sie es schaffen konnte. Inzwischen war ihr ganzes Bein taub. Sie fror bitterlich. Sie sank auf alle viere und spürte das glatte, rutschige Eis unter ihren Händen. Die Kälte schien sich in ihr festzusetzen, in ihre Lunge zu kriechen, auf ihre Wunde einzustechen, ihren Atem zu verlangsamen. Mit flatternden Lidern fielen ihr die Augen zu.

					Irgendwo hinter ihr stieß der Dämon aus dem Buch erneut seinen Schrei aus. Isla krümmte sich zusammen und hielt sich die Ohren zu.

					Da erklang ein weiteres Brüllen.

					Sie erkannte es sofort.

					Grim.

					Sie schöpfte neue Hoffnung. Mit dem Mut der Verzweiflung warf sie sich über die Kluft zwischen den Hecken und schaffte es geradeso hinüber. Ihre Beine baumelten über den Rand der Hecke und sie musste all ihre verbliebene Kraft zusammennehmen, um sich noch einmal hochzuziehen. Nur noch ein kleines Stück.

					Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie erspähte den Ausgang des Irrgartens und zwang sich vorwärts. Dort. Gleich dort.

					Sie kroch darauf zu, wobei sie sich die Finger an den dornigen Ästen aufriss. Sie versuchte ohne ihre Dolche hinabzuklettern, doch sie hatte zu viel Blut verloren. Ihr wurde schwarz vor Augen und ihre Hände wurden vollends gefühllos. Sie rutschte ab und fiel … 

					… geradewegs in Grims Arme.

					
					Schnee schmolz an der Fensterscheibe, die vom lodernden Feuer im Kamin ganz warm war. Das war das Erste, was Isla sah, als sie erwachte.

					Sie befand sich also immer noch im Winterpalast. Vor ihrem inneren Auge blitzten Bilder aus dem Irrgarten auf. Die vierbeinigen Kreaturen. Ihr zerfetzter Knöchel. Der Dämon aus dem Buch. Sie selbst, rennend auf der Hecke.

					Sie blickte an sich hinab und stellte fest, dass ihr Knöchel dick verbunden war. Die Bandagen waren bereits blutdurchtränkt – aber nicht so sehr, wie sie hätten sein sollen. Grim war gerade dabei, sie zu wechseln.

					Als er bemerkte, dass sie wach war, kniete er sich sofort neben Isla.

					Mühsam versuchte sie sich aus der Liege hochzustemmen, die er für sie dicht ans Feuer geschoben hatte.

					»Kreaturen …«

					»Ich habe sie gesehen«, antwortete er. »Oder jedenfalls das, was von ihnen übrig war.« Er betrachtete sie fragend. Sie war geschickt mit ihren Dolchen, aber nicht einmal sie könnte eine Kreatur dieser Größe so zerfleischen, wie es der Dämon getan hatte.

					»Etwas hat mich gerettet«, gestand sie.

					Daraufhin hob Grim das Buch hoch. Er musste es im Irrgarten gefunden haben. Reflexartig wollte Isla danach greifen, es quer durchs Zimmer schleudern, ihn warnen, es ja nicht zu berühren.

					Dann hielt er den Kopf des gesichtslosen Dämons hoch, der aus dem Buch gekrochen war.

					Oh.

					»Er hat mich gerettet«, sagte sie, fast ein bisschen betrübt über seinen Tod, obwohl er sie gejagt hatte.

					Grim zog eine Augenbraue hoch. »Er hat versucht mich in Stücke zu reißen.«

					Ach so.

					Isla hatte gesehen, was der Dämon anrichten konnte. Manchmal vergaß sie, wie mächtig Grim war.

					Dann kamen Fragen, auf die sie nicht vorbereitet war. »Was wolltest du im Irrgarten, Isla? Was ist das für ein Buch?« Also waren die Seiten für ihn leer geblieben.

					Sie stockte. Wie viel sollte sie preisgeben? Sie musste daran denken, wie seine Berater ihn vor ihr gewarnt, sie eine Verräterin genannt hatten. Eine Schlange. Doch selbst jetzt wirkte Grim nicht wütend … nein. Wenn überhaupt, sah er verwirrt aus. Verletzt.

					Sie beschloss, ihm einen Teil der Wahrheit zu sagen. »Ich dachte, es könnte mir helfen, das Portal zu finden.«

					Grim blinzelte verdutzt. »Und hat es?«

					Isla nickte. »Hat es.«

					Die Erkenntnis war ihr auf dem Rückweg aus dem Irrgarten gekommen.

					Grim blickte sie erwartungsvoll an.

					»Der Sarg ist das Portal.«

					Grim kniff nachdenklich die Augen zusammen.

					»Er ist leer. Cronans Gabe war das Teleportieren.« Knochen enthalten mehr Macht als Blut. »Ich glaube … ich glaube, seine Knochen haben es erschaffen. Sie sind zu dem Portal geworden.«

					Grim kaute hoch konzentriert auf seiner Unterlippe herum. »Der Irrgarten … hat seine Macht verborgen.«

					Isla nickte.

					Sie erwartete, dass ihr ein Stein vom Herzen fiele – schließlich hatten sie das Portal gefunden. Doch es sah nicht aus, als wäre es offen. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie sie es dauerhaft verschließen sollte und ob das überhaupt möglich war, wenn sie in seiner Nähe ihre Macht nicht nutzen konnte.

					Seufzend lehnte sie sich zurück. Dabei nahm sie aus dem Augenwinkel einen Fleck schimmernder schwarzer Tinte wahr. Der Wirbel an ihrem Arm, den sie bislang verborgen hatte. Ihre Ärmel waren von den Monstern und der Dornenhecke zerrissen worden. Zwischen den Fetzen war das Zeichen deutlich zu erkennen.

					Die Schatten, unter denen sie es versteckt hatte, mussten sich im Irrgarten aufgelöst haben. Und sie hatte das Bewusstsein verloren, bevor sie sie wieder heraufbeschwören konnte.

					Grim hatte es garantiert gesehen, während er sie verarztet hatte. Langsam schaute sie zu ihm hoch. Er blickte ihr direkt in die Augen und fragte: »Was, Herzverschlingerin, ist das?«

				
					Kapitel 25

				
					
						Knochen

					
					Isla erzählte Grim alles über die Skyren. Über die Worte des Auguren. Über ihre dahinschwindende Zeit. Über die Feder, mit deren Hilfe sie kommunizierte. Zuerst kamen ihr die Worte nur langsam über die Lippen, dann sprach sie voller Erleichterung und immer schneller. Sie war dankbar, zumindest einige der Geheimnisse zwischen ihnen aus dem Weg räumen zu können.

					Die ganze Zeit über saß Grim einfach nur da, beinahe unnatürlich ruhig, als würde er sich zwingen, still zu sein, damit sie ihre Ausführungen beenden konnte.

					Dann sagte er schlicht: »Nein.«

					»Wie: Nein?«

					Er schüttelte den Kopf. »Nein. Deine Seele wird nicht der Preis sein, den du dafür zahlst.«

					»Was dann?«, fragte sie. »Und wer soll ihn bezahlen?«

					Er schwieg.

					»Ich werde die Skyre weiterhin benutzen«, sagte sie entschieden. »Diese … diese Schuld, das ganze Blut an meinen Händen, das werde ich nie tilgen können. Aber ich bin bereit, jedes Opfer auf mich zu nehmen, damit ich am Ende mehr Gutes als Schlechtes bewirke … um sicherzustellen, dass nicht alle zusammen mit mir umkommen müssen. Dafür habe ich mich entschieden.«

					Sein Blick bohrte sich in ihren und sie starrten einander herausfordernd an.

					Grim war anderer Meinung als sie … aber sie wusste, dass er es nicht wagen würde, sie von ihrer Entscheidung abzubringen. Nicht noch einmal. Er nickte widerwillig und schaute als Erster weg.

					Einige Augenblicke herrschte Stille. Grim beugte sich vor und stützte nachdenklich die Hände auf die Knie. Schließlich erwiderte er: »Ich habe gesagt: Jedes einzelne Mal würde ich dich erneut der Welt vorziehen.« Er schaute kurz zu ihr herüber und sie nickte. »Und es ist wahr. Für dich würde ich die Welt in Brand setzen. Sofort. Ohne zu zögern.« Er schluckte. »Aber das bedeutet nicht, dass ich mir wünsche, in der Asche zu leben.« Ein Seufzer schien durch seinen gesamten Körper zu gehen. »Ich möchte nicht, dass die Welt untergeht, Herz. Ich habe versucht andere Lösungen zu finden. Ich dachte … ich dachte, wir könnten vielleicht ein Kind bekommen.«

					Sie erstarrte. Eine Erbin oder ein Erbe würde das Problem beseitigen, dass sein Leben an sein Reich gebunden war. 

					»Aber so wie der Augur deine Lebensspanne gedeutet hat, wird das ganz klar nicht möglich sein.« Er hatte recht.

					Aber die Vorstellung, ein Kind mit ihm zu haben …

					»Dieser Gedanke hat mich glücklich gemacht«, sagte er leise. »Er hat dazu geführt, dass ich mich nach einem anderen Leben sehne. Nach einem anderen Universum, wo es nur uns beide gibt, nur unsere Familie. Ein Universum, wo wir frei von jeder Verantwortung sind, die uns fesselt.«

					»Das wünsche ich mir auch«, flüsterte sie. Ihre Augen brannten, als sie daran dachte. »Ein Leben ohne Verpflichtungen. Das habe ich mir immer gewünscht.«

					Er lächelte beinahe und wischte ihr eine Träne von der Wange. »Für uns ist es nicht vorgesehen, uns irgendetwas zu wünschen«, sagte er sanft. Das stimmte. Das hatte sie von allerfrühester Kindheit an gelernt. Herrscher wurden geboren, um ihrem Volk zu dienen. Sonst nichts. Ihr Leben gehörte ihr nicht.

					Sie lehnte sich an ihn. Er zog sie an seine Brust und sie vergrub das Gesicht in seinem Hemd, drückte ihr Ohr an sein Herz und genoss, dass sie es schlagen hörte. »Irgendwo da draußen, ganz in der Nähe oder vielleicht auch in einer vollkommen anderen Welt, gibt es Leute, die alles bekommen, was sie sich wünschen. So wird es für uns nie sein.« Sie schaute zu ihm hoch. »Aber für diese Leute … für die freue ich mich. Ich hoffe, sie wissen, was für ein Glück sie haben.«

					»Ich freue mich nicht für sie«, knurrte er. »Ich beneide sie.«

					Sie lächelte. »Ich beneide sie auch.«

					Er schloss die Arme fester um sie und flüsterte an ihrem Scheitel: »Ich halte alles im Arm, was ich mir je gewünscht habe.«

					Isla schaute zu ihm hoch und merkte, dass er sie eingehend betrachtete.

					Seine Augen schimmerten beinahe, so intensiv blickte er sie an. »Du hast gesagt, ich wüsste nicht, was Liebe ist … aber ich weiß es. Es bedeutet, dass uns keine Grenzen gesetzt sind. Es bedeutet, dass unsere Schicksale miteinander verbunden sind, ganz egal wo wir sind oder ob wir leben oder tot sind.« Er fuhr mit den Knöcheln über ihre Wange. »Es gibt nicht viel auf dieser Welt, was ich genau weiß, Isla, aber eines weiß ich: Meine Liebe zu dir kennt keine Vernunft. Sie kennt keine Grenzen. Sie kennt keinen Tod. In jedem Universum, zu jeder Zeit bin ich dein … und du bist mein.«

					Sie küsste ihn, während es draußen vor den Glasfenstern zu schneien begann. Dieser Augenblick war einfach perfekt.

					Es fiel ihr nicht schwer, zu vergessen, dass dort draußen ungefähr eine Million Probleme auf sie warteten wie Pfeile, die in weiter Entfernung auf dieses Haus aus Glas gerichtet waren, bereit, es zu zerstören.

					
					Der Augur musterte sie, als sie auf ihn zuging. Sie war durch den Wasserfall getreten, ohne dass er sie hereingebeten hatte. Dennoch stand er bereit, als hätte er sie erwartet.

					»Ich habe mich schon gefragt, wann du kommen würdest. Wo sind meine Herzen?«

					Sie grinste finster. »Ich kann dich mit deinem eigenen Herz füttern, wenn du willst.«

					Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Seine papierne Haut dehnte sich, seine spitzen Zähne blitzten auf. »Oh, du hättest dem Propheten gefallen …«

					»Wo wir gerade von ihm sprechen«, fragte sie, »ich nehme doch an, du hast sein Blut?«

					Falls er überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken.

					»Und du hast noch mehr als nur sein Blut … richtig?«

					Der Augur hob eine knochige Schulter. »Ich besitze seinen Schädel. Und natürlich Blut.«

					Isla konnte sich denken, dass der Diebstahl des Leichnams des geliebten Propheten der Grund gewesen war, weshalb seine Anhänger den Auguren vom Berg verbannt hatten.

					Grim und sie wussten, wo sich das Portal befand – aber sie wussten nicht, was sie als Nächstes tun mussten. Es gab einen Weg, das herauszufinden, den sie bisher noch nicht beschritten hatte, hauptsächlich weil sie ihn für ungangbar gehalten hatte. Doch jetzt war sie verzweifelt. »Die verloren gegangenen Seiten aus dem Buch des Propheten – da geht es darum, wie man Portale öffnet und schließt, richtig?«

					Er nickte. »Sie beschreiben ganz genau, wie der Prophet hierhergelangt ist.«

					»Und sie sind mit seinem Blut verfasst?« Sie musste es noch einmal bestätigt bekommen.

					Wieder nickte er.

					»Wenn ich eine Suchskyre auf seinen Knochen schreibe … würde sie mich dann zu diesen verschollenen Seiten führen?«

					Er schien überrascht. »Hast du gelernt, wie man so eine Skyre zeichnet?«

					Nein, das hatte sie nicht. Aber das Buch aus dem Winterpalast hatte ihr verschiedene Zeichnungen enthüllt. Es war gefährlich und schmerzhaft, aber sie würde jede einzelne davon ausprobieren, bis sie die richtige gefunden hatte. »Noch nicht. Aber das werde ich.« 

					Der Augur sah sie neugierig an. Einen Augenblick wirkte es so, als wollte er etwas sagen. Dann schien er es sich anders zu überlegen und huschte tiefer in seine Höhle.

					Als er zurückkehrte, hatte er etwas in der Hand, das deutlich kleiner war als ein Schädel. Es glänzte im Halbdunkel. Er bedeutete ihr, die Hand auszustrecken. Sie gehorchte und sah, wie er etwas hineinlegte.

					Einen Zahn.

					»Schreib die Skyre mit deinem Blut darauf und folge genau seinen Anweisungen.«

					Sie nickte.

					»Ach, und Isla?«

					»Ja?«

					Er streckte die Hand aus, genau in dem Augenblick, als etwas von ihrem Gesicht tropfte, und leckte seinen dunkelroten Finger ab.

					Sie griff sich an die Lippen und fand sie voller Blut. Ihre Nase blutete – und auch aus ihren Mundwinkeln quoll Blut.

					Der Augur gab ein Geräusch des Missfallens von sich. »Das ist der Preis der Skyren«, sagte er. »Ich kann sie schon in deinem Blut spüren … es wird saurer.« Er runzelte die Stirn. »Je mehr Skyren du zeichnest, desto schlimmer wird es.« Er schaute zu dem Zahn auf ihrer Handfläche und sie schloss die Faust darum.

					»Du trägst eine große Schuld mit dir herum«, fuhr er fort und leckte sich die Lippen. »Ich schmecke es deutlich heraus. Du wünschst dir so sehr, dein Schicksal zu bezwingen und eine Heldin zu werden.«

					Sie erinnerte sich an das, was die Anhänger des Propheten ihr gesagt hatten: dass sie dazu bestimmt war, die Welt entweder zu retten … oder sie zu zerstören.

					Auch der Augur schien das zu wissen. 

					»Du bestehst aus Licht und aus Dunkelheit und aus noch so viel mehr. Du weißt es nicht einmal. Aber du wirst es erfahren. Schon bald.« Er seufzte. »Die Verräterin ist enttarnt worden. Sie erhebt sich.«

					»Die Verräterinnen«, sagte Isla verwirrt. »Meine Hüterinnen.«

					Er sah überrascht aus. Dann lächelte er so breit, dass seine verkrusteten Lippen beinahe aufrissen. »Nein … du weißt es nicht. Die Verräterin ist näher, als du denkst.« 

					»Wie meinst du das?«, fragte sie und ballte die Faust um den Zahn.

					Aber der Augur lachte bloß. Er drehte sich um und ging tiefer in die Höhle hinein. Als er an dem Becken vorbeikam, wogte das Blut darin leicht. Sein Lachen hallte von den Wänden wider, bis es, wie er selbst, nicht mehr wahrnehmbar war.

					
					Auf halbem Weg zum Schloss, den sie auf dem Rücken von Lynx zurücklegte, entdeckte Grim sie. Wraith hatte sich so weit erholt, dass er wieder fliegen konnte. Er landete vor ihr. Seine Schwingen zitterten leicht von dem Aufprall, aber als er Isla erblickte, lächelte er.

					Sie eilte zu ihm und er beugte den Kopf so tief hinunter, dass er sie anstupsen konnte. Natürlich viel zu schwungvoll, sodass sie ein ganzes Stück durch die Luft und gegen Lynx geschleudert wurde, der daraufhin knurrte.

					Doch er schien gleichzeitig auch erfreut, Wraith wieder in der Luft zu sehen.

					Sie wandte sich an Grim, und als sie seinen Gesichtsausdruck sah, schwand ihr Lächeln langsam. »Was ist passiert?«

					»Ein weiteres Gräberfeld ist durchwühlt worden. Schlimmer als das erste.«

					Sie hatte die Worte des Auguren noch frisch im Ohr, als sie sagte: »Bring uns dorthin.«

					Das tat er. Sie landeten vor einem Friedhof.

					Islas Mund war wie ausgedörrt. Sie brachte kein Wort heraus.

					Die Gräber waren nicht nur entweiht worden … man hatte sie regelrecht geplündert.

					»Die Knochen sind weg«, sagte Astria. Sie hatte in der Nähe auf einer Lichtung gewartet.

					Die offenen Gräber waren leer.

					Sie hörte wieder das schallende Gelächter des Auguren. »Sind Terra und Poppy noch im Gefängnis?«, fragte sie Grim.

					Er nickte.

					»Bring mich zu ihnen.«

					
					Das Gefängnis lag auf einer Insel vor der Küste von Nightshade. Große Wellen brachen gegen seine Mauern. Die eine Seite des Gebäudes hatte Fenster, die andere nicht. Isla verspürte einen Anflug von Schuldgefühl, als sie sah, wohin sie ihre Hüterinnen verbannt hatte.

					Man führte ihr die Gefangenen vor, noch immer in Fesseln. Das Gefängnis selbst war vor Tausenden von Jahren errichtet worden und bestand aus funkelndem Shademade-Metall. Drinnen konnte man keine Kräfte benutzen, daher hatte man die Gefangenen zu ihr herausgebracht.

					Poppy sah ängstlich aus, Terra dagegen wirkte mordlustig.

					Isla hatte sich geschworen, dass sie Oros Kräfte nicht einsetzen würde, aber sie musste es unbedingt wissen, sie musste sich sicher sein. Mit geschlossenen Augen versuchte sie die Verbindung herzustellen. 

					Ein Teil von ihr fragte sich, ob die Verbindung funktionieren würde. Der andere Teil von ihr hoffte, sie würde nicht funktionieren.

					Aber sie spürte sie so klar wie einen Sonnenstrahl in ihren Knochen.

					Sie griff nach ihr.

					»Sagt es mir noch mal«, befahl sie. »Sagt mir noch mal alles, was ihr nicht getan habt.«

					Terra sah aus, als wäre sie bereit, Isla an die Kehle zu springen, aber sie sagte gehorsam: »Wir haben das Nightbane nicht zerstört. Wir haben keine Gräber entweiht. Und …«, ihre Stimme war glasklar, »… wir haben deine Eltern nicht getötet.«

					Poppy wiederholte die Worte.

					Isla wartete, ob sie den bitteren Geschmack einer Lüge auf der Zunge spüren würde. Sie bereitete sich darauf vor, sie wie Gift in ihren Adern zu spüren.

					Doch nichts geschah.

					Die beiden sagten die Wahrheit.

					
					Isla wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Alles, was sie für die Wahrheit gehalten hatte, entpuppte sich als Lüge. Sie hatte ihre Hüterinnen einsperren lassen, dabei waren sie unschuldig. Nun traute sie ihrer eigenen Urteilsfähigkeit nicht mehr. Diese Episode beendete ihren Aufenthalt im Winterpalast.

					Mitten in der Nacht drehte sie sich vorsichtig im Bett um. Grim lag neben ihr, seine breite Brust nackt, beschienen von etwas Mondlicht, das seinen Weg durch den Vorhang gefunden hatte. Den hatten sie rasch vorgezogen, als Grim sie sich auf dem Weg aus dem Bad geschnappt hatte …

					Vorsichtig schob sie seinen Arm von ihrer Hüfte und stand auf. Sie bewegte sich leise und vorsichtig, aber Grim erwachte trotzdem. »Herzverschlingerin?«, fragte er verschlafen.

					»Ich bin gleich zurück«, beruhigte sie ihn und ging ins Bad. Sie wartete, bis seine Atemzüge wieder langsamer wurden.

					Dann teleportierte sie sich auf ihre Insel.

					Grim wusste, dass sie Skyren benutzte … aber er brauchte nicht zu wissen, welche Schmerzen es verursachte, sie zu zeichnen.

					Der Zahn des Propheten blitzte im Mondlicht.

					Sie breitete einige Pergamentstücke vor sich aus. Vier komplette Skyren hatte sie dem Buch immerhin schon entlocken können und vom Schmied hatte sie die Hälfte der Suchskyre. Irgendwie mussten die verschiedenen Teile zusammenpassen.

					Sie würde nicht sofort ihre Haut, sondern ein Versuchsobjekt benutzen – ein Stück Rinde, das sie von einem Baum in der Nähe geschält hatte.

					Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Dann drückte sie sich die Spitze der Feder in eine Ader, bis sie ihr Blut aufgenommen hatte wie Tinte. Es brannte leicht und sie zuckte zusammen, aber das hier war keineswegs der schlimmste Teil – bei Weitem nicht.

					Sobald sie anfing, die Linien einer Skyre auf die Rinde zu zeichnen, heizte sich das Blut in ihren Adern auf.

					Bitte sei die richtige Skyre, dachte sie, während ihr durch den Kopf ging, was der Schmied über die Folgen gesagt hatte, wenn man die Skyren falsch zeichnete. Man musste einen Preis dafür zahlen.

					Und als sie die Skyre vollendete, zahlte Isla diesen Preis.

					Sie erlitt einen Anfall, lag hilflos zuckend auf dem Boden und hätte sich beinahe die Zunge durchgebissen. Jetzt spürte sie nicht mehr das Feuer, das durch ihre Adern schoss, sondern fühlte sich, als würde ihr jede einzelne Ader aus dem Leib gerissen. Ihre gellenden Schreie schienen die ganze Welt zu verschlucken.

					Der Schmerz war einfach zu viel.

					Ihre Kräfte erhoben sich, die Bestie in ihr schlug um sich. 

					Wolken aus schwarzem Rauch rasten durch die Wälder und über den Strand. Als sie auf das Meer trafen, endeten sie in Flammen, die zischend zu Eis wurden. Der Waldboden hob sich wie ein Teppich und verwandelte sich in ein Feld aus Dornen. 

					Sie schrie immer weiter. Der Schmerz und die Macht, die er heraufbeschwor, zehrten an ihr, bis alles zu viel wurde und die Welt in Dunkelheit versank.

					
					Die Mittagssonne schien direkt durch die Baumwipfel. Isla erhob sich blinzend und stellte fest, dass sie völlig verdreckt war.

					Erneut durchbrandete sie der Schmerz, eine Erinnerung an die vergangene Nacht.

					Sie hatte beim Zeichnen der Skyre etwas falsch gemacht und das hatte sie beinahe das Leben gekostet. Ruß bedeckte das Rindenstück, auf dem das Zeichen aus ihrem Blut schimmerte. 

					Sie wusste nicht, ob sie so etwas noch einmal durchstehen konnte, bis sie die Zeichnung richtig hinbekam. Sie wusste nicht, ob sie das ein weiteres Mal überleben würde. 

					Sie war am Ende, ihre Kraft war verbraucht. Sie hatte sich vollkommen verausgabt und fiel beinahe hin, als sie versuchte aufzustehen. Ihr platzte fast der Kopf. Und sie hatte wieder von dem Dorf geträumt – die Schreie, die Dunkelheit, das Chaos.

					Wie lange hatte sie wohl geschlafen?

					Isla teleportierte sich zurück in ihr Zimmer und fand es leer vor. Sie fluchte. Es war schon Nachmittag! Grim würde bereits tief in seinen täglichen Pflichten stecken und sich fragen, wohin sie verschwunden war. Bestimmt machte er sich Sorgen. Als sie sich umzog, bemerkte sie draußen Unruhe: Stiefel von Soldaten. Befehle. Panik.

					Einen Augenblick später teleportierte sich Grim herbei. Sein verhärteter Gesichtsausdruck wurde sanfter und er wirkte erleichtert, sie zu sehen.

					Dann fiel sein Blick auf ihre schmutzigen nackten Füße. »Wo bist du gewesen?«

					»Im Wildling-Neuland.« Die Lüge ging ihr überraschend leicht über die Lippen. Isla hätte ihm nur zu gern von der Insel erzählt. Aber sie hatte das Gefühl, dass ihr Vater die Insel aus irgendeinem Grund geheim gehalten hatte, und darum schwieg sie. Sie wandte sich in Richtung Badezimmer. »Ich habe mit den Skyren experimentiert. Wieso ist denn hier so ein Aufruhr?«

					»Es gab einen Angriff. Viele Leute sind umgekommen.«

					Isla blieb wie angewurzelt stehen, dann drehte sie sich um. »Wieder ein Sturm?«

					Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Angriff.«

					»Was? Wo denn?«

					»Eine Stadt im Nordwesten«, sagte er und betrachtete sie eingehend. »Dort liegt einer unserer militärischen Stützpunkte. Aber es sind auch Zivilisten gestorben.«

					Das ergab überhaupt keinen Sinn. Wer sollte Nightshade denn jetzt angreifen? Oro ganz sicher nicht. Er wollte keinen Krieg und würde auch keine unschuldigen Nightshade töten. Die anderen Reiche besaßen weder ein Motiv noch die nötigen Ressourcen. 

					Poppy und Terra hätten Rache nehmen können. Aber nein – sie hatte sie schon einmal fälschlicherweise des Mordes beschuldigt.

					»Wieso sollte irgendjemand Nightshade überfallen? Wie ist überhaupt jemand hierhergekommen?« Fast die gesamte Insel war von Riffen umgeben, die es so gut wie unmöglich machten, die Insel auf dem Wasserweg zu erreichen. Cleos Flotte konnte höchstens im Norden vor Anker gegangen sein. Gut – die Angreifer hätten fliegen können, aber es war ein weiter Weg von Lightlark bis hierher und die Mitglieder des Skyfolk waren friedliche Leute. Es gab keinerlei Grund, einen Krieg zwischen den Reichen vom Zaun zu brechen.

					»Das wissen wir nicht. Im Moment haben wir nur wenige Berichte, aber wir versuchen, weitere Augenzeugen zu befragen.«

					Isla nickte. Gut. »Sehen wir uns die Stadt an?«

					Er schaute sie an. »Möchtest du das?«

					»Natürlich möchte ich.«

					Sie holte eine frische Hose, Stiefel und ein langärmeliges Hemd und fing an, sich anzuziehen. Das Bad würde warten müssen.

					Als sie sich das Haar hochsteckte, sagte Grim auf einmal: »Du solltest hierbleiben. Mach dich frisch. Ich kümmere mich um die Sache.«

					Isla erstarrte mitten in der Bewegung. »Du willst, dass ich hierbleibe?«

					»Du hast letzte Nacht nicht geschlafen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ruh dich aus, Herz. Ich bin bald zurück.«

					Ehe sie noch einmal protestieren konnte, war er verschwunden.

					Isla kniff die Augen zusammen und schaute auf die Tür. Irgendetwas verschwieg er ihr doch.

					Sie schlüpfte in den Flur, hielt sich unauffällig im Schatten und folgte ihm zum Thronsaal. Kurz vor der Tür fing Astria ihn ab.

					Isla drückte sich hinter einer Ecke an die Wand, weit genug entfernt, dass man sie nicht erspüren konnte, aber nahe genug, um zu lauschen.

					»Was gibt es?«, fragte Grim noch schroffer als sonst.

					»Weitere Überlebende«, erklärte ihre Cousine. »Alle sagen dasselbe, Herrscher.«

					»Sie stehen unter Schock. Sie wissen ja gar nicht, was sie gesehen haben.«

					Astria schwieg kurz, dann erwiderte sie angriffslustig: »Willst du ihnen befehlen, das zu sagen?«

					Grim gab ein Knurren von sich.

					»Es sind verlässliche Zeugen. Veteranen. Ihre Berichte sind über jeden Zweifel erhaben.«

					»Und was genau wollen sie gesehen haben?«

					»Einen Wildling, der aus dem Erdboden aufgestiegen ist. Es war eine Wildling-Frau, die die Stadt dem Erdboden gleichgemacht hat. Mit einer Kraft, wie die Leute sie noch nie zuvor erlebt haben. Sie hat Menschen unter die Erde gezerrt und sie erstickt.«

					Isla stockte der Atem. Ein Wildling griff eine Stadt in Nightshade an? Ein Wildling mit einer bisher ungekannten Macht. Aber niemand aus ihrem Volk verfügte über eine solche Kraft – jedenfalls nicht, soweit sie wusste. Gut, diejenige hätte ihre Kräfte verbergen können, aber welchen Sinn sollte das alles haben? Ihr Volk war doch glücklich hier. 

					Es musste die Verräterin sein. Sie war irgendwo da draußen unterwegs.

					»Sie haben sie gesehen, Herrscher«, fuhr Astria fort. »Die Beschreibung der Person trifft genau auf sie zu. Einer der Männer ist ihr schon persönlich begegnet, hier am Hof. Er bestätigt die Aussagen.«

					Sie.

					Sie meinte Isla.

					Das Blut gefror ihr in den Adern, dann begann es zu kochen. Wie konnte Astria sie einer solchen Tat anklagen? Bedeutete es ihr denn gar nichts, dass sie miteinander verwandt waren?

					Grims Stimme klang wie ein bösartiges Knurren, als er Astria fragte: »Beschuldigst du etwa meine Frau, eine Stadt zerstört zu haben?«

					Astria ließ sich davon nicht beeindrucken. »Es wäre ja nicht das erste Mal.« 

				
					Kapitel 26

				
					
						Blutlos

					
					Isla wartete nicht ab, bis sich Grims Zorn entlud, aber sie konnte förmlich spüren, wie das Schloss um sie herum darunter erzitterte. Sie stürmte in ihr Zimmer.

					Eine Stadt lag in Schutt und Asche. Und die Nightshade hielten sie für verantwortlich.

					Deshalb hatte Grim nicht gewollt, dass sie mitkam. Deshalb war sein Blick an den Schlammspuren auf ihrem Körper hängen geblieben.

					Verdächtigte er sie etwa auch?

					Befürchtete er, wenn sie in dem Ort auftauchte, würden die Leute auf sie zeigen und schreien? Als wäre sie eine Schurkin, die zurückgekehrt war, um ihr Werk zu vollenden?

					Nein. Sie war es nicht.

					Doch noch während sie die Tat in Gedanken von sich wies, hakte sich ein Anflug von Zweifel, scharf wie ein Dolch, in ihrem Hinterkopf fest. Sie hatte geträumt, dass sie das Dorf zerstörte. Sie war später als sonst aufgewacht, deutlich schmutziger als erwartet. Die Skyre war ihr nicht richtig gelungen. Sie dachte an den Auguren und den Schmied, die sie vor dem Preis gewarnt hatten, den die Zeichen einfordern würden.

					Hatte sie das Dorf angegriffen, ohne es zu wissen?

					Hatte das Monster, das in ihr wuchs, im Schlaf die Kontrolle übernommen?

					Nein. Tränen strömten ihr über das Gesicht.

					Nein.

					Sie hätte die Armreife niemals ablegen dürfen. Sie hätte sich nicht darauf verlassen dürfen, dass sie ihre Kräfte im Griff hatte, nicht einmal mit der Skyre. Ganz besonders nicht mit der Skyre.

					Isla musste die Ruinen mit eigenen Augen sehen. Vielleicht würde sie sich dann erinnern. Vielleicht würde dann deutlich werden, dass sie nichts damit zu tun hatte.

					Sie wusste ungefähr, in welcher Richtung das Dorf lag, aber sie brauchte eine der Karten ihres Vaters und fünf Anläufe, bis sie es mit ihrem Sternenstab dorthin schaffte. Als sie endlich ankam, von Kopf bis Fuß in tarnende Schatten gehüllt, waren Grim und seine Soldaten bereits da und suchten in den Resten der eingestürzten Häuser nach Überlebenden.

					Beinahe gaben ihre Knie unter ihr nach. Es sah so sehr wie das Dorf aus, das sie zerstört hatte.

					Ein Baby schrie. Eine Frau rief weinend nach ihrer Tochter, die sie nicht finden konnte. Mit blutenden Händen wühlte sie verzweifelt im Schutt.

					Anstelle von Asche war alles voller Schlamm und Erde. Es sah aus, als hätte sich der Boden unter dem Ort aufgetan und ihn mitsamt seinen Bewohnern verschluckt. Hier und da ragten ein paar leblose Hände empor, in einem letzten stummen Hilfeschrei.

					Isla erschrak, als plötzlich jemand ihre Hand ergriff. Sie musste ihre Tarnung aus Schatten verloren haben. »Herzverschlingerin«, sagte eine Stimme. Grim.

					Er hüllte sie beide in seine eigenen Schatten, um sie vor den Blicken der Welt zu schützen.

					»Ich war das nicht«, beteuerte Isla. Sie konnte es nicht gewesen sein. Das sagte sie sich wieder und wieder. Sie schüttelte den Kopf, Tränen rannen ihr über die Wangen. »Das schwöre ich.«

					»Ich glaube dir«, antwortete er, ohne zu zögern, und zog sie an sich. So standen sie da, ihre Wange an seine Brust gepresst, seine Hand auf ihrem Hinterkopf.

					Grim vertraute ihr. Voller Gewissheit.

					Während er sie festhielt und ihr tröstend über den Rücken strich, schoss ihr durch den Kopf, dass es besser wäre, wenn er ihr nicht vertraute.

					
					Es wäre ja nicht das erste Mal.

					Astrias Worte hatten sie tiefer getroffen als jeder Schwerthieb. Isla konnte es ihrer Cousine nicht einmal übel nehmen. Sie hatte ja recht. Isla hatte in der Vergangenheit bereits Hunderte Menschen getötet, ohne es zu wollen. 

					Wer konnte schon sagen, dass sie es diesmal nicht wieder getan hatte?

					Sie kannte die Fakten. Nightshade hatten sie gesehen. Das konnte sie nicht einfach abstreiten.

					Sie schlief kaum noch, aus Furcht, dass ihr Körper ein Eigenleben entwickeln könnte. Dass sie diese Albträume wieder und wieder durchleben musste. Grims Arm um sie fühlte sich jetzt mehr wie eine Vorsichtsmaßnahme an.

					»Wenn ich mitten in der Nacht verschwinde … folge mir«, bat sie ihn vor dem Zubettgehen und er nickte bloß. Das war ihre Art einzuräumen, dass sie womöglich doch hinter dem Angriff steckte. Grims Blick war wertfrei.

					Töte, wen du willst, Herz, hatte er zu ihr gesagt. Er hatte sie nie verurteilt. 

					Seine Worte waren lange wie Balsam für sie gewesen, eine Erleichterung, dass jemand sie von ihrer schlechtesten Seite sehen konnte, ohne vor ihr zurückzuschrecken.

					Nun fragte sie sich, ob seine Worte nicht eher eine Erlaubnis für ihre schlechteste Seite gewesen waren, sich auszutoben.

					Folge den Schlangen. Die Worte gingen ihr durch den Kopf, als sie übte, die Skyren zu zeichnen, und den Preis für jeden gescheiterten Versuch zahlte. Sie verspürte keinerlei Triumphgefühl, als es ihr endlich gelang und die Skyre ihr von dem Zahn entgegenschimmerte.

					Folge den Schlangen.

					Sie erinnerte sich, wie der Augur gelacht hatte, als ihm aufgegangen war, dass sie keine Ahnung hatte, wer der Verräter oder die Verräterin war.

					Lerne, wer du wirklich bist, und der Weg wird sich dir weisen, hatte er gesagt. Sie dachte an die Wandmalerei in seiner Höhle. Ihr Ebenbild, von Schlangen umhüllt.

					Sie dachte an ihre Träume, an das Gefühl, in Schuppen zu ertrinken.

					Sie dachte an die Schlangen, die ihr erschienen waren und sie durch die Flure des Schlosses zu einem Spiegel geleitet hatten. Zu ihrem eigenen Spiegelbild.

					Den Zahn mit der Skyre in der Tasche stattete sie Wren einen Besuch ab und sah, wie sämtliche Schlangen am Baum den Kopf in ihre Richtung drehten. Sie erstarrte, als sie an ihren Beinen entlangkrochen und sich um ihren Brustkorb und ihre Arme wanden, als hätte sie sie heraufbeschworen.

					Folge den Schlangen. Das hatte sie getan.

					Und sie hatten sie geradewegs zu ihr selbst geführt.

					
					Grim saß auf seinem Thron, als sie den Saal betrat. Er wirkte erschöpft. Dennoch zogen sich die Schatten zu seinen Füßen zu einer Lache zusammen, als er sie erblickte.

					Im nächsten Moment stand er vor ihr. »Was ist los, Herzverschlingerin?«

					Er betrachtete die Schlangen, die sich noch immer zischelnd um Islas Körper wanden.

					»Was, wenn ich es war?«

					»Du warst es nicht.« Er schien sich vollkommen sicher zu sein.

					Sie schüttelte den Kopf. »Was, wenn ich die bin, für die mich alle halten? Was, wenn ich eine Verräterin bin? Ein Monster? Was, wenn ich dein Untergang bin?«

					Grims Miene war entschlossen und Ehrfurcht gebietend, als er mit der Hand ihr Kinn umfasste. Er hob ihr Gesicht an. »Dann werde ich dich bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen.«

					Islas Stimme zitterte. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

					»Es ist mein voller Ernst.«

					»Tu das nicht«, bat sie. »Das ist doch Wahnsinn. Es …« Der Boden begann zu beben.

					Isla runzelte die Stirn. »Was …?«

					Sie wurde rückwärts geschleudert, als das Schloss in seinen Grundfesten erzitterte. Nur Grims Schatten verhinderten, dass sie mit voller Wucht gegen die Wand krachte.

					Einen Moment lang war es ganz still.

					Dann begann das Schloss zu wackeln und zu rucken, als würde es langsam von der Klippe geschoben. Ein weiterer Sturm – ein gewaltiger.

					Die Türen flogen auf und Astria platzte herein, in jeder Hand ein Schwert. Isla hatte sie nicht mehr gesehen, seit Astria sie bezichtigt hatte, das Dorf zerstört zu haben.

					»Eine Armee steht vor den Toren«, berichtete die Generalin atemlos, während sie Isla einen argwöhnischen Blick zuwarf. »Sie … sie sehen aus wie unsere Leute.«

					»Wie meinst du das, sie sehen aus wie unsere Leute?«, blaffte Grim.

					»Es sind unsere Leute«, antwortete sie.

					Das ergab keinen Sinn. War das ein Putsch? Aber Grims Armee würde es nicht wagen, sich geschlossen gegen ihn zu erheben. Wenn er starb, bedeutete das auch für sie alle den Tod.

					Nein. Das hier war etwas anderes.

					Über ihnen, in den höchsten Winkeln des Saales, begannen die Fenster zu bersten, eines nach dem anderen. Glas regnete herab und zersplitterte auf dem marmornen Fußboden.

					Äste und Steine flogen wie umherwirbelnde Klingen aus allen Richtungen auf sie zu. Die Wachposten oben auf den Balustraden wurden nach draußen gesogen.

					Grim streckte die Hand nach Isla aus. Er schien etwas vorauszuahnen, doch sie wusste nicht, was. Bevor er sie zu fassen bekam, klaffte der Boden unter ihr auf wie eine gerissene Naht.

					Und verschlang sie.

					
					Isla wurde in die Tiefe gezogen, durch einen Tunnel, der vor ihren Füßen entstand. Hätte sie nicht geistesgegenwärtig ihren Starling-Schild heraufbeschworen, der sie und ihre Schlangen schützte, wären sie an dem schroffen Gestein zerrieben worden. Sie kämpfte gegen die unsichtbare Macht, die sie umklammerte, versuchte irgendwie an den Wänden Halt zu finden, doch was auch immer das hier war, es war stärker.

					Gerade als es ihr zumindest gelang, den Sog zu bremsen, wurde sie in einem dunklen Raum tief unter der Erde abgesetzt. Einzig die Glühwürmchen an der gewölbeartigen Decke spendeten etwas Licht.

					Vor ihr stand eine Frau. Sie hatte langes dunkles Haar, große Augen und gebräunte Haut. Um ihre Arme und Beine waren Schlingpflanzen gewunden. Ihre Kleidung war ein schlichter Überwurf aus miteinander verwobenen Zweigen, Blumen, Grashalmen und Blättern.

					»Du bist ein Wildling«, sagte Isla. Sie dachte an die Ranken und Äste, die durch das Schloss geschossen waren. »Du bist der Wildling, der das Dorf angegriffen hat.« Es war fast schon unheimlich, wie ähnlich sie ihr sah. Jetzt verstand Isla, wieso die Zeugen diese Frau aus der Ferne für sie selbst gehalten hatten.

					Doch Astria hatte eine Nightshade-Armee erwähnt. Das war unmöglich. Plante in Wahrheit das Wildfolk einen Putsch hinter ihrem Rücken, mit dieser Frau als Anführerin?

					»Du weißt nicht, wer ich bin, oder?«, fragte die Frau. Sie sprach leise, doch ihre Stimme war auf eine Weise volltönend, wie Isla es noch nie gehört hatte. Sie hallte geradezu durch den Raum.

					Nein, Isla hatte keine Ahnung, wer die Frau war. Und obwohl sie die Herrscherpflichten ihrem Volk gegenüber ziemlich vernachlässigt hatte, kannte sie doch jede und jeden Einzelnen von ihnen. »Nein. Sollte ich?«

					Die Frau wirkte betrübt. »Nein. Vermutlich nicht.«

					Isla tastete nach ihrer Macht. Sie lauerte dicht unter der Oberfläche, griffbereit wie ihre Dolche, und wartete nur darauf, dass Isla zuschlug.

					Aber diese Frau hatte ein Dorf angegriffen. Sie hatte Grims Schloss aus dem Hinterhalt attackiert. Anscheinend verfügte sie über eine ganze Armee. Sie hatte Isla aus einem bestimmten Grund hierher verschleppt. Und Isla wollte Antworten, bevor sie die Flucht ergriff.

					»Was willst du?«, fragte sie forsch.

					Die Frau lächelte. »Eine neue Welt erschaffen.«

					Das war so ziemlich das Letzte, womit Isla gerechnet hatte. »Was soll das heißen? Was hast du mit den Nightshade vor?«

					»Ganz einfach«, antwortete die Frau. »Ich will sie töten, ein für alle Mal.«

					Islas Blickfeld verengte sich zu einem Tunnel. Wer auch immer diese Frau war, sie hatte genug gehört. Blitzschnell schlossen sich ihre Finger um den Dolch an ihrem Oberschenkel und sie schleuderte ihn geradewegs in die Brust der Frau, ehe diese auch nur mit der Wimper zucken konnte. Isla sah, wie das Metall ihr Herz durchbohrte.

					Die Wildling-Frau blickte an sich hinab. Sie brach nicht zusammen, blutete nicht, starb nicht. Einzig ihre Miene verfinsterte sich. Voller Entsetzen beobachtete Isla, wie ihr Dolch langsam aus der Brust der Frau herausglitt und vollkommen unbefleckt zu Boden fiel.

					Das konnte nicht sein. Isla ballte all ihre Macht zusammen – Energie, Feuer, Eis, Ranken, Schatten – und ließ sie los. Hunderte von Geschossen flogen auf die Frau zu, durchlöcherten ihren Körper und trennten ihr einen Arm ab.

					Schwer atmend wartete Isla, dass die Frau tot umfallen würde. Wartete auf den fast schon wohligen Schauder in ihren Knochen, der mit jedem Töten einherging.

					Doch er blieb aus.

					Fassungslos musste Isla mitansehen, wie sich die Wunden wieder schlossen, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut geflossen war. Vor ihren Augen wuchs der Frau ein neuer Arm, die Arterien und Haut wie Ranken und Rinde.

					»Du hast mich nicht aussprechen lassen.« Die Wildling-Frau klang verärgert, als sie sich wieder zu ihrer vollen Größe aufrichtete. Sie trat einen Schritt vor und Isla wich vor ihr zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Ich will sie allesamt töten … und sie benutzen, um etwas Besseres entstehen zu lassen. Eine neue Welt.«

					»Wie kommst du darauf, du könntest eine ganze Welt erschaffen?«, entgegnete Isla.

					Die Frau lächelte. »Weil ich es schon einmal getan habe.«

					Die Schlangen an Islas Körper begannen zu zischen und lösten sich von ihr. Isla sah zu, wie sie eine nach der anderen an ihr hinabglitten und auf die Frau zukrochen.

					Sie wanden sich um ihre Arme und ihren Brustkorb, genau wie auf dem Bild in der Höhle. Die Zukunft, die der Augur prophezeit hatte.

					Nun erst erkannte Isla, wie sehr die Frau ihr wirklich ähnelte und das nicht nur aus der Distanz. Sie hatten die gleichen Gesichtszüge. Die gleichen Lippen. Die gleichen Wangenknochen. Die exakt gleichen grünen Augen.

					Das Lächeln der Wildling-Frau bekam etwas Teuflisches. »Jetzt begreifst du es. Freut mich, dich kennenzulernen, Isla. Ich bin Lark Crown.«

				
					Kapitel 27

				
					
						Lark

					
					Lark Crown. Ihre Ahnin. Eine der drei Personen, die Lightlark gegründet hatten.

					»Aber du bist …«

					»Tot?« Sie deutete auf sich. Die Schlangen wanden sich weiterhin um sie und verstärkten ihren Druck. »Wie du siehst, bin ich nicht so leicht umzubringen.«

					Eiskalte Furcht breitete sich in Islas Brust aus, aber ein Teil von ihr war auch erleichtert. Ihr Leben lang hatte sie sich einsam gefühlt – und jetzt war sie es nicht mehr. Sie hatte Wildling-Familie. Sie hatte jemanden, der wusste, wie es war, über diese unkontrollierbaren Kräfte zu verfügen. »Wo bist du die ganze Zeit gewesen?«

					»Begraben. Von jemandem, dem ich vertraut habe.«

					Das verstand Isla nicht. Lark schien das zu merken, denn ihr Blick wurde sanfter. Sie sah ihr unglaublich ähnlich. Sie sah auch Islas Mutter unglaublich ähnlich – zumindest nach den kurzen Eindrücken zu urteilen, die Lynx ihr übermittelt hatte.

					»Welten werden auf Knochen errichtet, weißt du? Es mussten sehr viele sterben, um das Land zu nähren, als wir Lightlark erschaffen haben. Wir mussten so viel Macht hineingeben. Einschließlich unserer eigenen.«

					»Für das Herz von Lightlark«, flüsterte Isla, die allmählich begriff.

					Lark nickte. »Und das Herz besaß noch ganz andere Kräfte. Es wurde aus der Welt gestohlen, aus der wir gekommen sind. Eine Saat, die endlose Möglichkeiten in sich birgt.« Isla spürte ein Flüstern dieser Macht in ihrem Herz, wo das Herz von Lightlark sein Mal hinterlassen hatte. »Nightshade verfügten nicht über so etwas. Cronan benutzte also seine Kinder, um Macht einzubringen, er begrub sie, aber seine Ahnenreihe gab nicht besonders viel her.« Sie verzog voller Abscheu den Mund. »Er hätte eigentlich sterben sollen, um dem neuen Land das zu geben, was es brauchte: etwas von der ursprünglichen Macht, die aus der Anderwelt stammt. Stattdessen hat er mich dafür benutzt.« Ranken schossen aus ihren Händen und bedeckten den Boden, bis alles voller dornigem Gestrüpp war. »Er hat mich in Metall begraben, das mir die Macht aussaugte, damit ich sie nicht benutzen konnte, um zu entkommen. Meine Macht hat das Land Tausende von Jahren genährt, bis ich befreit worden bin.« 

					Aber von wem?

					Die Zusammenhänge wurden klarer. »Cronan … lebt also noch?«

					Sein Sarg war zwar leer, aber nein … das war unmöglich!

					Obwohl es genauso unmöglich war, dass Lark hier vor ihr stand.

					Lark nickte und Isla überlief ein Schauder, als sie sich erinnerte, was Grim von Cronan erzählt hatte.

					»Und wo ist er?«

					»Wieder in der Welt, aus der wir gekommen sind.«

					»Er hat das Portal auf Nightshade benutzt«, hauchte Isla.

					»Er hat das Portal erschaffen«, stellte Lark klar. »Er hat mir so viel Macht genommen, wie er konnte, immer wieder, bis er genug hatte, um seine Gabe, das Teleportieren, einzusetzen und ein Loch in die Welt zu reißen, das bis in die nächste Welt führt.«

					»Aber eigentlich hätte ihn die Reise dorthin doch umbringen müssen …« Sie erinnerte sich an das, was ihr Eta, das Oberhaupt der Anhänger des Propheten, über das Portal gesagt hatte.

					»Er ist mächtiger, als du dir vorstellen kannst«, versicherte Lark. »Er hätte es auch allein schaffen können, aber die Macht, die er mir gestohlen hat, hat sichergestellt, dass er am Leben bleibt.« Das schien ihr nachzugehen.

					»Wie kannst du sicher sein, dass er nicht umgekommen ist?«

					Lark legte leicht mitleidig den Kopf schief. »Seine Flüche haben überlebt. Sie waren alle an sein Blut gebunden und wäre er tot, wären sie zusammen mit ihm erloschen.«

					Seine Flüche.

					Isla hatte so viele Fragen, aber nur wenige davon waren wichtig, jetzt wo Lark hier vor ihr stand und drohte, die Welt zu zerstören. »Warum willst du eine neue Welt erschaffen? Warum willst du alle töten?«

					»Das hätte ich von Anfang an tun sollen. Ich hätte Cronan und Horus umbringen und aus ihren Knochen eine Welt errichten sollen. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«

					Blitzartig überkam Isla die Erkenntnis: Lark plante, Oro und Grim zu töten und mit deren Mächten eine neue Welt zu erschaffen!

					Wut flammte in ihrem Herz auf, während ihre Macht anschwoll. Aber ihre Vorfahrin konnte ja nicht getötet werden. Das Beste, was Isla jetzt tun konnte, war, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Die könnte sie möglicherweise später verwenden, um Lark zu besiegen.

					»Und ich?«, wagte sie zu fragen.

					Jetzt verstand sie auch die Warnung der Anhängerin des Propheten. Lark war die Wildling-Verräterin, die Isla tot sehen wollte! Nicht Terra. Nicht Poppy. Nicht Wren. Niemand von ihren eigenen Untertanen.

					Lark war diejenige, die das Nightbane vernichtet hatte. Sie war diejenige, die die Gräber verwüstet und die vielen Menschen getötet hatte.

					Sie war die wahre Schlangenkönigin.

					Lark antwortete ohne jede Gefühlsregung in der Stimme: »Ursprünglich wollte ich dich auch töten, aber du könntest mir lebendig von größerem Nutzen sein, schließlich hast du Zugang zu der Macht aller Reiche.« Sie blickte Isla an, als könnte sie in sie hineinsehen. »Das Herz von Lightlark hat ein Mal auf dir hinterlassen. Ich spüre seine Energie. Und ich brauche die Macht dieses Herzens, um meine neue Welt zu erschaffen. Du wirst mir helfen, das Herz zu finden.«

					Wie konnte sie nur glauben, dass Isla ihre eigene Welt einfach so aufgeben würde? »Ich werde dir nicht helfen. Es ist mir egal, ob wir verwandt sind.«

					Lark neigte den Kopf. »Stimmt das wirklich? Du bist doch so einsam. Es steht dir ins Gesicht geschrieben, ich kann es sehen. Du stehst allein in der Welt, Isla. Niemand versteht dich. Überall bist du nur die Verräterin.«

					Woher wusste sie das?

					»Ich kenne dich besser, als du glaubst«, meinte Lark mit einem Lächeln. »Du bist mir so ähnlich. Du ahnst gar nicht, wie sehr.«

					Isla fletschte die Zähne. »Ich würde niemals Unschuldige töten nur um der Macht willen.«

					»Ach nein? Aber das hast du doch schon.«

					Plötzlich hatte Isla das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Die Finsternis, die dunklen Felsen, die Enge, das Eingeschlossensein hier tief unter der Erde … Es kam ihr vor, als zöge sich alles um sie herum zusammen.

					»Ich kann dir Leben schenken, Isla«, sagte Lark und die Zeit schien stehen zu bleiben.

					Ihre Antwort war kaum mehr als ein Flüstern. »Was?«

					»Ich kann dich retten. Du hast ja gesehen, was ich vermag.«

					Das hatte sie allerdings.

					Sie wollte leben, sie wollte Nightshade retten. Aber nicht auf Kosten dieser Welt.

					Isla musste Grim warnen. Und Oro. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, wer und was hier erwacht war. Sie hatten keine Vorstellung davon, was auf sie zukam.

					»Überleg es dir«, sagte Lark, die zu wissen schien, was als Nächstes passieren würde.

					Isla streckte die Arme nach oben und schuf einen Tunnel im Boden. Die Skyre leitete ihre Wildling-Fähigkeiten und schärfte sie. Isla brach durch den Fels, bis sie an der Oberfläche herauskam und das Licht der Sonne sich über sie ergoss. Sie keuchte, das Herz hämmerte ihr in der Brust wie eine erbarmungslose Trommel. Sie hustete Dreck aus.

					Das konnte alles nicht wahr sein! Das konnte nicht passieren …

					Isla wandte sich um. In der Ferne schimmerte das Schloss von Nightshade.

					Es war von einer Armee eingeschlossen. Von Grims Armee, wie Astria gesagt hatte. Die Soldaten trugen schwarze glänzende Rüstungen.

					Isla holte tief Luft, dann benutzte sie ihre Skyling-Kräfte und schoss durch den Himmel auf das Schloss zu. Sie landete unsanft auf den Stufen vor dem Eingang, um sich dort gegen den drohenden Umsturz zu postieren, und hielt Ausschau nach Astria und Grim. 

					Sofort wurde sie angegriffen und schaffte es gerade noch, rechtzeitig zu parieren. Sie spürte die Kraft des Schlages im ganzen Körper, als sie ihre Waffe mit einem Schwert kreuzte, das länger war als ihr Bein. Sie war nicht auf einen Kampf vorbereitet – sie trug nicht einmal eine Rüstung.

					Der Krieger wollte sie mit seiner Waffe aufspießen, aber sie warf sich zur Seite. Sie hieb ihm mit etwas Starling-Energie, die sie blitzschnell zu einer Art Klinge geformt hatte, die Hand ab und riss sein Schwert an sich.

					Sie erwartete Blut, Schreie, Flüche.

					Die Hand des Kriegers fiel zu Boden, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Stattdessen ging er unbeirrt wieder zum Angriff über.

					Das hier war nicht Grims Heer.

					Es war etwas Schlimmeres. Etwas, das begraben gewesen war, war wieder ans Licht gekommen.

					Sie dachte an die vielen durchwühlten Gräber und daran, wie es Lark gelungen war, sich zu regenerieren, ihre Kräfte zu erneuern.

					Ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, zog der Krieger eine weitere Klinge und zielte auf ihren Hals. Sie duckte sich weg und stieß das Schwert, das sie ihm abgenommen hatte, durch einen Spalt in seiner Rüstung mitten in seinen Bauch. Es durchbohrte ihn ganz, doch er wankte nicht einmal. 

					Dutzende Soldaten rückten mittlerweile näher und kreisten Isla ein. Nun näherte sich auch Grims echte Armee, die schubweise von ihrem Herrscher hierherteleportiert wurde, aber es war unmöglich, die beiden Heere auseinanderzuhalten, weil sie die gleichen Rüstungen trugen.

					Es herrschte Verwirrung, Schwerter prallten aufeinander und Chaos brach aus, als die Krieger merkten, womit sie es hier zu tun hatten. Dann kam der Tod. Durch das viele Blut und die Schmerzensschreie wusste Isla genau, welche Grims Soldaten waren, die gegen einen Feind kämpften, der keine Schmerzen empfinden konnte. 

					Sie waren ihnen unterlegen.

					Isla schoss wieder in den Himmel hinauf und besah sich das Ganze von oben. Sie könnte die fremde Armee mit einem Stoß ihrer Kräfte wegfegen, wenn sie ihre Skyre zu Hilfe nahm. Aber die Soldaten hatten sich inzwischen in zu viele Zweikämpfe verstrickt und standen nicht mehr getrennt voneinander. Was, wenn sie auch Grims Armee traf?

					Kümmerte sie das? Sie erinnerte sich genau an die Brutalität seiner Armee, schließlich war sie schon einmal gegen sie angetreten.

					Ja. Es kümmerte sie. Und um gegen Lark auch nur die Spur einer Chance zu haben, würden sie Grims Streitkräfte brauchen. 

					Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Macht, die in ihrer Brust aufkeimte. Die Welt schien dunkler zu werden. Ihre Panik legte sich. Ihre Fähigkeiten waren eine weite, endlose See und ihre Skyre ein glitzerndes Sieb, das sie filterte und zu einer Sense formte. Islas Skyre brannte, als sie die Kontrolle darüber heraufbeschwor, wofür sie einen winzigen Teil ihres Selbst opferte. Sie holte tief Luft. Und stieß sie wieder aus.

					Dann entfesselte sie ihre Macht.

					Sie schleuderte die Arme von sich und aus ihren Fingern schossen explodierende Silberfunken. Sie regneten in sanften Wellenbewegungen auf das Schlachtfeld hinab und trafen zielgenau die blutlosen Soldaten. Diese brachen auseinander, bis nichts als undefinierbare Stücke von ihnen übrig waren. Die erste Angriffswelle war abgewehrt.

					Grims Armee stellte den Kampf ein. Die Soldaten blickten zu ihr hinauf.

					Und dann rannten sie los. Sie flohen, als wäre Isla der Feind, der sie jeden Augenblick niederstrecken würde. Sie merkte, dass sie lächelte, denn sie hatte nichts anderes erwartet. Man hasste sie. Sie fragte sich, ob sie ihrem Zorn und ihrem Rachebedürfnis nachgeben sollte, insbesondere beim Anblick der Feiglinge, die mitten in der Schlacht einfach davonliefen.

					Letztlich ließ sie sie laufen. Sollten sie sie doch fürchten.

					Einige jedoch blieben standhaft und behaupteten ihren Platz und denen nickte sie zu.

					Dann streckte sie wieder den Arm aus. Es bildete sich eine Flutwelle aus Schatten, die über das Schlachtfeld strömte, aber nur diejenigen verschluckte, die nicht bluteten.

					Als sich die Dunkelheit verzog und Grims übrig gebliebene Streitkräfte feststellten, dass sie alle am Leben und unversehrt waren, rückten sie gegen die nächste Welle der blutlosen Soldaten vor.

					Wieder und wieder schlug Isla zu und machte den Weg für die Nightshade-Krieger frei. Doch Larks Soldaten waren unermüdlich, sie griffen von allen Seiten an und mähten viele von Grims Soldaten regelrecht um. Sie waren ihnen in keiner Weise gewachsen – einem Feind, der keinen Schmerz verspürte, der nicht blutete, der noch weiterkämpfte, selbst wenn ihm Gliedmaßen fehlten.

					Isla wütete, bis die gesamte blutlose Armee überwältigt war. Sie atmete schwer und hatte sich fast verausgabt – doch da hörte sie die Schreie. Sie kamen aus Richtung des nächstgelegenen Ortes.

					Man brauchte sie dort.

					Als sie über den Himmel jagte, sah sie ein riesiges Heer, das sich Meile um Meile erstreckte und im Gleichschritt marschierte.

					Es waren Tausende und Abertausende Soldaten

					Diese Armee war um ein Vielfaches größer als die von Grim. Es waren die Toten von Jahrtausenden, die sich aus ihren Gräbern erhoben hatten.

					Islas Kehle war wie ausgedörrt. Es waren einfach zu viele. Und sie marschierten auf die besiedelten Gebiete zu, als wollten sie dort weitere Soldaten rekrutieren.

					In einen Ort waren sie bereits eingedrungen und hatten den Schutzwall in Trümmer gelegt. Sie waren so zahlreich, dass sie bei ihrem Vormarsch regelrecht die Straßen verstopften. Rücksichtlos trampelten sie über Leichen hinweg, die von unsichtbaren Kräften ins Erdreich gezogen wurden. Die Körper Unschuldiger.

					Die Dorfbewohner rannten schreiend davon, wurden jedoch abrupt zum Schweigen gebracht. Die Soldaten metzelten jeden nieder, der ihnen über den Weg lief.

					Asche. Leichen. Schatten … 

					Sie würde diese Leute nicht einfach so dem Tod überlassen.

					Mit der Wucht eines Meteoriten landete Isla mitten auf der Straße zwischen den blutlosen Soldaten und den Dorfbewohnern.

					Sie versammelte ihre restliche Kraft in ihrer Körpermitte und setzte sie frei.

					Oros Feuer – bläulich leuchtende Flammen – explodierten aus ihr heraus. Das Feuer wütete, verschlang die blutlosen Soldaten und verbrannte sie zu Asche. Als der Angriff zu Ende ging, bekam Isla kaum noch Luft. Von den feindlichen Soldaten waren nur noch angesengte Rüstungen übrig. Keuchend beugte sie sich vornüber.

					Ein Krachen ließ sie herumfahren. Sie riss die Arme hoch, um sich zu verteidigen – und da stand Wraith.

					Auf seinem Rücken saß Grim.

					Im nächsten Augenblick lagen sie sich in den Armen.

					Er musterte sie hastig von oben bis unten. »Wir haben dich überall gesucht. Lynx ist deinem Geruch gefolgt …«

					Sie merkte erst, dass sie weinte, als Grim ihr die Tränen abwischte und die Hände um ihr Gesicht legte. »Herz«, sagte er ruhig. »Wer hat dich entführt?«

					Sie erzählte ihm alles. Wer die Verräterin war. Wie sie aussah. Was geschehen war, als Isla versucht hatte sie auf ein Dutzend verschiedene Arten zu töten.

					Er hatte recht behalten. Die jüngsten Todesfälle … das war nicht Isla gewesen.

					Eine viel schlimmere Macht war dafür verantwortlich. »Diese Armee … fällt und erhebt sich dann wieder. Selbst wenn den Soldaten Gliedmaßen fehlen. Selbst wenn ihnen der Kopf fehlt!«

					»Ich weiß. Hunderte von Menschen sind tot.«

					»Dann wächst ihre Armee nur noch mehr.« 

					Sie schaute sich unter den verletzten Einwohnern um. Blut färbte die Straßen, überall waren Geschrei und Weinen zu hören.

					Islas Kraft war erschöpft, sie fühlte sich, als wäre sie einem Zusammenbruch nahe, aber sie konnten die anderen Orte nicht ohne Verteidigung lassen. »Wir müssen los«, drängte sie. Grim nickte.

					Sie beeilten sich, auf Wraith’ Rücken zu steigen, und flogen los.

					Nightshade war überrannt worden. Jedes einzelne Dorf und jede Stadt wimmelten von blutlosen Soldaten. Sie waren überall, wie eine endlose Plage, schlimmer als die Stürme.

					»Ruf deine Truppen zurück«, schlug sie Grim vor. »Teleportier jeden von hier weg, dem wir begegnen. So bringen wir wenigstens nicht alle um.«

					Grim folgte ihrem Rat.

					Isla beobachtete, wie sich Grims Soldaten zurückzogen und sich neu formierten. Sie griff erneut auf ihre Skyre zu, um auch das letzte bisschen Kraft aus sich herauszuholen, alles, was noch in ihr war.

					Von Wraith’ Rücken aus ließen die beiden ihrer Wut freien Lauf. Feuer und Schatten töteten alles, was sich ihnen in den Weg stellte.

					Sie wusste, dass Grim einer der mächtigsten Herrscher war. Sie hatte ihn kämpfen sehen. Und doch war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, mitzuerleben, wie seine Schatten die Welt verschluckten. Sie verbreiteten sich über das gesamte Land und verschlangen meilenweit alles. Selbst die Bäume wurden umgerissen, der Boden leer gefegt. 

					Er konnte der ganzen Welt das Leben rauben, das begriff sie jetzt. Früher einmal hätte es ihr Angst eingejagt, doch jetzt lächelte sie beinahe, während sie zusah, wie die blutlosen Soldaten zu nichts zerfielen. Während sie zusah, wie alles zu nichts zerfiel.

					Ihre Schatten gesellten sich zu seinen und füllten die letzten Lücken, bis sie vereint einen Wall bildeten, eine endlose Woge, die selbst den Boden vor Furcht erzittern ließ. Isla legte ihre ganze Kraft hinein, all ihren Schmerz, ihre Wut, die pulsierende Macht der Skyre. Sie schrie, als auch noch das letzte bisschen Energie aus ihr gesogen wurde und sie das Gefühl hatte, von innen heraus aufgezehrt zu werden.

					»Du verletzt dich selbst«, warnte Grim, aber sie machte weiter. Kinder starben. Unschuldige. Sie hatte sie schreien gehört und diese Schreie mischten sich mit denen, die sie seit Monaten unentwegt in ihrem Kopf vernahm.

					Sie landeten in einem anderen Ort und Isla begann mit einer schimmernden Starling-Klinge zu kämpfen, die sie aus Energie geformt hatte. Jeder, der sich ihr in den Weg stellte, starb. Sie kämpfte immer weiter, von ihrer Bestimmung und ihrem Zorn angetrieben. Sie setzte sämtliche Fähigkeiten ein, die ihr zur Verfügung standen, und wenn eine erlosch oder bis auf den letzten Tropfen ausgepresst war, griff sie zu einer anderen. Und dann zu einer weiteren. Sie kämpfte und dabei erschöpfte sie ihre Macht, bis diese nur noch ein Flüstern war. Danach griff sie zu ihren Schwertern.

					Isla hörte erst auf zu kämpfen, als Wraith wieder hinter ihr stand und Grim ihr die Hand um die Hüfte legte. Sie fuhr herum und sah, dass er mit Dreck und Blut beschmiert war.

					Mit Entsetzen wurde ihr klar, dass es sein eigenes Blut sein musste. Sie suchte ihn eilig nach einer größeren Verletzung ab, aber es waren überwiegend Schnittwunden. 

					»Sie sind fort, Herz«, sagte er.

					»Was?«

					»Sie sind einfach … verschwunden. Als wären sie zurückbeordert worden. Ihre Körper sind geradewegs im Boden versunken.«

					Lark füllte offenbar ihre Streitkräfte auf.

					Isla musste daran denken, was Lark ihr gesagt hatte … was sie ihr angeboten hatte. Leben. Aber das war kein Leben, kein echtes Leben. Larks Truppen besaßen keine Seele mehr, es waren nur Leiber.

					Grim wirkte ausgelaugt, erschöpfter, als sie ihn je gesehen hatte. »Sie verfügt über eine endlos große Armee. Eine, die nie stirbt. Die man nicht aufhalten kann.«

					Eine solche Streitmacht würden sie niemals besiegen können.

					Noch immer erklangen Schreie rings um sie. Die Schreie der Verwundeten. Grim teleportierte sie alle zur Unterkunft des Wildfolk. Es hatte zwar kein Heilelixier mehr übrig, aber verfügte über die grundlegenden Naturheilmittel. Doch die würden nicht ausreichen. Menschen würden sterben …

					Genau das hatte Lark gewollt. Isla kochte vor Wut. Lark hatte das Nightbane vernichtet, damit noch mehr Leute starben, wenn sie angriff. Damit sie noch mehr Soldaten für ihre Armee bekam.

					Die ganze Zeit über hatte Lark ihre Pläne gegen sie geschmiedet. 

					Grim teleportierte Isla in ihr Zimmer, damit sie ihren Sternenstab holen konnte. Sie musste helfen, damit sie noch mehr Leute zum Wildfolk bringen konnten. Aber gerade als sie nach dem Stab greifen wollte, leuchtete er auf. Dann pulsierte er, als versuchte er ihr etwas mitzuteilen. Zögernd griff sie danach.

					Als sie durch ihre Sternenpfütze fiel, landete sie nicht in der Burg ihrer Familie.

					
					Der Schmied lief in seiner Werkstatt auf und ab. Ausnahmsweise schien er einmal erfreut, sie zu sehen. Hier drin war es so heiß, als wäre er gerade erst mit einer Arbeit fertig geworden.

					Er streckte ihr einen Dolch hin, den er an der Klinge gepackt hielt.

					Sie schaute darauf und machte ein finsteres Gesicht. »Es ist noch nicht so weit. Erst in ein paar Wochen.«

					»Ich fordere meinen Gefallen etwas früher ein.« Er wirkte unruhig, sein Blick klebte regelrecht an der Tür, als wartete er auf etwas. »Du bist ihr doch wohl begegnet?«

					Lark. Natürlich. Isla nickte und begriff langsam. »Hat sie dir einen Besuch abgestattet?«

					»Noch nicht«, sagte er. »Aber das wird sie bald tun.« Sein Ton war unheilvoll.

					In diesem Augenblick wurde Isla klar, dass der Schmied derjenige gewesen sein musste, der Lark eingeschlossen hatte. Sie fragte ihn danach und er bestätigte es.

					»Wie hat Cronan das geschafft, wo sie doch so mächtig ist?«, wollte sie wissen. »Wie hat er Lark in die Falle gelockt? Wie hat er sie verwundet?«

					Der Schmied lächelte reumütig. »Das musste er gar nicht. Lark hat ihn geliebt. Man kann sie nicht besiegen. Aber sie schläft manchmal, genau wie wir alle.«

					»Er hat sie im Schlaf überwältigt?«

					Er nickte.

					Einen Augenblick lang tat ihr der Wildling beinahe leid. Einen solchen Verrat mochte sie sich nicht einmal vorstellen. Cronan schien wirklich keine Skrupel zu kennen.

					»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte der Schmied. »Deshalb habe ich dich zu mir gerufen.«

					Sie runzelte fragend die Stirn. »Wie hast du das mit meinem Sternenstab angestellt?«

					Er sah sie nur mitleidig an. »Was glaubst du wohl, wer ihn erschaffen hat, Wildling?«

					Natürlich. Sie verdankte ihm so viel! Er hatte das Einzige erschaffen, was ihre Kindheit erträglich gemacht hatte.

					»Ich habe noch etwas für dich gemacht.« Er zog ein Tuch von dem Werk, an dem er monatelang gearbeitet hatte – eine Rüstung. Ein Harnisch, der so aussah, als wäre er genau an ihre Maße angepasst, gefertigt aus dem dünnsten Metall, das man sich vorstellen konnte. Armschienen aus eng gewobenem Kettenpanzer, Stiefel aus Metall und Leder und Hosen aus dem gleichen Material. Das Metall glänzte silbern und auf Höhe der Handgelenke hatte er fein ziselierte Rosen eingraviert. Die ganze Rüstung funkelte im Licht. Shademade.

					Damit also war er die ganze Zeit beschäftigt gewesen.

					»Warum?«, fragte sie voller Ehrfurcht vor seinen Fertigkeiten und der Schönheit seines Werks.

					»Du wirst sie brauchen.«

					»Um gegen Lark zu kämpfen?«

					Er nickte. »Dafür … und für noch viel mehr.«

					Aber er hatte doch schon lange vor Larks Angriff angefangen, daran zu arbeiten. »Woher …?«

					»Ich bin sicher, die Anhänger des Propheten haben dich mittlerweile gefunden.«

					Sie verspürte einen stechenden Schmerz, als sie an Sairsha und die anderen dachte, die durch ihre Hand den Tod gefunden hatten, und nickte.

					»Ich habe nie an ihre Prophezeiungen geglaubt … bis ich dir begegnet bin. Da habe ich es verstanden. Wer deine Eltern waren … deine Gabe … das alles ergab plötzlich einen Sinn.«

					»Was ergab einen Sinn?«

					»Dass du geboren bist, um die Welt entweder zu zerstören oder sie zu retten.«

					Bei seinen Worten wurde sie blass. Genau das hatte sie schon einmal gehört. Isla schüttelte den Kopf. »Ich will diese Rüstung nicht. Ich will diese Rolle nicht.«

					»Und doch sind sie dir beide zugedacht.« Er präsentierte ihr eine Auswahl an Messern, die in die schmalen Taschen an ihrer Rüstung passten. Jedes Detail war genau durchdacht und eigens für sie gefertigt. Als sie die Rüstung ansah, kamen ihr fast die Tränen. »Denk daran, Isla. Waffen sind nichts ohne den, der sie handhabt.«

					Er schaute an ihr vorbei, als könnte er etwas sehen, das sie nicht sehen konnte, und machte ein finsteres Gesicht.

					»Sie kommt.«

					Isla vermutete, dass er alle möglichen verzauberten Objekte erschaffen hatte, die ihn warnten, wenn jemand in der Nähe war. Vielleicht konnte er auch das Blut des Wildlings spüren. Er hatte es auf einmal sehr eilig und schaute sich in seiner Schmiede um, als wollte er sichergehen, dass er nichts übersehen hatte.

					»Man kann mich nicht töten, aber man kann mich unterwerfen«, erklärte er. »Meine Fähigkeiten sind seit Jahrtausenden von Leuten wie ihr missbraucht worden. Sie wird mich dazu benutzen, diese Welt zu zerstören, genau wie sie es getan hat, als sie diese Welt erschuf. Lass das nicht zu.«

					Isla schüttelte den Kopf. »Was, wenn ich deine Hilfe brauche?«, fragte sie unter Tränen. »Ich … ich könnte deine Hilfe gebrauchen, um diese Welt zu retten.«

					Nun hielt der Schmied inne und lächelte. »Du verfügst bereits über alles, was du brauchst.« Er reichte ihr einen der Dolche, die zu ihrer Rüstung gehörten. Die Klinge war scharf und perfekt für genau diesen Zweck. »Und nun mach schnell, Wildling.« Sie griff nach dem Heft des Dolches, doch dann zögerte sie.

					»Dein Name«, sagte sie. »Wie heißt du?« Das hatte sie ihn bisher nie gefragt.

					Er blinzelte. Sein Auge wurde glasig, als blickte er durch sie hindurch, in ein anderes Leben, in eine andere Welt. »Ich … ich weiß es nicht mehr«, antwortete er leise. Sein Blick stellte sich wieder scharf und er schaute zur Tür. »Sie ist fast da. Jetzt, Wildling!«

					Isla stach zu.

					Unmittelbar bevor das Metall seine Haut berührte, stoppte er die Waffe mit der Hand. »Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte er eilig. »Ferrar. Ich heiße Ferrar.« Und er ließ die Waffe los. 

					Ferrar keuchte auf, als die Klinge in sein Herz drang. Isla liefen die Tränen über die Wangen, als er zusammensackte. Sie versuchte mit aller Macht ihn aufrecht zu halten, aber er war zu schwer und sie sank mit ihm zu Boden.

					Mit einem Mal begann sich in der Schmiede Dornengestrüpp auszubreiten. Sie konnte spüren, wie Larks Kräfte den Ort in Besitz nahmen. 

					Rasch wischte sie sich die Wangen an den Schultern ab und griff nach der Rüstung, aber sie fiel in mehrere Teile auseinander, zu viele, als dass sie sie alle zusammen transportieren konnte. Die Erde erzitterte unter Larks Macht, doch Isla weigerte sich, ohne Ferrars Geschenk zu verschwinden – schließlich war es die letzte Schmiedearbeit, die er je angefertigt hatte. Sie hatte keine Zeit mehr, die Rüstung anzulegen, also zwang sie die Teile mit ihrer Starling-Macht in die Luft, sodass sie einzeln um sie herum schwebten. Rasch schob sie sie wie ein Puzzle zu einer Art Schild zusammen, den sie auf dem Rücken tragen konnte, und zog ihre neue Klinge aus der Leiche des Schmieds.

					Als Lark die Schmiede betrat, war Isla bereits fort.

					
					Als Isla die Festung des Wildfolk endlich erreichte, wäre sie vor Erleichterung beinahe auf die Knie gesunken. Wie es aussah, war sie – zumindest vorerst – verschont worden. Sie fragte sich, ob Lark ihr eigenes Volk am Leben lassen würde.

					Sie sank zu Boden, als Lynx mit sorgenvollem Blick auf sie zugerannt kam und sie mit seinem riesigen Kopf anstupste. Weinend klammerte sie sich an sein Fell. Er ließ sie Bilder sehen – Wellen von Kriegern, die alles vernichteten, was ihnen im Weg stand. Lynx selbst, wie er Isla am Boden hinterherspürte, während Wraith und Grim sie vom Himmel aus suchten. Sie fühlte seine Panik, als wäre es ihre eigene.

					»Mir geht’s gut«, versicherte sie ihm.

					Für Hunderte Nightshade galt das leider nicht.

					Als der letzte Verwundete ins Haus getragen worden war, lief sie zu Wren. Terra und Poppy waren in der Nähe und halfen bei den Verletzten mit. Sie erklärte ihnen alles.

					Letztlich war Lark ihre Herrscherin … und nicht sie. Lark besaß unendlich mehr Macht. Sie war die eigentliche Schöpferin ihrer Welt.

					Und Isla? Außer dass sie die Flüche überwunden hatte, hatte sie ihrem Volk nicht viele Gründe gegeben, ihr gegenüber loyal zu sein. Sie hoffte bloß, sie würden sich nicht gegen sie auflehnen.

					Doch, etwas gab es noch, das sie ihnen bieten konnte. Einen Ausweg. Obwohl es ihr in der Seele wehtat, reichte sie Wren den Sternenstab. »Benutz den hier, um unser Volk wegzuteleportieren, falls es nötig werden sollte. Kehrt zurück ins Wildling-Neuland. Nimm auch Lynx mit, wenn er nicht bei mir ist.«

					Wren nickte und Isla brachte ihr bei, wie man den Sternenstab benutzte.

					Grim teleportierte sie zurück auf die Stufen des Nightshade-Schlosses, wo Astria bereits wartete. Sie war von oben bis unten voller Schmutz und hatte eine schlimme Wunde am Arm, die schon versorgt worden war.

					»Verbrennt die Toten«, ordnete Grim an. »Legt alle Gräber auf den anderen Friedhöfen frei und verbrennt die Knochen.«

					Astria schaute skeptisch drein und Isla hatte volles Verständnis dafür. Es hatte einen heftigen Aufschrei gegeben, als die Gräber entweiht worden waren. Kriegergräber waren Orte der Ehre. 

					Doch die Generalin stellte Grims Entscheidung nicht infrage.

					Sie entfernte sich, um seine Befehle weiterzugeben.

					Isla beobachtete Grim aufmerksam. Jetzt, wo der Rausch der Schlacht langsam nachließ, wurde ihr einiges erst so richtig klar.

					Als sie ihm von ihrer Entführerin berichtet hatte … da war er nicht sonderlich überrascht gewesen. Lark Crown war eine der drei, die Lightlark begründet hatten, und sie lebte und war hier in Nightshade.

					In diesem Augenblick fiel ihr etwas ein, das Oro gesagt hatte, damals, beim Centennial. Er hatte gesagt, Grim sei das Einzige, was zwischen ihnen und einer größeren Bedrohung stehe, die sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen könne.

					»Du hast es gewusst«, konfrontierte sie ihn und spürte plötzlich eine innere Leere. »Du hast gewusst, dass Lark noch lebt. Du hast gewusst, dass sie irgendwo in der Erde begraben ist.«

					Mit ausdruckslosem Gesicht stand er da und stritt es nicht ab.

					Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Ihr habt es alle beide gewusst. Du und Oro.«

					Die beiden verabscheuten einander. Wieso sollte Grim ein solches Wissen seinem Feind anvertrauen – und ihr nicht?

					Grim nickte und bestätigte ihre Befürchtungen.

					»Ihr … ihr habt es also beide vor mir geheim gehalten. Warum?« Etwas tief in ihr zerbrach. Es war ein weiterer Verrat. Grim wirkte beinahe ängstlich, so als würde er die Veränderung in ihr bemerken. Es hatte so lange gedauert, bis sich zwischen ihnen endlich wieder neues Vertrauen gebildet hatte.

					Sie wäre gern wütend gewesen, sie hätte sich gern verraten gefühlt, aber sie wusste, das hätte sie zu einer Heuchlerin gemacht. Sie hatte so vieles vor ihm geheim gehalten, selbst jetzt noch, nachdem sie ihn in fast alles eingeweiht hatte.

					»Ich habe es Oro beim Centennial gesagt, ehe die Wettkämpfe begannen. Damit er nicht versucht dich umzubringen. Er wusste nun, dass dein Tod die Prophezeiung des Centennials nicht erfüllen würde, mit deinem Tod wäre deine Familie nicht ausgestorben. Außerdem war es eine Möglichkeit, ihn daran zu hindern, mich umzubringen. Meine Blutlinie hat Lark gefangen gesetzt. Und nur diese Macht kann sie wieder befreien. Bei meinem Tod wäre sie freigekommen.«

					Er griff nach ihren Händen, doch sie riss sich los.

					Seine Miene verfinsterte sich. »Viel Wissen über unsere Geschichte ist verloren gegangen, aber Oro wusste, dass Lark genauso gewissenlos war wie Cronan. Sie hat Tausende umgebracht, um aus deren Knochen das Land zu errichten. Sie zu befreien, würde das Ende der Welt bedeuten, das wussten wir alle beide.« Er beobachtete Isla ganz genau. »Deswegen durftest du nichts davon wissen. Sie ist eine Verwandte von dir und Teil deines Reiches. Wir dachten, du würdest möglicherweise eines Tages gezwungen sein, sie aufzusuchen. Sie zu befreien. Sie kann nur durch die Macht meiner Blutlinie befreit werden und …«

					Und zu der hatte Isla Zugang.

					Lark war aber auch so irgendwie befreit worden. Doch wenn es keiner von ihnen beiden getan hatte – wer dann?

					Alles, was Grim sagte, ergab einen Sinn. Trotzdem schmerzte sie der Verrat ungeheuer. Und nicht nur Grim hatte sie verraten … auch Oro.

					Er hatte gewusst, dass sie noch Verwandte hatte. Er wusste, dass ihre Vorfahrin tief unter Nightshade gefangen gehalten und dazu gezwungen worden war, das Land mit ihrer Macht zu nähren. Lark mochte ein Monster sein, doch ihre Gefangenschaft war eine Qual. Sie war abscheulich.

					Macht wurde innerhalb einer Blutlinie weitergegeben. Das bedeutete, Islas Fähigkeit, so enorm sie jetzt auch war, wurde durch Larks Existenz eingeschränkt.

					Und damit stand sie nicht allein.

					»Cronan lebt«, verkündete sie Grim. Zumindest hatte Lark ihr das erzählt.

					Er erstarrte. »Das ist unmöglich.«

					»Das Ganze hier ist unmöglich.«

					Sie blickten einander an. Ihre Vorfahren lebten noch. Die Tatsache, dass sie beide so stark waren, war ein Zeichen dafür, dass ihre Blutlinien über beinahe unbegrenzte Macht verfügten.

					Und dass Islas Tod nicht das Ende für ganz Nightshade bedeuten würde. Genauso wenig wie Grims Tod.

					Sie konnte ihn töten, um die Prophezeiung zu erfüllen … und sein Volk würde nicht sterben. Nicht, wenn Cronan wirklich noch lebte.

					Aber sie würde sterben.

					Die Entscheidung blieb nach wie vor unmöglich. Sie liebte sowohl Oro als auch Grim. Und obwohl die Prophezeiung ihr ganzes Leben beherrschte, seit das Orakel sie ihr verkündet hatte, war Lark jetzt ihre größte Bedrohung.

					Gegen sie hatten sie keine Chance, das war ihnen beiden klar. »Man kann Lark nicht töten. Ihre Armee ist unbesiegbar.«

					»Was sollen wir also tun?«, fragte Grim. Der große Nightshade-Krieger fragte sie nach einem Plan. Und sie hatte einen.

					»Auf dieser Welt kann sie nichts mehr aufhalten«, überlegte Isla. »Also müssen wir sie in eine andere Welt schicken.«

					Grims Augen verengten sich, als ihm die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. »Das Portal!«

					Sie nickte. »Wir müssen das Portal auf Nightshade öffnen und sie hindurchschicken. Und es dann hinter ihr verschließen.«

					Grim schüttelte den Kopf. »Wir wissen aber nicht, wie das funktioniert.«

					Er hatte recht. Aber Isla wusste, wo sie diese Information finden konnten. »Im Buch des Propheten fehlten die Seiten, auf denen steht, wie man Portale öffnet und schließt. Wenn diese noch existieren … dann sind sie in Lightlark.«

					Bei der Erwähnung der Insel erstarrte Grim.

					»Ich werde sie finden.« Sie holte den Zahn des Propheten aus ihrer Tasche. Die Skyre glitzerte in der Sonne.

					»Ich komme mit dir.«

					»Nein. Lark könnte jeden Moment zurück sein. Du musst dein Volk beschützen. Du musst sicherstellen, dass überhaupt Menschen übrig bleiben, die man retten kann.«

					In der Vergangenheit hätte er sie aufgehalten. Er hätte darauf bestanden, trotzdem mitzukommen. Er hätte die Entscheidung für sie getroffen.

					Jetzt nahm er sie nur in den Arm, drückte ihr einen Kuss auf den Kopf und bat: »Kehr zu mir zurück, Herz.« Seine Stimme brach. »Bitte.«

					Sie schaute zu ihm hoch und nickte. Ihren Sternenstab hatte sie nicht mehr … aber sie besaß Zugang zu Grims Kräften. Sie hatte seine Gabe schon zuvor genutzt, als sie ihm das Leben gerettet hatte. Es hatte sie fast ihre gesamten Gefühle und Fähigkeiten gekostet, von deren Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte.

					Selbst jetzt war es schwierig, nach dieser Brücke zwischen ihnen zu tasten und die schwer erreichbare Teleportationsgabe zu finden. Sie zu ergreifen. Isla biss die Zähne zusammen, so anstrengend war es, sie sicher zu fassen zu bekommen. Schweißtropfen rannen ihr über die Stirn. Ihre Skyre glühte auf.

					Endlich hielt sie die Macht fest in der Hand.

					Und teleportierte sich nach Lightlark.

				
					Kapitel 28

				
					
						Tore

					
					Falls Isla gehofft hatte, der Zahn würde sie schnurstracks zu den fehlenden Seiten aus dem Buch des Propheten führen, hatte sie sich getäuscht.

					Sie landete am Rand eines Waldes. An den Bäumen hingen goldene Blätter und pralle Früchte, die wie winzige Sonnen aussahen.

					Sie war auf Sun Isle.

					Konzentrier dich, ermahnte sie sich, als sie spürte, wie die Gefühle in ihr aufwallten. Nightshade war in Gefahr und mit ihm die Leben Tausender Unschuldiger. Grim war in Gefahr.

					Die ganze Welt war in Gefahr.

					Isla war erst ein einziges Mal auf dieser Isle gewesen, vor einer gefühlten Ewigkeit. Und dabei war sie nie über den Palast hinausgekommen.

					Der Zahn regte sich in ihrer Tasche. Er lag warm an ihrem Oberschenkel und pulsierte vor Macht.

					Die fehlenden Seiten mussten ganz in der Nähe sein, auch wenn Isla sie nicht sehen konnte. Sie lief durch den Wald, bis sie etwas Großes, Schimmerndes zwischen den Baumwipfeln aufblitzen sah. Der Zahn wurde noch wärmer und führte sie geradewegs darauf zu.

					Isla trat aus dem Wald und schluckte.

					Vor ihr ragten gewaltige Tore aus kunstvoll verschlungenem Gold auf. Sie mussten weit über dreißig Meter hoch sein.

					Der Zahn in ihrer Tasche war jetzt so heiß, dass sie sich durch den Stoff hindurch beinahe die Haut daran verbrannte. Die Botschaft war klar: Die mit Blut geschriebenen Seiten des Propheten befanden sich hinter diesen Toren.

					Isla ging darauf zu und streckte die Hand nach dem flammenden Metall aus. Sie drückte dagegen.

					Nichts geschah.

					Sie drückte fester. Nicht mal ein winziges Zittern ging durch das Tor.

					Ihre Macht war von den Kämpfen erschöpft. Ihr Körper schmerzte. Doch das alles spielte keine Rolle, solange Lark die Welt bedrohte. Isla atmete tief durch, beugte die Knie und stieß sich ab. Die miteinander verwobenen filigranen Metallstränge dicht vor dem Gesicht flog sie zum oberen Rand hinauf. Sie setzte gerade dazu an, darüber hinwegzuschweben … als sie auf einen Widerstand traf, wie ein unsichtbarer Schild, der sich in alle Richtungen ausbreitete, wo die Tore nicht hinreichten. Er war so fest wie das Metall.

					Larks Streitkräfte konnten in diesem Moment zum Angriff übergehen. Isla lief die Zeit davon. Unter größter Anstrengung rief sie Grims Macht in sich wach und versuchte sich auf die andere Seite zu teleportieren.

					Vergebens.

					Frustriert landete sie unsanft wieder vor den Toren. Mit finster entschlossener Miene hob sie die Hand und ließ eine Energiespirale daraus hervorschießen, die stark genug war, die Tore in einen Haufen Schrott zu verwandeln.

					Nichts geschah. Die Tore waren unüberwindlich. Abgeschirmt.

					Nicht mehr lange. Isla lief zurück in den Wald. Schloss die Augen. Atmete ein und aus und spürte das Wispern der Bäume um sich herum.

					Die Fäden, die sich nach ihr ausstreckten. 

					Sie zog an allen gleichzeitig.

					Bäume wurden entwurzelt, abgeschält und angespitzt, bevor sie sich zu einem gewaltigen Rammbock zusammenfügten. Islas Hand zitterte, als sie den Rammbock mithilfe ihrer Macht in der Luft hielt und in Richtung der Tore lenkte. Sie zog die Schulter zurück und wollte ihn mit aller Kraft gegen die Tore krachen lassen … 

					… als sie urplötzlich von den Füßen gerissen wurde.

					Ihr Rücken prallte gegen einen Baum hinter ihr. Sie verlor die Kontrolle über den Rammbock und der Waldboden erzitterte unter seinem Gewicht, als er darauf niederstürzte.

					Sie spürte eine Klinge an ihrem Hals.

					Und sah bernsteinfarbene Augen, die sie förmlich durchbohrten.

					Oro atmete nicht. Isla atmete viel zu schwer, sie keuchte ihm förmlich ins Gesicht. Sein goldenes Haar war zerzaust, seine Kleidung dunkler als sonst und er starrte sie an, als könnte er nicht glauben, dass sie real war.

					Sein Blick glitt langsam an ihrem Körper hinab und sie spürte ihn auf sich wie raue Knöchel, die ihren Hals, ihre Brust, ihre Rippen, ihre Hüften, ihre Beine entlangfuhren. Dann sah er ihr wieder in die Augen. Zwischen ihnen lag eine unbestreitbare Spannung in der Luft, eine knisternde Energie wie von einem Blitzschlag.

					So stark, dass Isla darüber fast den Dolch an ihrer Kehle vergaß.

					Auch Oro schien sich jetzt erst wieder daran zu erinnern. Er sah ihn an, ließ ihn aber nicht sinken. Wenn überhaupt, packte er ihn noch fester. Das Metall drückte sich tiefer in ihre Haut. Oro lehnte sich vor und sie wusste nicht, ob es Absicht war, dass er ihre Hüften mit seinen gegen den Baum presste, oder nicht. So oder so schluckte sie schwer mit der Klinge an ihrem Hals.

					»Ich sollte dich töten«, murmelte er, die Lippen dicht an ihren. »Ich sollte dich wirklich töten.« Sie musste daran denken, dass sie genauso dastanden wie bei ihrem ersten Kuss. Sie konnte ihn beinahe schmecken, den Sommer, die Hitze, das Feuer. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, dass er sie wieder küsste.

					Nein. Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie liebte Grim. Gerade eben noch war sie bei ihm gewesen …

					Doch ihr Herz war in zwei Hälften gerissen. Und eine Hälfte gehörte dem König vor ihr, der ihr seinen Dolch an die Halsschlagader hielt.

					Schließlich richtete er sich auf und ließ sie flach gegen den Baum gepresst stehen. Ihr Herz hämmerte aus verschiedenen, vollkommen gegensätzlichen Gründen.

					»Was machst du hier, Isla?«, fragte er. Sein Tonfall enthielt keinerlei Freundlichkeit. Keinerlei Liebe. Doch Isla konnte sie spüren, wie eine funkelnde Brücke zwischen ihnen. »Bist du gekommen, um mich auch noch zu töten?«

					Ihr gefror das Blut in den Adern. Die Prophezeiung. Aber davon konnte er nichts wissen … es sei denn, Azul hätte es ihm erzählt, und das bezweifelte sie.

					Dann begriff sie, was er da gerade gesagt hatte. »Wie meinst du das, auch noch zu töten?«

					Sein Blick war so scharf wie sein Dolch. »Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht Bescheid?«

					»Bescheid worüber?«

					Seine Stimme bebte vor Zorn. »Du hast die gesamte Küstenwache ermordet. Zwanzig Krieger.«

					Isla machte ein finsteres Gesicht. »Nein, das habe ich nicht.«

					Sie wusste selbst, wie unglaubwürdig das klang. Sie hatte bereits Unschuldige getötet. Oro hatte gesehen, wie sie die Kontrolle über ihre Macht verloren hatte. Sie hatte ihm gesagt, wie viele Menschen sie umgebracht hatte, um ihn dazu zu bringen, sie zu hassen.

					Doch sie brauchte ihn nicht zu überzeugen.

					Oro blinzelte, als er erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. »Sie … sie haben dich gesehen. Es gab Augenzeugen.«

					Grauen erfasste sie. Nein. So schnell konnte Lark nicht hier sein. Das war unmöglich. Sie hatte sie noch vor wenigen Stunden am anderen Ende der Welt gesehen.

					Sie erzählte ihm von Lark und ihrem Angriff.

					Seine Miene versteinerte und nahm dann den gewohnten ernsten Ausdruck an, aber er war nicht völlig überrascht. Natürlich nicht.

					Islas Stimme zitterte. »Du hast immer gesagt, du würdest mich nicht anlügen, aber Teile der Wahrheit auszulassen, ist das nicht dasselbe? Ist das nicht auch eine Lüge?« Neben ihrer Wut spürte sie die Macht, die von ihr ausging, die Starling-Energie, die sich in ihren Fäusten sammelte. »Du wusstest von Lark. Du wusstest, dass ich noch Familie habe. Du wusstest es und hast mir nichts gesagt.«

					Oros Blick wurde weicher, eine Winzigkeit nur, wie eine Flamme, die etwas weniger hell brannte. »Isla …«

					»Du hattest Angst, dass ich sie suchen würde, oder? Dass ich sie wecken würde?« Das hätte Isla vielleicht sogar. Sie wusste es nicht. Möglicherweise hätte die Aussicht auf Familie sie tatsächlich unvorsichtig werden lassen. Trotzdem: Er hatte ihr etwas so Wichtiges verschwiegen und das schmerzte. Sie schüttelte den Kopf. Das spielte jetzt keine Rolle. Lark war erwacht und hatte es bereits nach Lightlark geschafft.

					Ihr blieb weniger Zeit als gedacht.

					»Auf Nightshade gibt es ein tödliches Portal. Ich werde sie hindurchschicken, aber dafür muss ich durch diese Tore.«

					Oro musterte sie eine Weile schweigend. Wog ihre Worte ab. Spürte die Wahrhaftigkeit darin. Schließlich deutete er mit einem Kopfnicken auf ihren Rammbock. »Das hätte nicht funktioniert.«

					»Warum?«

					Er ging auf die Tore zu. »Weil nur jemand aus meiner Blutlinie die Tore öffnen kann.«

					Sie fragte sich, ob das auch für sie galt, weil er sie liebte. Der Augur hätte es sicher gewusst. Oro schien ihre Gedanken zu erahnen, denn er wandte sich ab und nickte. »Ja. Wenn du es richtig gemacht hättest, wären sie aufgegangen.«

					»Und wie macht man es richtig?«

					Er ignorierte ihre Frage. Stattdessen sagte er: »Wenn ich dich schon einlasse, gehe ich auch mit dir.« Das hatte sie sich ohnehin gedacht. Sie bildete sich nicht ein, dass er ihr auch nur im Geringsten vertraute. Er schluckte schwer. »Lark ist jetzt unser aller Problem. Vor allem, wenn sie hier ist.«

					Isla wollte nicht, dass er sie begleitete. Jede Sekunde in seiner Gegenwart war pure Folter. Die Gefühle, die sie zu begraben versucht hatte, drängten mit Macht an die Oberfläche.

					Aber sie befanden sich auf seiner Isle. Und vielleicht konnte er ihr helfen, die verlorenen Seiten zu finden, die sie benötigte.

					»Na gut.«

					»Eine Warnung noch: Es gibt einen Grund, weshalb nur meine Blutlinie hineindarf.«

					»Warum?«

					»Abgesehen davon, dass sich dort unsere mächtigsten Zauber verbergen, sind auch die Temperaturen so … unerträglich wie nirgendwo sonst. Selbst Mitglieder des Sunfolk könnten an der Hitze sterben.«

					»Und … Macht wirkt dort drin nicht?«

					Er schaute sich zu ihr um, während er auf die Tore zuging. »Im Grunde schon. Aber die Elemente können stärker sein als unsere Fähigkeiten. Sie können uns schwächen. Uns aussaugen.«

					»Warum dann das alles?«

					»Die Hitze verleiht uns Stärke, man muss nur wissen, wie man sie sich zunutze machen kann. Meine Vorfahren sind oft hergekommen, um sich mit Macht zu sättigen. Als ich volljährig wurde und die Kontrolle über meine Sunling-Fähigkeiten erlangte, wurde ich eine ganze Woche hier eingeschlossen, um zu beweisen, dass ich unserer Abstammung würdig war.«

					»Gab es … gab es auch welche, die es nicht überlebt haben?«

					Oro nickte.

					Grim und er hatten mehr gemeinsam, als sie jemals zugeben würden.

					Isla schluckte und beäugte die Tore mit einem mulmigen Gefühl. Der Ort dahinter wirkte unbarmherzig, tödlich. Aber wenn der Zahn sie dorthin führte, blieb ihr keine andere Wahl.

					»Öffne sie«, sagte sie. 

					Oro strich mit der Hand über eines der Tore. Daran befand sich ein goldener Dorn, den sie zuvor nicht bemerkt hatte. Er ritzte ihm die Hand auf und aus der Wunde quoll Blut, das am Metall hinablief.

					Dann schwangen die Tore mit einem gewaltigen Ächzen auf.

					
					Fast eine Stunde liefen sie schweigend durch eine Schlucht aus zerklüfteten Felsen, an der sich hypnotisch wirkende orangefarbene Streifen wellenförmig entlangzogen. Der Pfad war schmal und seltsam geformt, aber zumindest bot er Schatten.

					Isla hatte hiervon geträumt, von einer Gelegenheit, wieder mit ihm zu reden, doch nun … fand sie keine Worte. Sie wusste nicht, ob sie sich entschuldigen sollte oder ob es besser war, wenn er sie weiter hasste.

					Oro liebte sie noch immer. Sie konnte das Band zwischen ihnen beiden fühlen, stark wie eh und je. Ihn zu töten, würde Lightlark nicht zerstören, nicht, solange sie noch lebte.

					Er lief ein Stück vor ihr, den Kopf eingezogen, um nicht gegen den Fels über ihnen zu stoßen. Sie könnte es schaffen. Sie könnte den Dolch aus ihrer Tasche ziehen und ihn Oro ins Herz stechen, ehe er etwas davon mitbekäme.

					Damit wäre die Prophezeiung erfüllt. Grim wäre in Sicherheit.

					Das alles wusste sie und doch rührten sich ihre Hände nicht. So wie die Dinge standen, war ihr Leben so gut wie vorbei, es sei denn, sie fand das Portal und konnte etwas von seiner Macht in sich aufnehmen, bevor sie es verschloss. Wenn sie sich an Lightlark band, brächte sie damit nur noch mehr unschuldige Menschenleben in Gefahr.

					Sie liefen weiter und der Boden unter ihren Füßen ging in orangefarbenen Sand über. Die Luft wurde drückender. Isla spielte mit dem Gedanken, einige Kleiderschichten abzulegen, doch die Sonneneinstrahlung war so stark, dass sie fürchtete, sie würde ihr die Haut verbrennen. Stattdessen erzeugte sie einen Starling-Schild über sich, den sie mehrere Stunden aufrechterhielt, bis ihre Konzentration nachließ. Oro hatte recht. Die Hitze war wie eine Strömung, die nach und nach ihre Energie forttrug.

					»Spar dir deine Kräfte, so gut du kannst«, warnte Oro neben ihr schroff. »Es wird nur noch heißer.«

					Und das wurde es.

					Die Hitze nahm immer weiter zu, bis die Luft so dick war, dass es sich anfühlte, als würden sie durch Wasser waten. Isla wischte sich mit dem Saum ihres Oberteils über die Stirn. Beim Gehen wirbelten sie Sand auf, der an ihrer schweißnassen Haut kleben blieb. Mit jedem Schritt versanken ihre Füße darin und ihre Beine wurden von der Anstrengung schwerer und schwerer. Selbst Oro wirkte langsam müde.

					»Sollte die Hitze dich nicht eigentlich stärker machen?«, fragte Isla spitz. Ihre Stimme war heiser und kratzig.

					Er warf ihr einen bohrenden Blick zu. »Sie speist meine Sunling-Fähigkeiten, die ich aber nicht zu nutzen gedenke.« Gut. Isla wusste nicht, ob sie auch nur noch ein Grad mehr ertragen konnte.

					Stunden später hatte sie das Gefühl, in ihren Kleidern zu verdampfen. Sie begann, Schicht um Schicht abzuschälen, beginnend mit ihrem Oberteil. Oro sah sie nicht an, als sie es auszog und sich um die Schultern band, um sich vor einem Sonnenbrand zu schützen. Als Nächstes war ihr Tanktop an der Reihe, das wie eine zweite Haut an ihr klebte. Bald trug sie nur noch ihre Hose und den schmalen Stoffstreifen, der ihre Brust bedeckte. Dennoch waren ihre Bewegungen schwerfällig, was nicht zuletzt am Gewicht ihrer Dolche lag.

					Sie hing an jedem einzelnen. Doch nun warf sie einen nach dem anderen fort, bis lediglich ein einziger Dolch übrig war.

					Der Zahn pulsierte an ihrem Bein und führte sie weiter. Sie wurde immer langsamer, bis sie kaum noch die Füße voreinandersetzen konnte. Das war der Moment, in dem ihr klar wurde, dass sie die fehlenden Seiten vielleicht niemals finden würde. Eine derartige Wärme hatte sie noch nie erlebt, eine solche Hitze, dass es ihr vorkam, als könnte sie darin ertrinken.

					Ihre Kehle war wund und ausgedörrt. Wasser. Sie brauchte Wasser, konnte aber weit und breit keines ausmachen. Nur Sand, nichts als Sand.

					Mittlerweile kam Isla nur noch im Schneckentempo voran. Ein hämmernder Schmerz hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Schließlich blieb sie stehen und stützte die Hände auf die Knie. Das Atmen fiel ihr schwer.

					Oro hielt ebenfalls an. »Es gibt eine Oase. Sie ist nicht gerade in der Nähe, aber sie existiert.«

					Eine Oase.

					Die Aussicht auf Wasser genügte, damit sie weiterging. Eine sanfte Brise strich über ihre Wangen. Sie kniff die Augen zu, um sie vor dem Sand zu schützen, und breitete die Arme aus, so weit sie konnte, um möglichst viel von der kühlen Luft abzubekommen.

					Neben ihr fluchte Oro.

					Sie öffnete die Augen einen winzigen Spaltbreit und sah ein … Wogen, das durch die Wüste ging.

					Sie schaute genauer hin. War das die Hitze, die ihr etwas vorgaukelte? Nein – sie konnte es nicht bloß sehen, sie konnte es fühlen. Der Boden bebte, als etwas, das wie eine Monsterwelle aussah, auf sie zuraste.

					Die Welle verschluckte alles, was sich ihr in den Weg stellte, und verschleierte sogar die Sonne. Die Berge in der Ferne verschwanden. Sie verschlang den gesamten Horizont. Weiter und weiter rollte sie vorwärts, geradewegs auf sie zu.

					»Was …?«

					»Sandsturm. Wir müssen rein. Sofort.«

					Ihre Stimme überschlug sich. »Rein? Wo rein?«

					Oro antwortete nicht, er packte sie lediglich am Arm und rannte los. Er war schon öfter hier gewesen und hatte jedes Mal überlebt. Ihre Knie knickten beinahe unter ihr weg, als sie versuchte mit ihm Schritt zu halten.

					Sie war langsam, langsamer, als sie je gewesen war, und definitiv langsamer als der Sturm. Oro blickte sich nicht um. Er zögerte nicht. Er zog sie nach rechts, parallel zum Sand, der um sie herum aufwirbelte.

					Sie sollten vor dem Sturm weglaufen, dachte sie, folgte ihm aber trotzdem. Sie wusste nicht, ob sie ohne Oros Hilfe überhaupt in der Lage wäre, sich zu bewegen. Wenn er losließ, würde sie wohl einfach im Sand versinken und sterben.

					Sie dachte an Grim. An Nightshade. Alles hing davon ab, dass sie das hier überlebte.

					Doch der Sturm hatte sie eingeholt.

					Der Sand traf sie wie ein Rammbock und sie wäre zu Boden gestürzt, hätte Oro sie nicht auf den Beinen gehalten.

					»Weiter«, brüllte er gegen das Tosen des Windes an und obwohl ihr der Sand fast die Sicht nahm, konnte sie erkennen, wohin er wollte. Eine Gruppe terrakottafarbener Felsen. Einer davon mit einem Loch in der Seite. Zuflucht.

					Der Sand scheuerte über ihre sonnenverbrannte Haut. Es schmerzte, als würde sie ihr bei lebendigem Leib abgezogen. Isla biss die Zähne zusammen und kämpfte sich vorwärts.

					Sie hatte schon viele Stürme überstanden. Sie würde auch diesen überstehen.

					Da fiel ihr der Sturmstein an ihrem Finger ein, der zweite Ring, den Azul ihr gegeben hatte.

					Sie brauchte nicht mehr nach dem Ursprung der Stürme auf Nightshade zu suchen, aber Azul hatte gesagt, dass starke Winde gewaltige Macht enthielten. Eine Macht, die sie einfangen konnte. Wer weiß, vielleicht würde sich das im Kampf gegen Lark als nützlich erweisen?

					Isla begann, sich den Ring vom Finger zu ziehen.

					»Schneller«, drängte Oro direkt vor ihr, doch sie konnte ihn schon nicht mehr erkennen. Alles, was sie sah, war goldener Sand, der wie Tausende kleine Reißzähne über ihre Haut schrappte. Sie konnte kaum noch atmen, ihr Hals war voller Sand. »Wir sind da.« Oro hatte die Öffnung erreicht.

					Isla ließ seine Hand los.

					Er versuchte nach ihr zu greifen, doch sie stemmte die Füße in den Boden und stellte sich der Mauer aus umherwirbelndem Sand entgegen. Der Sturm brüllte wie eine Bestie, wurde stärker und stärker. Wütende Winde zerrten an ihr und rissen sie beinahe um, aber Isla blieb standhaft. Sie fiel nicht. Sie strauchelte nicht. Sie schloss die Augen und hob den Ring hoch über den Kopf, so wie sie es schon einmal getan hatte.

					Der Diamant zitterte in ihrer Hand. Ein Beben ging durch den Ring, als sie den Sturm in ihrer Faust bannte. Sie konnte seine Kraft bis tief in ihre Knochen spüren.

					Warme Finger umfassten ihren Arm und zogen sie in die Höhle.

					Keuchend stürzte Isla zu Boden. Sie rang nach Luft und hustete Sand. Er hatte ihr die Kehle aufgerissen, ihr ganzer Mund war voll davon. Als sie endlich wieder atmen konnte, versuchte sie die Augen aufzuschlagen, doch sie brannten wie Feuer. Sand verkrustete ihre Wimpern und jeden Zentimeter ihrer Haut.

					»Was zur Hölle sollte das?«, fragte Oro erbost.

					Sie antwortete nicht. Schweigend steckte sie den Ring zurück an ihren Finger und rieb sich erneut die Augen. Nach einigen Minuten hatten ihre Tränen den Sand so weit herausgespült, dass sie sie wieder öffnen konnte, auch wenn sie sich insgeheim fragte, wie sich überhaupt noch Flüssigkeit in ihrem Körper befinden konnte.

					Die Höhle war klein und eng, kaum mehr als eine Nische. Sand peitschte daran vorbei wie ein reißender Fluss, stärker als zuvor. Ohne diesen Unterschlupf wären sie darin erstickt. Isla lehnte sich gegen den Felsen in ihrem Rücken und zuckte zusammen. Er war heiß wie glühende Kohle.

					Die gesamte Höhle war aufgeheizt und von draußen drang nicht die geringste Brise herein. Die Hitze hatte sich darin aufgestaut. Zwar waren sie dem Sturm entgangen, aber hier drin konnte sie leicht an Dehydrierung sterben.

					»Wie lange hält so ein Sturm an?«, fragte sie, während ihr Blick zum Höhleneingang huschte, zu der glitzernden Wand aus vorbeirasendem goldenem Sand.

					»Manchmal mehrere Stunden.«

					Stunden?

					So lange würde sie es hier drin nicht aushalten. Nicht bei dieser Hitze. Sie kochte ja jetzt schon.

					Warten hatte keinen Sinn. Langsam schälte sie den Rest ihrer Kleidung von ihrem Körper, wobei sie jedes Mal zusammenzuckte, wenn der Stoff ihre wunde Haut berührte. Schließlich war sie vollkommen nackt. Sie überkreuzte die Beine und zog sie an ihre Brust, um ihre Blöße zu verdecken, so gut es eben ging.

					Isla wusste nicht, ob Oro überhaupt noch atmete. Er beobachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, als sei er kurz davor, den Verstand zu verlieren. Ein Schweißtropfen rann ihren Hals hinab, zwischen ihren Brüsten hindurch. Er folgte ihm mit den Augen und schluckte.

					Einige Minuten lang saß Oro nahezu reglos da. Er bewegte keinen Muskel. Derweil wurde es in der Höhle immer heißer, beschleunigt noch durch ihrer beider Körperwärme. Schließlich zog auch Oro erst sein Hemd aus und dann die Hose.

					Isla wusste, dass sie wegschauen sollte, aber sie schaffte es nicht. Genau wie er zuvor sah nun sie zu, wie der Schweiß über seine Brust lief, seine Muskeln entlang, die so hart wie das Gestein hinter ihr waren. Kurz stellte sie sich vor, wie es wäre, die Spur mit dem Finger nachzufahren. Seine goldene Haut an ihrer zu fühlen …

					Sie wandte den Blick ab.

					Es war zu heiß, das bekam ihr nicht. Sie konnte nicht klar denken.

					Sie tastete nach der Verbindung zwischen ihnen, um auf ihre Moonling-Fähigkeiten zuzugreifen und das Wasser gefrieren zu lassen, das auf ihre Brust hinabtropfte. Sie hoffte, sich auf diese Weise etwas Abkühlung zu verschaffen, doch ihre Energie war so gut wie aufgebraucht. Nur ein einziger Schweißtropfen gefror zu Eis, bevor ihre Kraft erlosch.

					»Hier«, sagte Oro. Er streckte die Hand nach ihr aus. »Darf ich?«

					Isla wurde ganz starr und er ließ die Hand wieder sinken. Sie war nackt. Doch dann begriff sie. Sie verstand, was er ihr anbot.

					Kälte. Erleichterung. Sie wusste, dass sie ablehnen sollte. Er war ihr Feind. Noch vor wenigen Stunden hatte er ihr eine Klinge an die Kehle gedrückt. Sie war mit einem anderen verheiratet.

					Und trotzdem … ertappte sie sich dabei, dass sie Ja sagte.

					Sanft, ganz sanft strich Oro mit der Hand über ihren Arm. Sämtliche Nervenenden darin erwachten. Sie war schweißüberströmt, doch das schien ihn nicht zu stören. Unter seiner Berührung kühlte der Schweißfilm ab und Isla stöhnte genussvoll auf, als seine eisige Hand über ihre erhitzte Haut glitt.

					Erschrocken presste sie die Lippen zusammen, denn der Laut hatte deutlich sinnlicher geklungen als beabsichtigt. Sie konnte sehen, wie sich Oros Adamsapfel bewegte, während er sich ihren anderen Arm vornahm. Überall, wo er sie berührte, hinterließ er eine Spur beruhigender Kühle. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen. Begierig nahm sie seine Hand, wobei er sich merklich anspannte, und legte sie sich auf die Stirn. Sie schloss die Augen und seufzte. Die Kühle dämpfte den Schmerz. Er dämpfte den Schmerz.

					Als sie die Augen nach einer Weile wieder aufschlug, merkte sie, wie er sie ansah. Sie blickte direkt in seine bernsteinfarbenen Augen. Wie sehr sie diese Farbe vermisst hatte. Die Hitze stellte aberwitzige Dinge mit ihrem Kopf an. Isla erinnerte sich an einen Moment genau wie diesen, während des Centennials, als er die Hände auf sie gelegt hatte, um sie zu heilen. Damals hatte sie nur ihre Unterwäsche angehabt. Sie erinnerte sich und zugleich vergaß sie sich. Vergaß die andere Hälfte ihres Herzens. Sie konnte nicht anders, als seine Finger an ihrem Gesicht hinabzuführen, an ihrem Kinn, ihrem Hals.

					»Isla.« Seine Stimme war dunkel, heiser und rief noch mehr Erinnerungen in ihr wach. Sie zog seine Hand auf ihre Brust, dorthin, wo sich ihr Herz befand. Seine langen Finger strichen über ihre nackte Haut, die sich so sehr nach dieser Berührung gesehnt hatte, und ihr entfuhr ein weiterer Seufzer.

					»Das fühlt sich so gut an«, hauchte sie, fast ohne sich bewusst zu sein, was sie da eigentlich sagte. »Es fühlt sich so gut an, wenn du mich berührst.«

					Seine Augen wurden dunkler. Seine andere Hand lag flach neben ihrem Kopf, starr vor angestrengter Zurückhaltung. Sie konnte deutlich sehen, wie die Venen darin hervortraten. Er wagte nicht, sich zu rühren, solange sie nicht die Führung übernahm.

					Eine schmerzhafte Sehnsucht erwachte in ihr. Eine Sehnsucht nach ihm, eine Sehnsucht aus der Vergangenheit. Eine Erinnerung. Ihr kam der Tag vor der Schlacht in den Sinn und alles, was sie damals getan hatten.

					»Es tut mir leid«, sagte er.

					Sie hielt inne, ihre Hand noch immer auf seiner.

					Leid? Was tat ihm leid?

					Sein Daumen strich sachte über ihren Bauch, über die Narbe dort, die noch nicht vollständig verheilt war. Die Stelle, an der Zeds Pfeil sie durchbohrt hatte.

					»Ich habe ihn einsperren lassen. Das kann nicht ungeschehen machen, was er getan hat … er … er hätte niemals …«

					»Du hast ihn eingesperrt?«, wiederholte sie, nun wieder klarer bei Verstand. Oro nickte. Zed war einer seiner ältesten Freunde. Aber er hatte versucht sie zu töten.

					Ihre Gedanken schienen sich ihrer Kontrolle zu entwinden. Es fiel ihr schwer, sie zu greifen. Alles fühlte sich irgendwie größer an, mächtiger, ganz besonders diese Sehnsucht in ihr.

					Sie schob seine Hand noch tiefer, bis seine Knöchel sich einen Weg zu ihren Lenden hinabbahnten, wo sie ein Prickeln auf ihrer Haut hinterließen.

					»Isla, ich glaube, du hast während des Sturmes zu viel Sand eingeatmet«, sagte Oro wie aus weiter Ferne. »Er hat magische Kräfte. Er kann … Sinne schärfen. Gefühle verstärken.«

					Ja, genau das spürte sie. Ihre Sinne waren geschärft. Sämtliche Nerven standen in Flammen.

					Er machte Anstalten, seine Hand wegzuziehen, doch sie flüsterte: »Bitte. Bitte hör nicht auf, mich zu berühren. Hör nie wieder auf, mich zu berühren.«

					Aber das tat er. Es schien ihm sichtlich Schmerzen zu bereiten, doch er löste sachte seine Hand aus ihrer. »Schlaf, Isla, wenn du kannst.«

					Schlaf. Sie wollte nicht. Sie brannte förmlich, stärker als während ihres ganzen Marsches durch die Wüste. Aber als sie den Kopf auf dem warmen Boden ablegte, wurde sie im Nu vom Schlaf übermannt.

					Sie träumte von der Nacht vor der Schlacht.

				
					Kapitel 29

				
					
						Golden

					
					Isla hatte Oro in seinen Gemächern überrascht. Der folgende Tag, an dem die große Schlacht stattfinden würde, könnte alles verändern.

					Sie sehnte sich nach einem Hauch von Glück, einem Stückchen Sommer, nach irgendetwas, an das sie sich während des Blutvergießens klammern könnte. Also hatte sie ein rotes Kleid angezogen, durch das sich jeder Zentimeter ihres Körpers abzeichnete. Und nun wartete sie.

					Isla spürte seine Hitze schon, bevor sie ihn sah, ein Strahlen, bei dem sie beinahe in die Knie gegangen wäre. Dann erschien er im Türrahmen und starrte sie an und sie war nicht sicher, ob er noch atmete. Er stand reglos da, die Finger noch an der Türklinke.

					Sie lächelte zufrieden. »Das Kleid gefällt dir also, nehme ich an.« Ihre Stimme klang so rau, dass sie sie kaum wiedererkannte.

					Seine dagegen klang gepresst. »Wenn du damit meinst, dass ich es am liebsten mit den Zähnen in Fetzen reißen würde, dann ja. Es gefällt mir sehr gut.«

					Seine Worte wirkten auf sie, als hätte er die schwelende Glut in ihr zu einem Feuer entfacht. Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie wollte ihn. Jetzt gleich, mit Haut und Haar.

					Sie trat ein. Er schloss die Tür hinter sich und kam auf sie zu, ohne ihr Kleid aus den Augen zu lassen. Mit einem solchen Blick hatte sie ihn schon Landkarten und Schlachtpläne studieren sehen. Er musterte sie, als suchte er den einfachsten Weg unter dieses Kleid.

					Im nächsten Augenblick drängte er sie gegen die Wand und sie schnappte nach Luft. Er beugte sich zu ihrem Mund herab, aber sie hielt ihn auf, indem sie ihm die Hand gegen die Brust drückte.

					»Können wir so tun, als ob?«

					»So tun, als ob?«

					»Können wir nur einen Moment lang so tun, als ob du nicht der König wärst und ich nicht deine Feindin?« Wenn es doch nur so wäre. Wenn es doch nur so wäre!

					Er runzelte die Stirn. Sie wollte ihn nicht verärgern, aber insgeheim liebte sie es, wenn er die Stirn runzelte. Es erinnerte sie an das Centennial, damals, ehe sie sich selbst eingestanden hatte, dass sie den Sunling-König gut leiden konnte. »Isla«, flüsterte er, »du könntest nie meine Feindin sein.«

					Ihre Stimme zitterte. »Ich bin ein Nightshade. Ich habe das Portal geöffnet, ohne es zu merken. Ich habe Grim geholfen, das Schwert zu finden, das die Dreks beherrscht. Ich habe es ihm erst ermöglicht, dass er alles zerstören kann.«

					Ein verärgerter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Das hast du nicht gewusst. Fast alles, was du da aufzählst, gehört der Vergangenheit an.«

					»Können wir dann so tun, als gäbe es keine Vergangenheit? Als hätte es von Anfang an nur dich und mich gegeben?« Sie begehrte ihn so sehr – mehr als alles andere.

					Einen Augenblick lang hatte sie Angst, er würde sie abweisen.

					Aber dann sagte er dicht an ihren Lippen: »Heute Nacht … können wir tun, was immer du willst, Liebste.«

					Ihre Haut prickelte vor Verlangen. Sie hatten die ganze Nacht vor sich. Eine ganze Nacht, in der sie so tun konnten, als würden sie nicht möglicherweise am folgenden Tag alle sterben. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Ich möchte, dass du mein Kleid golden machst.«

					Er wirkte leicht bestürzt. »Wenn wir alles hinter uns haben, lasse ich den Starling-Schneider holen.«

					Ein Lächeln zog ihre Mundwinkel hinauf. »Nein.« Sie schaute an ihrem Kleid hinab und sah, wie sich ihre Brust in dem tief ausgeschnittenen, engen Mieder wölbte. Sie hörte ihn schlucken, während er sie anstarrte. »Dieses Kleid, das ich jetzt trage. Verwandle es in Gold.«

					Sie wusste, was das Vergolden für ihn bedeutete, sie wusste von dem Trauma, das sich dahinter verbarg, und sie wollte ihm dieses Trauma nehmen und es in Vertrauen verwandeln.

					Er zögerte, also stellte sie sich auf die Zehenspitzen und sagte dicht an seinem Mund: »Ich vertraue dir. Du wirst mich nicht verletzen.« Und es stimmte auch. Er war der Einzige auf der ganzen Welt, der sich ihr Vertrauen verdient hatte. Dann flüsterte sie: »Verwandle es in Gold. Bitte.«

					Seine Hand, die er neben ihrem Kopf an die Wand gedrückt hatte, bewegte sich.

					Langsam, ganz langsam legte er die Finger auf ihre Taille, sein Daumen rieb daran entlang und sie sahen beide zu, wie der rote Stoff ihres Kleides sich in feinstes Gold verwandelte, bis hinunter zum Boden. Es war keine kluge Wahl. Das Gold war so dünn, dass es schon bei der kleinsten Bewegung reißen würde.

					Er gab einen befriedigten Laut von sich, als er sie in der Farbe seines Reiches sah. Doch als er sich zu ihren Lippen hinbeugen wollte, sagte sie: »Und jetzt schmilz es von meinem Körper.«

					Wieder zog er kritisch die Augenbrauen zusammen. »Ich werde dir wehtun.«

					»Nein, das wirst du nicht.«

					Bevor er noch einmal widersprechen konnte, breitete sie einen Starling-Schild über sich aus.

					Er riss überrascht die Augen auf, dann wurde sein Blick schärfer und richtete sich auf das Gold und das glitzernde Silber des Schildes. Isla fühlte sich stark. Als hätte sie alles unter Kontrolle.

					»Jetzt«, wiederholte sie. »Schmilz es von meinem Körper.«

					Es schien, als müsste sie ihn nicht noch einmal bitten. Er fuhr mit seinen Knöcheln über ihre Brust und ihren Bauch und sah zu, wie das Kleid von ihrem Körper schmolz, als wäre es eine Kerze. Stück für Stück legte er so ihren Körper frei. Das Gold zerfloss zu einer Pfütze, die rund um ihre Füße aushärtete. Schließlich stand sie vollkommen nackt und bloß vor ihm. Ihr Starling-Schild fiel ab.

					Die Art, wie er sie ansah, erinnerte sie an damals, als er zu ihr gesagt hatte: Ich wünschte, du könntest dich so sehen, wie ich dich sehe. Dann hättest du nie wieder Grund, an dir zu zweifeln. »Du schaust mich an, als wäre ich etwas, das man anbetet«, sagte sie, ihre Nerven bis zum Äußersten gespannt.

					Er trat näher, beugte sich zu ihr und gab einen Laut des Begehrens von sich. Mit rauer Stimme fragte er: »Soll ich vor dir auf die Knie gehen, Liebste?«

					Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ja.«

					»Bist du sicher?«

					Sie nickte. Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich zu spüren. »Ich glaube, ich sterbe, wenn du mich nicht berührst.«

					Langsam, ohne seinen Blick von ihrem abzuwenden, ging er vor ihr auf die Knie … und die Hitze verwandelte sich in ein pulsierendes, beinahe unerträgliches Verlangen. »Das wollen wir doch nicht«, sagte er.

					Dann ergriff er ihr Knie und legte sich ihr Bein über die Schulter.

					Sie keuchte. Als er seinen Mund an sie drückte, bäumte sie sich auf und machte ein Geräusch, das in einem Wimmern endete. Er legte ihr die Hand auf den Bauch und drückte sie sanft zurück gegen die Mauer. Sie drehte und wand sich unter ihm, flehte und bettelte, machte Versprechungen, die ihn zum Knurren brachten.

					Ihre Lust war wie ein Flächenbrand, der über die Welt hinwegraste, sie in Flammen setzte, mit jeder Liebkosung, mit jedem kurzen Eintauchen erneut aufloderte. Ihre Blicke verschränkten sich ineinander, als sie den Höhepunkt erreichten. Sie keuchte und schlug gegen die Wand. Aus ihrer Hand schoss Energie hervor und in der Mauer breiteten sich Risse aus. Einen Augenblick starrten sie einander nur an. Beiden loderten Flammen in den Augen, beide atmeten sie schwer. Noch nie hatte sie sich bei jemandem so gefühlt, so … wertgeschätzt. Als würde die Sonne mit voller Kraft auf sie herabscheinen und ihre Sorgen wegschmelzen. Sie vertraute ihm vollkommen und dieses Vertrauen wuchs mit jedem Augenblick, den sie miteinander verbrachten.

					Oro setzte sie behutsam ab. Sie war vollkommen erschöpft und sehnte sich doch nach mehr. »Wie sollen wir dieses Zimmer je wieder verlassen?«, fragte sie kopfschüttelnd und sie meinte es wirklich so.

					»Wenn es nach mir ginge, gar nicht.« Mit diesen Worten umarmte er sie, hob sie schwungvoll hoch und trug sie zum Bett.

					Sobald sie in den seidenen Laken lag, streckte sie die Arme nach ihm aus. Sie drückte die Hand an seine Brust, packte sein Hemd und setzte seine Kraft ein. Gemeinsam schauten sie zu, wie das Hemd in Flammen aufging, die über seine Haut züngelten.

					Er schaute sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, als wäre sie etwas ganz Wunderbares und Seltenes, und sie ertrug es kaum mehr. Mit ihm wollte sie alles. Und sie wollte es, solange es noch möglich war. Denn niemand konnte wissen, was der kommende Tag bringen würde …

					Mit neuer Energie zog sie ihn unter sich und ließ sich rittlings auf ihm nieder. Langsam begann sie, sich auf ihm zu bewegen, woraufhin ihnen beiden ein Stöhnen entfuhr. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und stützte sich mit den Händen hinter sich ab, während sie nach und nach das Tempo beschleunigte.

					»Ich will dich«, sagte sie keuchend. »Ich will dich ganz.«

					Er setzte sich auf, packte sie am Hintern und rückte mit ihr so weit hinauf, bis er mit dem Rücken am Kopfteil des Bettes lehnte. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. Dann schob er seine Hand zwischen sie beide.

					Sie warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass das hier nicht das war, was sie gemeint hatte, aber als er sie berührte, stöhnte sie auf und schloss die Augen. »Mehr«, hauchte sie und griff nach seiner Hand, um ihn dorthin zu lenken, wo sie ihn haben wollte, tiefer. Er befolgte ihre Anweisungen und sie keuchte laut auf, beugte sich vor und legte ihre Stirn an seine. Sie atmeten beide viel zu schnell, atmeten miteinander und sie schaute ihm in die Augen und sagte: »Ich liebe dich. Niemals könnte ich dich nicht lieben.«

					Ich liebe dich.

					Er drückte mit seinem Daumen dorthin, wo es ihr gefiel, und sie krallte die Fingernägel in seine Schultern.

					Sie bewegte sich ungehemmt auf ihm, bog den Rücken durch, wünschte sich, dass es niemals aufhörte, wünschte sich, dass das Feuer, das sie spürte, wenn er sie dort berührte, für immer loderte. Er blickte fasziniert zu ihr hoch, legte die andere Hand auf die Wölbung ihrer Hüfte und drückte zu, als sie aufschrie.

					»Oro«, keuchte sie auf. Ihr Blick brannte sich in seinen, während sich ihr Körper anspannte, und er setzte sich schnell auf, als könnte er nicht anders. Er nahm die Hand von ihrer Hüfte, packte sie im Nacken und zog ihren Kopf zu sich. Ihre Lippen berührten sich, seine Zunge liebkoste ihre. Es war ein wilder Kuss, hart und verzweifelt, als versuchte er sich ihren Geschmack einzuprägen, falls dies wirklich ihre letzte Nacht war.

					»Ich liebe dich auch«, sagte er schließlich, als das Beben in ihr abgeklungen war und sie sich gegen ihn sinken ließ. »Es gibt keine Welt, in der ich dich nicht liebe.«

					Sie drückte die Lippen an seinen Hals und rutschte dann tiefer und tiefer. Plötzlich löste sie sich von ihm und streifte ihm die restlichen Kleidungsstücke vom Leib.

					»Isla …«, seufzte er.

					»Oro«, antwortete sie auf Höhe seiner Lenden, schaute zu ihm hoch und fuhr dann fort, seinen Körper zu erkunden.

					Als sich ihre Lippen um ihn schlossen, krallte er die Fäuste ins Laken und es verbrannte unter seinen Fingerspitzen.

					Ihr Lachen an seinem Körper schien ihm den Rest zu geben, denn ihm entfuhr ein lautes Stöhnen.

					
					Sie stöhnte ebenfalls. Das Stöhnen wurde zu einem Keuchen. Ihr Körper drehte und wand sich.

					Und stieß gegen harten Fels. Ein Traum. Sie hatte von einer Erinnerung geträumt und …

					Schlagartig fiel ihr wieder ein, wo sie war.

					Und mit wem sie hier war.

					Oro saß ihr in der Höhle gegenüber und beobachtete sie. Seine Augen hatten sich verdunkelt und sahen genauso aus wie gerade in ihrem Traum. Er sah aus, als hätte er überhaupt nicht geschlafen.

					Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber unsicher wieder. »Ich … Hab ich im Schlaf … irgendwas gesagt?«

					»Du hast meinen Namen gerufen. Und zwar andauernd.«

					Oh. Ihre Wangen brannten vor Scham. »Ich …«

					»Es war nichts dabei, was ich nicht schon mal gehört hätte«, wiegelte Oro ab und erhob sich.

					Ihr Blick glitt zum Eingang der Höhle und sie sah, dass der Sandsturm vorüber war. »Wieso hast du mich nicht geweckt?«, fragte sie herausfordernd.

					»Es hat so gewirkt, als würdest du dich gut amüsieren.«

					Der letzte Rest von Verlangen in ihr wurde durch Zorn ersetzt. Dann folgte Scham. Gut amüsieren.

					Je mehr Zeit sie benötigte, um herauszufinden, wie man das Portal schloss, desto mehr Menschen würden leiden. Wie hatte sie sich ihren Gefühlen nur so hingeben können!

					Was würde Grim davon halten, dass sie so lange fortblieb? Würde er in Panik verfallen? Ging es ihm gut?

					Wenn ihm etwas zustieß, weil sie zu lange brauchte, würde sie sich das nie vergeben. Rasch schüttelte sie den Sand aus ihren Kleidern, zog sich an und trat aus der Höhle, wo Oro bereits auf sie wartete.

					Die Sonne war untergegangen und die Hitze hatte ein wenig nachgelassen. Der Zahn in ihrer Tasche zitterte. Doch obwohl er ihnen den Weg weisen sollte, trat Oro vor sie.

					Sie machte ein finsteres Gesicht. »Wie …?«

					»Hier draußen jenseits der Tore gibt es nur ein Gebäude. Falls die verlorenen Seiten nicht im Sand vergraben sind, dann weiß ich, wo wir hingehen.«

					Oh.

					Nun, da es etwas kühler war und sie sich eine Weile ausgeruht hatte, eilte sie schneller denn je durch die Wüste.

					Stunden später machte sich der Wassermangel wieder bemerkbar und ihr Kopf begann erneut zu hämmern. Ihre Zunge lag schwer und rau in ihrem Mund und das Schlucken tat weh.

					Bei jedem Wimpernschlag brannten ihr die Augen und ihre Haut, verbrannt von der Sonne, schmerzte bei der kleinsten Berührung. Sie fühlte sich vollkommen ausgetrocknet und wünschte sich sehnlich die Oase herbei, die Oro versprochen hatte.

					Als der neue Tag anbrach, sprang der Zahn ihr schon fast aus der Tasche. Sie kamen ihrem Ziel also näher. Doch als die Hitze des Tages stärker wurde, fielen ihr die Augen zu und ihre Muskulatur wurde schlaff. Sie wäre geradewegs in den Sand gefallen, hätte sich nicht ein starker Arm um ihre Hüfte geschlungen.

					»Hey«, sagte Oro irgendwo über ihr. »Die Oase ist gleich da vorne. Das schaffst du.«

					Er hatte leicht reden, er war schließlich ein Sunling und diese unbarmherzige Hitze gewohnt. In mancher Hinsicht belebte sie ihn sogar. Isla versuchte nach seiner Macht zu greifen, um zu sehen, ob sie ihr möglicherweise etwas Energie spenden würde, aber sie war zu schwach dafür. Es fühlte sich an, als würde sie wieder hinfallen und Oro sprang zu ihr, um sie aufzufangen.

					Dann spürte sie, wie sie von den Füßen gezogen und hochgehoben wurde.

					Sie öffnete ihre Augen ein winziges bisschen. Sie waren verkrustet vom Sand, den sie auf ihrem Weg aufgewirbelt hatten. Isla sah Oro über sich, wie er nach vorne blickte.

					Obwohl er sie trug, wurde er nicht im Geringsten langsamer. Wenn überhaupt möglich, lief er jetzt sogar schneller.

					Sie sollte darauf bestehen, dass er sie absetzte. Stattdessen schmiegte sie sich fast noch mehr in seine Berührung. Als Grims Frau war sie streng genommen seine Feindin, aber sie vertraute ihm wie kaum jemandem sonst.

					Dieses Vertrauen führte dazu, dass ihr Körper sich nicht mehr zur Wehr setzte. Sie verlor immer wieder das Bewusstsein, ihre Sinne versagten einer nach dem anderen den Dienst. Die sengende Sonne verbrannte ihr die Haut – bis sie ganz plötzlich ins Wasser stürzte.

					Isla schnappte nach Luft und griff im Schock nach Oro. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte sich eng an seine Brust.

					Die Oase. Das Wasser war heiß, aber Oro kühlte es mit seinen Kräften ab und Isla wimmerte beinahe vor Erleichterung. Noch immer klammerte sie sich an ihn, aus Angst, sie würde wieder das Bewusstsein verlieren und ertrinken.

					»Darf ich?«, fragte Oro und streckte die Hand aus.

					Sie nickte und seine Finger glitten vorsichtig über ihre rohe, verbrannte Haut. Sie zuckte zusammen, aber unter seiner Berührung ließ der Schmerz bald nach. Vorsichtig heilte er ihre Wunden und verbrauchte dafür seine ohnehin an diesem Ort schon begrenzte Kraft für sie.

					Ihr fielen erneut die Augen zu und sie versuchte sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf die sorgsame, versierte Art, mit der er sie berührte, als hätte er das schon hundertmal gemacht. Denn das hatte er. Er kannte ihren Körper … und sie kannte seinen.

					Er heilte sie nur, sagte sie sich. Er half ihr. Es war vollkommen unschuldig.

					Aber daran, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, oder an der Hitze, die ihre Wirbelsäule hinabsickerte, war absolut nichts Unschuldiges.

					»Danke«, flüsterte sie, als er fertig war, viel zu nah an seinem Gesicht.

					Er setzte sie im Wasser ab.

					Isla ließ sich hinabsinken. Sie genoss das glatte, kühle Wasser, das ihr über Haut und Haare strich und den Sand von ihrem Körper und aus ihren Kleidern wusch. Sie schöpfte etwas Wasser in die hohle Hand und trank rasch und gierig.

					»Langsam«, mahnte Oro, »sonst wird dir noch schlecht.«

					Am liebsten hätte sie die ganze verdammte Oase leer getrunken, aber sie hörte auf ihn.

					Als sie genug hatte, schwamm sie zum Rand des Tümpels, kehrte Oro den Rücken zu und begann sich auszuziehen. Sie spülte jedes einzelne Kleidungsstück noch einmal ab und legte es draußen auf eine Ansammlung von glatten Felsen, damit es trocknen konnte. Erst als sie sich wieder ins Wasser zurücksinken ließ, merkte sie, dass sie beide nackt waren.

					Zuvor, in der Höhle, war es etwas anderes gewesen. Sie war nicht sie selbst gewesen, sie hatte darum gekämpft, in der Hitze zu überleben, und sie hatte geschlafen.

					Jetzt war sie beinahe wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte und ihres Verstandes. Das Wasser reichte ihr nur gerade so an die Brust und sie rutschte etwas tiefer und verschränkte die Arme.

					Oro hob die Augenbrauen. Fast konnte sie seine Gedanken lesen: Er sah nichts, das er nicht schon einmal gesehen, berührt, geschmeckt hätte. Aber jetzt lagen die Dinge anders.

					Zumindest sollten sie das.

					Verräterin. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider. In diesem Augenblick war sie nicht ganz sicher, wen sie verriet. Möglicherweise alle, einschließlich ihrer selbst.

					Seine feurigen Blicke durchbohrten sie regelrecht. »Bist du glücklich?«, fragte er aus heiterem Himmel.

					Ihre Antwort kam zu schnell. »Ja.«

					Er sah nicht überzeugt aus und beinahe hätte Isla ihn gefragt, ob es eine Lüge gewesen war. Doch sie war wirklich glücklich. Sie liebte Grim.

					Aber Oro liebte sie auch.

					Der Tümpel war flach. Sie sah zu, wie Oro langsam auf sie zukam. Das Wasser kräuselte sich um ihn, als beeilte es sich, ihm aus dem Weg zu gehen.

					Unter der Sonne und an diesem Ort sah er aus wie ein Gott. Goldenes Haar, von der Nässe dunkler gefärbt, ungebärdige Strähnen, die an seiner Stirn klebten. Sonnengebräunte Haut über definierten Muskeln.

					Er kam näher und näher, bis er über ihr aufragte.

					»Wieso hast du noch einmal geheiratet?«, wollte er wissen.

					Sie erinnerte sich, warum sie ihm das überhaupt erzählt hatte: Damit er sie hasste. Damit er sie vergaß.

					Sie hoffte noch immer, dass es funktionieren würde.

					Oro hatte sie schon früher davor gewarnt, Blut als Quelle ihrer Macht zu gebrauchen, doch nun tat sie genau das, und zwar in einem noch stärkeren Maße. Ihre Skyre war noch immer von einer hauchdünnen Schicht Schatten verborgen, doch sie wusste, wie zornig er werden würde, wenn er davon erfuhr. Sie wusste, dass er es nicht verstehen würde.

					Sie war gefährlich. Leichtsinnig. Auch ohne die Prophezeiung verdiente er etwas Besseres. Irgendwann einmal könnte sie ihn verletzen, ohne es zu wollen.

					»Ich habe ihn noch einmal geheiratet, weil ich es so wollte«, entgegnete sie und hoffte, dass diese Aussage genug Wahrheit enthielt. Doch Oro wirkte nicht überzeugt.

					Er kam ihr ganz nahe, bis sie seinen Atem an der Stirn spüren konnte. »Das ist alles? Und jetzt bist du meine Feindin?«

					Sie schluckte, nickte aber.

					Er legte zweifelnd den Kopf schief. »Und das willst du?«

					Ja. »Das will ich. Ich … ich hasse dich.«

					Er blickte auf ihre Lippen, dann auf ihre Schlüsselbeine und schließlich auf ihre Brust, die in dem klaren Wasser immer noch fast vollständig zu sehen war. Dann beugte er sich noch weiter vor. Sein Atem strich über ihre nackte Haut und er flüsterte ihr ins Ohr: »Sag mir das noch einmal, wenn du im Schlaf nicht meinen Namen stöhnst, dann glaube ich dir vielleicht.«

					Damit stieg er aus dem Tümpel und zog sich an.

					
					Den nächsten Teil des Weges legten sie schweigend zurück. Isla versuchte ihr Bestes, sich so weit wie möglich von ihm fernzuhalten, um die Anziehungskraft zu mindern, die er auf sie ausübte, und er schien zufrieden damit, das Gleiche zu tun.

					Sie gingen immer weiter, die ganze folgende Nacht hindurch, bis am Horizont eine Bergkette in Sicht kam. In der Ferne erblickte sie ein Bauwerk.

					Vor Erleichterung versagten ihr beinahe die Knie.

					Aus der gesamten Breite einer goldenen Felswand war eine Palastfassade gehauen worden. Es sah aus, als wäre das Schloss in dem Stein gefangen. Die Fassade bestand aus Tausenden Sonnensymbolen und zahlreichen Eingängen, dazu kamen Statuen, Treppen und endlose Säulenreihen.

					»Was ist das für ein Ort?«

					»Eine Grabstätte«, erwiderte Oro und ging an ihr vorbei. Vor der Fassade blieb er stehen. Sie wollte gerade eintreten, da packte er sie am Handgelenk. »Wir können noch nicht hinein.«

					»Warum?« Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Nightshade konnte inzwischen von Soldaten überrannt werden und Grim in ernsthaften Schwierigkeiten sein. Oro wäre das egal, also erklärte sie ihm stattdessen: »Lark hat es auf diese Insel geschafft. Wahrscheinlich tötet sie schon jetzt deine Soldaten, um ihre Armee noch zu vergrößern.«

					Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Vertrau mir einfach, Isla«, sagte er. Als sie ihren Namen aus seinem Mund hörte, verkrampfte sich etwas in ihrer Brust. »Wir müssen noch warten.«

					Sie nutzte die Gelegenheit, um sich die Fassade genauer anzusehen. Die Säulen bestanden aus Statuen, die eine Reihe vergangener Herrscher darstellten. Die Giebelfelder enthielten bildliche Darstellungen: eine Jagd, eine Hochzeit, eine Beerdigung. Alles war detailgetreu aus der goldenen Felswand herausgearbeitet. Und ganz oben an der Spitze, beinahe schon auf dem Gipfel des Berges, leuchtete etwas.

					Eine Flamme.

					Oro folgte ihrem Blick. »Das ist die ewige Flamme«, erklärte er. »Sie ist seit Tausenden von Jahren nicht erloschen. Könige haben den Thron bestiegen und sind wieder gestorben, Flüche wurden verhängt und wieder gebrochen und die ganze Zeit über hat diese Flamme fortbestanden.«

					Isla sah zu, wie sie flackerte. Gewaltig war sie nicht … aber kraftvoll. Hell.

					Schließlich brach die Dämmerung an und Oro straffte die Schultern. Er gab ihr ein Zeichen, dass sie jetzt eintreten durfte. Endlich. Kaum hatte sie einen Fuß über die Schwelle gesetzt, fand sie sich in völliger Dunkelheit wieder. Ihre Energie war verbraucht. Sie griff nach Oros Macht und entzündete einen kleinen Funken, doch er schloss die Finger um ihre Hand und löschte ihn gleich wieder.

					»Das ist nicht nötig«, sagte er. Er drehte sich zum Eingang um und wartete einige Sekunden.

					Licht ergoss sich als glitzernder Strich in die Halle, wie geschmolzenes Gold. Während die Sonne langsam höher stieg, erleuchteten ihre Strahlen ein verschlungenes Muster unter ihren Füßen.

					Es war wunderschön. Sie wandte sich Oro zu und stellte fest, dass er sie beobachtete. 

					Einen Augenblick sahen sie einander schweigend an, dann folgten sie dem von der Sonne gesponnenen Pfad den langen Gang hinunter in einen Raum, der sich allmählich mit Licht zu füllen begann.

					Es war eine Grabkammer.

					Oro ging bedächtig um den Sarkophag herum. »Hier drin brennt kein Feuer, jede Flamme erlischt sofort. Dieser Raum bekommt nur im Winter überhaupt Licht, bei Tagesanbruch, und auch dann nur wenige Minuten.« Die Grabkammer war nach der Sonne ausgerichtet.

					»Dann haben wir nicht viel Zeit.« Sie holte den Zahn aus der Tasche. Er schoss aus ihren Fingern, wie von einer fremden Macht heraufbeschworen, und grub sich in die gegenüberliegende Wand.

					Nein, nicht in die Wand. In ein Stück Pergament, das daran befestigt war. Die blutrote Tinte darauf war verblasst und beinahe unleserlich.

					Vorsichtig löste sie das Schriftstück vom Stein und überflog es. Erleichterung durchflutete sie wie Wasser in einer Oase.

					»Steht das darauf, was du brauchst?«, fragte Oro.

					Sie nickte. »Es ist genau das, was ich gesucht habe.«

					Das Sonnenlicht wurde bereits weniger, seine Strahlen fielen schräg auf das Grab. In diesem Licht glitzerte das Metall. Shademade.

					Ihre Blicke trafen sich. Anscheinend hatten sie den gleichen Gedanken. Oro wusste nicht einmal, dass Cronan noch lebte, aber er wusste von Lark. »Man kann das Grab nicht öffnen. Das haben schon viele versucht.« Er spürte ihre Verwirrung und fügte hinzu: »Es geht das Gerücht, Horus habe eine Reliquie besessen. Einen Knochen vom Finger eines Gottes. Viele haben vergeblich danach gesucht.«

					Das Licht war jetzt fast weg. Isla verschwendete keine Sekunde, ritzte sich den Arm mit ihrem Dolch auf und schmierte sich das Blut auf die Handflächen. Schmerz spürte sie kaum, auch Oros Protestschreie nahm sie kaum wahr.

					Sie drückte beide Hände gegen den Sarkophag und öffnete ihn.

					Oro war wie versteinert.

					Drinnen lag ein Körper – kein Skelett, sondern ein Körper. Der Mann war unversehrt, seine Haut intakt. Er schien nur zu schlafen.

					Es war Horus Rey, einer der drei, die Lightlark gegründet hatten. Er hatte Oros goldenes Haar. Sonnenhelle Haut, eine gerade Nase, scharf geschnittene Züge.

					»Lebt er … lebt er noch?«, fragte Isla unsicher. Konnte es sein, dass alle drei Gründer gar nicht tot waren?

					Die Arme des Mannes lagen angewinkelt auf seiner Brust, die Hände über dem Herz aufeinandergelegt. Darunter verbarg sich etwas, das schwach glühte.

					Ein Knochen.

					Das Sonnenlicht verschwand nun endgültig aus dem Raum, als würde es herausfließen. Sie hatten keine Zeit mehr und doch zögerte Oro.

					»Nimm ihn«, riet Isla. »Er könnte uns gegen Lark helfen.«

					Er könnte ihr helfen.

					Ein Moment verstrich, dann noch einer. Schließlich griff Oro nach dem Knochen und zog ihn behutsam hervor.

					In dem Augenblick, als der Knochen aus Horus’ Händen glitt, zerfiel sein Körper zu Staub, übrig blieb nur noch ein Gerippe.

					Er war tot, so viel war sicher. Irgendwie hatte die Macht des Knochens seinen Körper erhalten.

					Bevor der allerletzte Rest an Licht schwand, schlossen sie den Sarkophag eilig wieder. Mit der einkehrenden Dunkelheit legte sich eine Atmosphäre von Staub und Verfall über den Raum. Oro nahm Islas Hand und gemeinsam tasteten sie sich zum Ausgang und langsam den langen Gang entlang.

					Gerade als sie wieder in die Wüste hinaustreten wollten, begann der Sand zu zittern und erhob sich.

					Oro stieß einen Fluch aus. »Noch ein Sandsturm.«

					Sie hatten keine Zeit zu verlieren. Isla musste los, jetzt sofort. »Sind die so häufig?«, knurrte sie frustriert.

					Er nickte. »Deshalb sind nicht viele Leute bis zu diesem Ort vorgedrungen.«

					»Was machen wir denn jetzt?«

					Er schaute sich seufzend im Eingangsbereich um. »Wir warten.«

					Eine Stunde lang saßen sie in beinahe völliger Stille da und starrten auf den Sturm, der draußen wütete. Langsam fielen Oro die Augen zu. Er musste erschöpft sein: Sie waren tagelang marschiert. In der Nacht zuvor hatte er nicht geschlafen und er hatte beachtliche Mengen an Energie verbraucht, um sie zu heilen.

					Er lehnte den Kopf an die Wand und seine Atmung wurde immer gleichmäßiger.

					Isla betrachtete ihn und erinnerte sich daran, wie es gewesen war, sich neben ihm ins Bett zu kuscheln. Er wirkte friedlich, wie er ihr so gegenübersaß, eine Hand leicht in ihre Richtung ausgestreckt, als fühlte er sich selbst in seinen Träumen noch zu ihr hingezogen.

					Behutsam legte sie ihm eine Hand auf den Arm und strich darüber, so wie früher, als sie noch Seite an Seite geschlafen hatten. Er stöhnte im Schlaf auf und beugte sich leicht vor. Er spürte gar nicht, dass sie sich den Knochen griff.

					Er war so zufrieden, glücklich und tief im Schlaf versunken, dass er auch nicht mitbekam, wie sie sich auf den Weg machte.

					
					Der Sturm heulte um sie herum. Sie hatte sich ihr Hemd um Nase und Mund geschlungen, weil sie sich daran erinnerte, was Oro über das Einatmen des Sandes gesagt hatte. Sie konnte es sich nicht leisten, von ihren Gefühlen übermannt zu werden, nicht jetzt.

					Oro hatte recht. Lark war ihrer aller Problem. Aber er wäre mit ihrer Lösung vermutlich nicht einverstanden gewesen. Deshalb musste sie ihn verlassen, auch wenn es sie innerlich beinahe umbrachte.

					Der Knochen schimmerte durch den Stoff ihrer Tasche hindurch. Sie hatte die fehlenden Teile aus dem Buch des Propheten gelesen. Dort wurde genau erklärt, wie man ein Portal öffnen und es auch wieder schließen konnte. Dazu benötigte man mehrere Skyren und außerdem Objekte mit großer Macht, aus denen man die Tinte extrahieren konnte, mit der die Skyren zu zeichnen waren. Die Reliquie würde in ihrem Plan eine zentrale Rolle spielen.

					Jetzt musste sie nur noch nach Nightshade zurückgelangen.

					Als sie das Grabmal nicht mehr sehen konnte, zog sie ihren Ring vom Finger. Ein winziger Sturm aus glitzerndem Gold wirbelte darin herum.

					Sie musste zurück zu Grim und sie musste sichergehen, dass Oro sie nicht erwischte, bevor sie jenseits der Tore war. Dort konnte sie sich wieder teleportieren.

					Sie erinnerte sich, was Azul darüber erzählt hatte, wie man Stürme fing und wie man sie formte.

					Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, zerbrach sie den Ring …

					… und der Sturm purzelte heraus. Ihr Sturm. Sie hielt ihn ganz fest, so als wäre er noch immer in dem Ring in ihrer Handfläche gefangen, und biss die Zähne zusammen, als er sich gegen ihren Griff wehrte.

					Mit ihrer Skyling-Macht erlangte sie allmählich die Kontrolle über seine Winde. Sie höhlte ihn aus, formte ihn zu einem Wirbel und durchbohrte damit den anderen Sturm, sodass dieser nun einen Tunnel bildete, durch den sie sich sicher bewegen konnte.

					Dann rannte sie hindurch, so schnell sie konnte. Bald würde Oro erwachen und merken, dass sie verschwunden war. Ihm würde auffallen, dass der Knochen fehlte, und er würde ahnen, dass sie ihre eigenen geheimen Pläne verfolgte.

					Und dann würde er sie jagen.

					Sie verdrängte die Schuld, ihre nachklingenden Gefühle, alles, was ihr Tempo verlangsamen würde, denn sie konnte es sich nicht leisten, irgendetwas anderes zu tun, als einfach nur zu rennen.

					Isla hoffte, dass Oro sie hasste. Sie hoffte, er vergaß sie. Es würde die Dinge für sie alle so viel einfacher machen.

					Die Meilen zogen sich endlos hin. Ihre Glieder fühlten sich immer schwerer an. Das Brüllen des goldenen Windes klang wie ein Ozean, in dem sie ertrinken würde, wenn sie in ihrer Kontrolle des Sturmes auch nur einen einzigen Moment nachließ.

					Es dauerte nicht lang, da wurde sie wegen der Hitze wieder langsamer. Ihr fielen die Augen zu und diesmal war da niemand, der sie auffing, als sie stolperte und hinfiel. Sie schaffte es kaum, den Tunnel aufrechtzuerhalten, während sie keuchend wieder hochschnellte.

					Du musst weitergehen, sagte sie sich. Es zu versuchen … das ist der schwerste Teil.

					Isla dachte an die blutlosen Soldaten, die sowohl die Unschuldigen als auch Grims Krieger mit derselben grausamen Präzision niedergemetzelt hatten. Lark war so gut wie nicht aufzuhalten. Sie würde diese Welt mit Feuer überziehen, bis nur noch glühende Asche übrig war. Sie würde der Welt alles Gute nehmen. Diese Welt war nicht perfekt, aber sie verdiente eine Chance, besser zu werden.

					Und sie hatten eine Chance. Mit diesem Knochen und den Skyren und den Anweisungen auf der Seite, die zusammengefaltet in ihrer Tasche steckte, konnte sie Lark für immer fortschicken. Aber nicht, wenn sie in dieser Wüste umkam.

					Die Hitze und der Sand, der durch den Stoff in ihre Atemwege gedrungen war, benebelten ihren Verstand. Sie sah die Vergangenheit, als würde sie durch Erinnerungen spazieren.

					Sie dachte an ihre schönsten Momente: Wie sie nach dem Training durch den Wald rannte, zu den Baumwipfeln hinauflächelte und mit den Vögeln sang. Wie sie ihren Sternenstab unter den Bodendielen entdeckte. Wie sie sich zum ersten Mal in das Starling-Schloss ihrer früheren Freundin teleportierte. Wie sie die Welt von hoch oben sah, im Heißluftballon, zusammen mit Grim. Wie sie durch Nightbane-Felder schritt, deren nachtdunkle Farbe sich am Himmel widerspiegelte.

					Sie dachte an Azul, der ihr die Singenden Berge auf Lightlark zeigte. Wie sie gemeinsam mit Oro Wild Isle wieder aufbaute und zusah, wie die Natur einen toten Ort wiederbelebte.

					Da waren auch schlimme Erinnerungen – so viel Verlust, Verrat und Gefahr. Aber es gab eben auch die Schönheit auf dieser Welt – mehr Gutes als Schlechtes. Und sie war gewillt, dafür zu kämpfen.

					Mit einem Stöhnen, das aus ihrem tiefsten Inneren kam, packte sie den Sturm noch einmal fester – und spürte ihn nun unter ihren Füßen dahinsausen. Er hob sie hoch und Sand kreiste um ihren Körper. Höher. Ihr Arm zitterte von der Anstrengung, ihn unter Kontrolle zu halten, die Skyre brannte heiß auf ihrer Haut. Der Sandsturm wurde zu einer Welle, auf der sie durch die Wüste ritt. Sie wogte leicht unter ihr und brachte sie meilenweit voran. Isla kniete sich hin, ließ ihre Finger hineinhängen und spürte, wie ihre Macht anschwoll.

					Oro wird mich nicht mehr einholen, sagte sie sich.

					Sie könnte es schaffen, die Tore zu erreichen, bevor er auch nur bemerkte, dass sie fort war.

				
					Kapitel 30

				
					
						Feind

					
					In der Ferne ragten die Tore auf. Der Sturm, den sie gestohlen hatte, hatte sich längst gelegt, war unter ihr zusammengeschrumpft, bis sie wieder auf eigenen Füßen stand. Stundenlang war sie durch die offene Wüste gelaufen, durch den feinen Sand, in den ihre Schuhe bei jedem Schritt einsanken. Nun hatte sie zumindest endlich die enge, gewundene Schlucht erreicht.

					Sie war bereits tief in einen der seltsam geformten Gänge vorgedrungen und strich im Gehen mit der Hand über die glatte Felsoberfläche, als sie ein Geräusch hörte, als durchschnitte etwas die Luft. Ihr stockte der Atem. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich ein Dolch nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht in die Felswand bohrte.

					Ihr Dolch.

					Einer von denen, die sie auf dem Hinweg fortgeworfen hatte. Jemand musste ihn aufgehoben haben. Jemand, der wusste, wie viel ihr die Klingen bedeuteten.

					Jemand, den sie betrogen hatte.

					Sie rannte los.

					Auf Beinen, so weich, als wären keine Knochen darin, stolperte sie durch die Schlucht, duckte sich, wandte sich mal hierhin, mal dorthin und wich mehrmals nur um Haaresbreite den Felskanten aus, die in den wenigen Splittern des hereinfallenden Sonnenlichts unvermittelt in den sich wild hin und her schlängelnden Gängen vor ihr auftauchten.

					Oro war der König von Lightlark. Der Herrscher des Sunfolk. Selbst mithilfe des Sturmes konnte sie ihn nicht abschütteln – nicht auf seinem eigenen Territorium.

					Ein weiterer Dolch, diesmal nur wenige Zentimeter an ihrer Hüfte vorbei. Isla fluchte. Anscheinend hatte er sie auf dem Rückweg alle eingesammelt. Er war ihr die ganze Zeit dicht auf den Fersen gewesen.

					Sie warf sich um eine weitere Biegung und blieb dann stehen. Ihr Atem ging rasch, zu rasch. Oro war schneller als sie. Und hier in der Hitze war er auch stärker als sie.

					Unmittelbar bevor er um die Ecke bog, nahm sie all ihre verbleibende Kraft zusammen und nutzte Grims Nightshade-Fähigkeiten, um sich unsichtbar zu machen.

					Sie war nicht besonders gut im Umgang mit dieser Macht. In der Hitze drohten die Schatten ständig, ihr zu entgleiten, während ihre Kräfte immer weiter schwanden.

					Durch schieren Willen gelang es ihr, sie aufrechtzuerhalten, als Oro in ihr Blickfeld trat, den nächsten Dolch lose in der Hand.

					Das hier war nicht derselbe Oro wie vor der Schlacht, der Oro, der sie sein liebstes Alles genannt hatte. Nein, dies war der kaltherzige König, dem sie am ersten Tag des Centennials begegnet war. Er hatte die Augen vor Wut verengt – vor Schmerz über ihren Verrat. Seine große, muskulöse Gestalt bewegte sich mit dem Geschick eines erfahrenen Jägers und spannte sich plötzlich an. Er ging noch ein paar Schritte. Blieb stehen. Hob den Kopf.

					Dann drehte er sich ganz langsam um.

					Und schaute sie geradewegs an.

					Er kniff die Augen zusammen. Isla gefror das Blut in den Adern, in ihrem Herz. Vorsichtig blickte sie an sich hinab. Sie war noch immer unsichtbar. Sie sah wieder hoch und fand ihn direkt vor sich.

					Sie hielt den Atem an. Wagte es nicht, auch nur einen Muskel zu rühren, als er einen Schritt auf sie zu machte. Dann noch einen. Als er zögerlich den Arm ausstreckte.

					Bedauerlicherweise hatte sie nie gelernt, durch Wände zu gehen, denn als seine Fingerspitzen ihre Wange berührten, konnten sie es beide fühlen.

					Und dann wurde sie wieder sichtbar.

					Bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, floss ihr Starling-Schild über ihren Körper und hüllte sie ein. Isla sandte einen gewaltigen Energiestoß in seine Richtung.

					Oro krachte mit solcher Wucht gegen das Gestein, dass es Risse bekam. Isla wandte sich ab und wollte losrennen, doch Oros Hand schoss vorwärts. Eine Steinplatte löste sich aus dem Felsen hinter ihm, streifte ihre Hand und presste sie gegen die Wand. Der Stein kräuselte sich um ihr Handgelenk, zog es nach oben über ihren Kopf und hielt es dort fest. Eine weitere Bewegung von Oro und ihrem anderen Handgelenk widerfuhr dasselbe.

					In seinem Blick loderte ein Feuer. Ihm stand die Genugtuung regelrecht ins Gesicht geschrieben.

					Er setzte ihre eigene Macht gegen sie ein.

					Sie wussten beide, was das bedeutete.

					Wie ein Raubtier schlich er näher. In seiner Hand bildete sich ein Dolch aus purer Energie und er hielt ihn ihr an die Wange. Isla schielte auf die Klinge hinab. Gut so, versuchte sie sich einzureden. Das war es, was sie wollte. Er sollte sie hassen. Sie von ganzem Herzen verabscheuen.

					Es war kein bisschen das, was sie wollte.

					»Du hast mich bestohlen«, sagte er, als könnte er es immer noch nicht glauben. »Du hast mich verlassen. Du hast mich betrogen.«

					Schwer atmend sah sie ihn einfach nur an.

					»Dachtest du, ich würde dich nicht finden?« Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, nah genug, dass sie die goldenen Sprenkel in seinen bernsteinfarbenen Augen sehen konnte. Und die brodelnde Wut darin. »Dachtest du, ich würde dich nicht erwischen?« Er beugte sich noch näher zu ihr hin. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken«, knurrte er. »Selbst wenn ich dich nicht sehen kann, kann ich dich fühlen. Du bist gnadenlos. Du bist wie eine Anziehungskraft, der ich verzweifelt zu entkommen versuche. Aber ich schaffe es nicht. Ich schaffe es nicht, Isla.« Seine Stimme bebte. Er war einer der mächtigsten Herrscher aller Zeiten, doch sein Arm zitterte vor unterdrückten Gefühlen, als er mit dem Daumen über ihre Handgelenke strich, die noch immer über ihrem Kopf gefangen waren.

					Er sah aus, als hasste er sich selbst für diese Worte, zutiefst und aus vollem Herzen. Er sah aus, als hasste er es, dass sie unter seiner Berührung erschauderte. Er schüttelte den Kopf. »Du hast dich für jemand anderen entschieden, du hast mich verlassen und trotzdem warte ich Narr tagein, tagaus, dass du vielleicht irgendwann zu mir zurückkommst.«

					Er zeigte auf einen Punkt hinter den Toren, in der Nähe des Waldes, wo er sie gefunden hatte.

					»Jeden Morgen gehe ich zu dieser Klippe, an diesen Strand, weil das Meer so grün ist wie deine Augen und ich für einen winzigen Moment fast wieder das Gefühl habe, wie es ist, neben dir aufzuwachen.«

					Sie schüttelte den Kopf. »Vergiss mich«, flehte sie. »Ich bin nicht gut für dich, Oro.«

					»Glaubst du, das hätte ich nicht versucht?« Seine Augen blitzten. »Meine Liebe zu dir ist wie die ewige Flamme, Isla. Beharrlich. Stur. Endlos. Sie brennt hell, auch wenn du nicht da bist, um es zu sehen.«

					Eine Träne rollte ihre Wange hinab.

					Sein Zorn verrauchte und wich einem überwältigenden Schmerz. »Komm zurück«, bat er mit brechender Stimme. Isla schloss die Augen. »Bleib.«

					»Oro, ich kann nicht.« Er begriff es einfach nicht.

					»Doch, das kannst du«, hielt er dagegen. Sie öffnete die Augen und blickte in seine, die verzweifelt aufgerissen waren. Flehend. »Ich habe so lange darüber nachgedacht, dass es mich fast den Verstand gekostet hätte. Ich verstehe, warum du gegangen bist. Du wolltest die Schlacht verhindern. Das Sterben. Aber ich verstehe nicht, warum du dortgeblieben bist. Ich … ich habe immerfort darauf gewartet, dass du zurückkommst. Schließlich habe ich dich sogar aufgesucht, weil ich dachte, dass irgendetwas nicht stimmt, dass irgendetwas dich dort festhält, aber dann …« Seine Stimme brach. Er schloss die Augen und holte tief Luft, wie um sich zu stärken. »Dann hast du mir das hier gegeben.« Er zog die Kette mit der goldenen Rose aus seiner Tasche.

					Er trug sie bei sich. Er hatte sie nicht eingeschmolzen oder ins Meer geworfen, wie Isla vermutet hatte.

					Oro schien ihre Überraschung zu spüren, denn er sagte: »Ich wollte sie zerstören. Sie verbrennen. Aber ich konnte es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Warum, Isla? Ich würde ja glauben, dass alles, was du zu mir gesagt hast, all die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, eine Lüge war – aber ich konnte spüren, dass du aufrichtig warst. Also warum?«

					Er kam näher und sie wich zurück, so weit es die über ihrem Kopf gefangenen Handgelenke zuließen. Die Fesseln waren aus Stein. Sie hatte noch etwas Energie übrig. Sie hätte sie entfernen können, doch das tat sie nicht. Nicht einmal, als sich seine Lippen zu ihrem Ohr herabsenkten und er nur Millimeter von ihrer Haut entfernt raunte: »Sag, dass du mich nicht vermisst. Sag, dass du nicht mehr an mich denkst. Sag, dass du dir nicht manchmal wünschst, du könntest die Zeit zurückdrehen und dich anders entscheiden.« Seine Lippen streiften ihre Wange. »Sag es und mein es auch so, dann lasse ich dich für immer in Ruhe. Das schwöre ich.«

					Sie hob das Kinn und zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich vermisse dich nicht«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich denke nicht mehr an dich. Ich wünsche mir nicht, ich könnte die Zeit zurückdrehen und mich anders entscheiden.«

					Seine Lippen schwebten jetzt direkt vor ihren. Sie spürte, wie sein Atem über ihren Mund strich. Er kam noch näher, als wollte er sie küssen, als würde sie zulassen, dass er sie küsste, und sagte: »Lügnerin.«

					Dann ging er und ließ sie an die Felswand gefesselt zurück.

					Er kam jedoch nur wenige Schritte weit, bevor er anhielt und fluchte. Isla machte sich los und folgte ihm um die Ecke.

					Vor ihnen erhoben sich die Tore.

					Und dahinter hatte sich eine Armee versammelt.

					
					An der Art, wie sie vollkommen still dastanden, erkannte Isla Larks blutleere Soldaten.

					Sie versperrten ihnen den Weg und machten es ihnen unmöglich, zu entkommen, es sei denn, sie wollten das Risiko eingehen, von Dutzenden Klingen zerstückelt zu werden.

					Und was noch schlimmer war: Es waren nicht bloß Nightshade. In ihren Reihen fanden sich Mitglieder des Skyfolk. Des Starfolk. Des Sunfolk. Manche Gesichter kannte Isla aus der Schlacht, in der sie an ihrer Seite gekämpft hatten.

					Nun starrten sie ausdruckslos vor sich hin.

					Oros Augen brannten vor Zorn, als er begriff, was er dort vor sich hatte. »Ich bringe Lark um«, sagte er mit dunkler, drohender Stimme.

					Isla brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande. »Das kannst du nicht. Niemand kann das.«

					Er drehte sich zu ihr um. »Dann werfe ich sie eben in die ewige Flamme und sehe zu, wie sie bis zum Ende aller Tage darin brennt.«

					Die blutleeren Soldaten beobachteten sie abwartend. Isla ahnte, was passieren würde, aber sie sandte dennoch eine Flammenspirale durch die Lücken in den Toren.

					Sie verpufften sofort, als sie das Gold berührten. Die Tore waren von beiden Seiten undurchdringlich.

					Sie saßen in der Falle. Auf der anderen Seite erwartete sie nur der Tod. Die Soldaten konnten dort notfalls ewig stehen, sie waren ja schon tot.

					Ohne Wasser, in dieser Hitze, würde es nicht lange dauern, bis Isla und Oro sich zu ihnen gesellten.

					Dafür hatten sie jetzt keine Zeit. Isla musste zurück nach Nightshade. Und sie wusste auch, wie. »Es tut mir leid«, sagte sie zu Oro.

					Dann zog sie an ihrer Kette.

					Sie konnte beinahe fühlen, wie sich die Atmosphäre um sie herum veränderte. Es war, als würde sich der Himmel straffen und Grim einen Spalt hineinhauen, um zu ihr zu gelangen.

					Der Boden erzitterte, als Grim draußen vor den Toren aufkam wie ein Meteorit aus Schatten.

					Im Nu verwandelte sich die Armee der Toten in Asche. Er schritt über ihre dampfenden Überreste hinweg, ohne Isla aus den Augen zu lassen.

					Bis sein Blick auf Oro fiel.

					Er sah zwischen ihnen hin und her.

					Ehe Isla auch nur blinzeln konnte, wirbelte eine Sense aus Schatten auf Oro zu, bereit, ihn umzumähen. Nur die Tore hinderten sie daran.

					Ihre Verzweiflung stand Isla ins Gesicht geschrieben. »Tu ihm nichts«, rief sie und stellte sich vor Oro, obwohl das nicht nötig war.

					Grim schaute sie bloß an. Langsam zerfielen die Schatten, die er in seinen Händen gesammelt hatte. Isla drehte sich zu Oro um. »Und du ihm auch nicht!«

					Er funkelte sie erbost an, während er sich die Hand aufritzte … und das Tor öffnete.

					Isla zog besorgt den Kopf ein. Sie wartete nur darauf, dass die beiden ihren Befehl missachteten und wie beim letzten Mal aufeinander losgingen. Doch sie rührten sich nicht vom Fleck, sondern drehten sich bloß zu ihr um.

					Die Asche der Soldaten bildete kleine Verwehungen um ihre Füße. Dies war nur der Anfang.

					»Lark ist hier.« Sie sah erst Oro an, dann Grim. Die beiden waren Todfeinde. Sie konnte ihren Hass aufeinander beinahe schmecken. Doch Lark würde sie alle vernichten, wenn sie sich nicht zusammenrauften. »Einzeln können wir sie nicht besiegen.« Sie konnte selbst kaum glauben, was sie als Nächstes sagte: »Unsere einzige Chance ist es, zusammenzuarbeiten.«

				
					Kapitel 31

				
					
						Remlar

					
					Als Isla näher kam, spuckte Enya voller Verachtung vor ihr aus. Dasselbe tat sie bei Grim, der sie jedoch keines Blickes würdigte. 

					Calder, der normalerweise so heiter und freundlich wirkte, blickte kalt und argwöhnisch drein.

					Zed fehlte. Isla erinnerte sich, was Oro ihr erzählt hatte: Er hatte seinen Freund ins Gefängnis werfen lassen.

					Sie saßen in dem Raum für Krisensitzungen – dem Ort, wo sie Grims Tod geplant hatten. Und nun lehnte dieser sich dort in einem der Stühle zurück und durchbohrte jeden, der ihn anschaute, mit seinem Blick. Jeden außer Isla.

					»Lark will euch alle beide umbringen«, erklärte sie und schaute von Grim zu Oro. »Und mich wahrscheinlich auch. Sie wird nicht aufhören, bevor sie die Welt dem Erdboden gleichgemacht hat.«

					»Warum hat sie dich nicht gleich umgebracht, als sie die Gelegenheit dazu hatte?«, wollte Enya wissen. Es klang, als hätte ihr dieser Ausgang sehr viel besser gefallen.

					Grims Schatten ergossen sich über den Tisch und liefen in Krallen aus.

					Isla schenkte ihnen keine Beachtung. »Sie braucht mich, damit ich sie zum Herz von Lightlark führe. Darum ist sie hier. Sie will es finden.«

					Das Herz erblühte nur einmal im Jahrhundert und tarnte sich als lebendiger Gegenstand. Isla hatte das Herz von Lightlark zum letzten Mal gesehen, als es hinter Celeste in die Tiefe stürzte, in den feurigen Kern der Insel. 

					»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Calder und fuhr sich mit seiner großen Pranke übers Gesicht. »Wie können wir jemanden aufhalten, der mächtiger ist als wir alle? Jemanden, der noch dazu die Insel erschaffen hat, auf der wir uns befinden?«

					»Wir locken sie heraus, indem wir ihr das Herz versprechen. Und dann greifen wir an.«

					Calder sah verwirrt aus. »Nach allem, was du uns erzählst, ist Lark unbesiegbar. Man kann sie nicht töten, man kann sie nicht einmal verletzen.«

					»Mag sein«, antwortete Isla. »Aber vielleicht würde es schon reichen, sie für ein paar Stunden außer Gefecht zu setzen. Und es gibt hier auf der Insel eine Person, die uns sagen kann, ob das geht und wenn ja, wie.«

					»Und dann?« Enya beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Selbst wenn wir sie verletzen können – aufhalten können wir sie nicht. Wir brauchen einen Plan.«

					»Ich habe einen«, sagte Isla.

					Enya lachte humorlos. »Wieso sollten wir dir vertrauen?«

					Isla streckte die Arme aus. Der eine wurde von Schatten verhüllt, um den anderen kreisten Schwaden aus Eis, Wind, knisternder Energie und Feuer. 

					»Das beweist gar nichts«, sagte Enya. »Es beweist bloß, dass dich alle beide lieben, und das ist schließlich offensichtlich.« Sie warf beiden Herrschern finstere Blicke zu, als sei es deren persönliches Versagen, dass sie sich in Isla verliebt hatten. 

					Isla schaute Grim an. Widerwillig ließ er eine winzige Blume in seiner Hand erblühen.

					Dann wandte sie sich Oro zu. Es tat ihr weh, ihn anzusehen. Seine Augen waren nicht etwa leer oder ausdruckslos, sondern voller Schmerz, Furcht und Entschlossenheit. Sie erinnerte sich an eine Zeit, als diese Augen nur Liebe ausgestrahlt hatten.

					Langsam öffnete er die Hand. Blütenblätter rieselten daraus zu Boden. Sie stammten von mit Dornen besetzten Rosen. 

					Sie liebten sie alle beide … und Isla liebte beide Männer und würde nichts tun, was sie in Gefahr brachte, egal was die Prophezeiung verkündete. 

					Das war zwar keine Garantie … aber es war immerhin etwas.

					Enya wirkte keineswegs überzeugt. »Wieso sollten wir dir zuhören?«

					»Das müsst ihr nicht«, sagte Isla. »Ihr könnt euch auch seinen Plan anhören.« Sie wies auf Grim. »Nach diesem Plan wird das Portal auf Lightlark benutzt, die Insel zerstört und alle Nightshade werden in die Anderwelt teleportiert.«

					Grim nickte zustimmend und sah aus, als klänge der Plan für ihn einwandfrei. Enya starrte sie beide wütend an.

					»Mein Plan dagegen sieht vor, Lark für immer fortzuschicken.«

					Einen Augenblick herrschte Stille. Dann verkündete Oro: »Wir hören.«

					Sie erzählte ihnen von der Sturmsaison. Vom Portal auf Nightshade und von ihrem Plan, Lark dort hindurchzuschicken. Sie berichtete von den Seiten im Buch des Propheten, die Oro und sie entdeckt hatten und auf denen genau erklärt wurde, wie man ein Portal öffnen und schließen konnte.

					Anschließend legte sie vorsichtig die Reliquie auf den Tisch. Oros Kinnpartie verkrampfte sich.

					Enya wandte sich langsam um und schaute den König an. »Bitte sag mir, dass das nicht das ist, wofür ich es halte.«

					Er schwieg.

					Sie sprang auf. Flammen der Wut barsten aus ihren Fäusten und versengten den Boden. »Das ist unsere bedeutendste Reliquie und du hast sie ihr gegeben? Du hast …«

					»Er hat sie mir nicht gegeben«, stellte Isla klar. »Ich habe sie ihm gestohlen.«

					Enya starrte sie fassungslos an. Oro wirkte noch angespannter.

					»Ich brauche sie, um die nötigen Skyren zu zeichnen, mit deren Hilfe man das Portal schließen kann«, erklärte Isla den Anwesenden. »In der Macht dieser Skyren liegt unsere größte Chance, Lark zu besiegen.«

					Enya schaute ungläubig drein.

					Grim sagte: »Wenn ihr einen besseren Plan habt – wir hören.«

					Enyas Feuer flammte erneut auf, wurde aber schnell schwächer. Langsam setzte sie sich wieder hin. Kurz heizte ihre Wut noch das Zimmer auf, dann fragte sie seufzend: »Und welche Rolle spielen wir dabei?«

					»Du und Calder versammelt alles, was auf Lightlark noch an Kräften übrig ist, und wartet dann auf mich. Wir müssen sie in die neuen Länder teleportieren, sonst werden sie Lark zum Opfer fallen und sie bekommt nur noch mehr Krieger, die sie ihrer Armee einverleiben kann.«

					Enya nickte widerwillig.

					Nun wandte Isla sich an Grim, der sie erwartungsvoll anschaute. »Das Schwert – hast du getan, worum ich dich gebeten habe?« Sie sprach von Cronans Schwert, das sie zuvor gemeinsam gesucht hatten, das Schwert, das die Dreks beherrschte. Sie hatte Grim gebeten, es in die Höhle der Diebin zurückzubringen, aber jetzt brauchten sie es wieder.

					Er nickte.

					»Du musst es wieder zurückholen.«

					»Das kann ich machen.«

					Sie blickte Oro an, doch ehe sie auch nur den Mund öffnen konnte, kam er ihr zuvor. »Nein. Was auch immer du vorhast, ich werde dich begleiten.«

					Grims Schatten wurden spitzer und schärfer. 

					Oro sah von ihr zu ihm und wieder zurück. »Ihr könnt wirklich nicht erwarten, dass wir euch vertrauen. Vielleicht benutzt er das Ganze hier ja nur als Ablenkungsmanöver, um durch das Portal in der Geheimkammer zu gehen.« Das Portal am Ort der Spiegel, das ihr Leben für immer retten könnte.

					Die Atmosphäre schien sich zu verändern, als Grim aufstehen wollte. Sie hielt ihn am Handgelenk zurück.

					»In Ordnung«, sagte sie. »Oro und ich finden heraus, wie man Lark verletzen kann … und zwar gemeinsam.«

					Enya und Calder machten sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg. Auch Grim verschwand – und war schon nach wenigen Minuten zurück.

					»Es ist weg«, sagte er schlicht.

					Isla sank fassungslos in ihren Stuhl zurück. »Was meinst du damit: Es ist weg?«

					»Das Schwert. Der Haufen Artefakte. Sogar der verdammte Drache ist verschwunden.« Den Haufen gestohlener Relikte hatte eine berüchtigte Diebin zusammengetragen. Isla und Grim hatten damals sehr viel Zeit vor ihrer Höhle verbracht und versucht an dem Drachen vorbeizukommen, aber ihr selbst waren sie nicht ein einziges Mal begegnet.

					»Sie muss alles woanders hingebracht haben.« Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen. Sie bereute schon, dass sie ihn je gebeten hatte, das Schwert zurückzubringen. Damals hatte sie versucht die Welt zu schützen … und nun konnte es sein, dass Isla sie genau dadurch dem Untergang geweiht hatte. Die Dreks spielten in ihrem Plan eine entscheidende Rolle.

					Oro lehnte sich in seinem Stuhl am Kopfende des Tisches zurück. »Ich habe eine Idee.« 

					
					Zed saß gelangweilt an der Wand seiner Zelle. Als er Isla und Oro erblickte, wirkte er kein bisschen überrascht.

					Er grinste sie nur katzenhaft an. »Bringst du mir etwa eine Zellengenossin?«

					Oro warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sie ist dein Weg in die Freiheit.«

					Zeds Lächeln veränderte sich nicht. »Ach komm – wir wissen doch beide, dass ich seit Wochen hier raus sein könnte, wenn ich gewollt hätte.« Wie zum Beweis glitt er aus seinen Fesseln und trat gegen die Wand hinter sich. Der Stein schwebte in die Höhe, nahm die halbe Wand mit und legte ein Loch frei, durch das Zed ganz leicht hindurchfliegen konnte. »Aber ich hatte den Eindruck, du warst sehr aufgebracht, daher schien es mir am besten, zu bleiben, wo ich bin.«

					»Er ist perfekt«, befand Isla.

					Zed kniff spöttisch die Augen zusammen. »Schamlos, dass du versuchst dir in deiner verfahrenen Situation einen weiteren Geliebten an Land zu ziehen – aber du bist nicht mein Typ.«

					Oro seufzte bloß. »Hast du je von einem Dieb gehört, der besser ist als du?«

					Nun verging Zed das Grinsen. »Da gibt es nur eine Einzige. Warum?«

					»Meinst du, du kannst sie finden?«

					»Ich kann jeden finden.«

					»Gut«, sagte Isla. »Beeil dich. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

					»Ich brauche nicht lange.« Er streckte die Hand aus, als warte er darauf, teleportiert zu werden. 

					»Oh nein. Jemand anders wird dich begleiten«, erklärte sie.

					Grim, der bisher von seinen Schatten umhüllt an der Wand gelehnt hatte, trat vor. Unbeeindruckt musterte er Zed von oben bis unten. »Wieso ist er eigentlich im Gefängnis?«

					Jetzt war es Isla, die grinste. »Ich bin sicher, das erzählt er dir gern ausführlicher, wenn ihr gleich zusammen unterwegs seid.«

					Grim bedachte Zed mit einem finsteren Blick, dann beugte er sich zu ihr hinunter und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Hinter ihr breitete sich Hitze aus, die sie als Oros Wut erkannte. Trotzdem stellte sie sich auf die Zehenspitzen und flüsterte Grim zu: »Komm heil zu mir zurück.« Lark war irgendwo da draußen. Sie waren alle in Gefahr.

					Seine Hände glitten kalt über ihren Rücken. »Du auch, Herzverschlingerin.«

					Dann verschwanden Grim und Zed.

					Isla blieb mit Oro zurück, der noch immer unverkennbar Zorn ausstrahlte.

					»Grim wird Zed umbringen, sobald sie die Diebin gefunden haben«, knurrte er.

					Sie zuckte nur mit den Schultern und bemühte sich, möglichst beiläufig zu wirken. So als ob Grim sie nicht gerade vor Oros Augen geküsst hätte. »Zed ist schnell. Der kriegt das schon hin.«

					Vielleicht.

					Oro sah sie nicht an. Vielleicht brachte er es nicht fertig. Wahrscheinlich widerte es ihn an, dass sie ausgerechnet mit dem Mann verheiratet war, dessen Tod sie einst gemeinsam geplant hatten.

					Sie drehte sich zu ihm um. »Bist du bereit?« 

					Grims Teleportationsgabe zu nutzen, bedeutete eine zu große Belastung. Sie musste sich ihre Energie aufsparen, denn früher oder später würde der Moment kommen, in dem sie all ihre Kräfte brauchen würde.

					Ihre Flugkünste waren alles andere als perfekt und sie würden sie unnötig aufhalten. Also beugte sich Oro widerstrebend vor und hob sie auf seine Arme.

					Sie wandte das Gesicht ab und versuchte vergeblich ihren Puls zu beruhigen, während Oro sich mit ihr hinauf in die Wolken erhob und durch den Himmel in Richtung Sky Isle schoss.

					
					Der Bienenstock war leer.

					Sie standen vor der wohlbekannten Wabenstruktur, doch die geflügelten Wesen waren verschwunden und auch Remlar war fort.

					Oro machte ein finsteres Gesicht. »Sie waren vor Kurzem noch hier.«

					Remlar gehörte zu den uralten Wesen. Vielleicht konnte er Larks Anwesenheit auf der Insel auf irgendeine Weise spüren. »Sie müssen geflohen sein.« Aber wohin?

					»Gibt es irgendeinen anderen Ort auf Sky Isle, wo sie vielleicht einmal gelebt haben?«

					Er schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

					Na großartig. Sie hatte sich darauf verlassen, dass Remlar ihnen helfen würde. Er war in der Anderwelt geboren und hatte seit der Gründung Lightlarks hier gelebt. Wenn es einen Weg gab, Lark außer Gefecht zu setzen, dann würde er ihn ganz sicher kennen.

					Oro sah aus, als wollte er zu seinen Freunden zurückzukehren, doch so schnell gab sich Isla nicht geschlagen.

					»Wir suchen weiter«, verkündete sie.

					Es hatte den Anschein, als wollte er so weit wie möglich von ihr entfernt sein, nachdem er sie mit Grim erlebt hatte. Er flog aus dem Bienenstock und landete davor.

					Sie folgte ihm mithilfe seiner Kräfte. Er musterte sie mit einem verbissenen Ausdruck im Gesicht.

					Er konnte die Verbindung zwischen ihnen spüren und wusste, dass sie ihn noch immer liebte. Und doch hatte er mitansehen müssen, wie sie mit ihm, seinem Feind … 

					»Oro …«, startete sie einen Versuch.

					Er wandte sich ab.

					Ein paar Minuten gingen sie schweigend nebeneinanderher. Sie wünschte, sie könnte die Stille zwischen ihnen füllen, ihm alles erzählen, so wie sie es früher getan hatte.

					Wenn er doch nur verstehen könnte, wieso sie ihn verlassen hatte! Aus welchen Gründen sie nicht zu ihm zurückgekehrt war.

					»Wie geht es ihm?«, fragte er schließlich.

					Isla blinzelte verwirrt. »Grim?«

					Wütende Hitze loderte durch den Wald. »Nein«, erwiderte er scharf. »Es kümmert mich einen Dreck, wie es dem geht. Ich meinte Lynx.«

					Oh.

					Ihr Leopard hatte Oro immer gemocht. »Ihm geht’s gut«, antwortete sie. »Aber ich glaube, er vermisst das alles hier, und ich vermute, er mag die Kälte nicht.«

					Das war eine Untertreibung. Lynx schlief ausschließlich neben dem Kamin in ihrem Zimmer. Er kannte keine Gnade und weckte Grim zu jeder Zeit auf, wenn ihm die Flammen nicht mehr hoch genug waren.

					»Er könnte zurückkommen«, sagte Oro. »Egal was passiert … hier ist immer ein Platz für ihn.« Sie war nicht sicher, ob er hier wirklich nur von Lynx sprach.

					Sie versanken erneut in Schweigen. Jegliche Wärme, die er ihr gegenüber in der Wüste an den Tag gelegt hatte, jedes kleine Zeichen von Zuneigung war verschwunden.

					Es schmerzte sie, ihn so verletzt zu sehen, und zu wissen, dass sie diejenige war, die ihm das angetan hatte, die ihn verraten hatte, immer und immer wieder. Er hingegen hatte nie etwas anderes getan, als sie zu lieben. Nach dem Centennial hatte er Geduld mit ihr gehabt, während sie sich von Auroras und Grims Verrat erholte. Er hatte ihr geholfen, sich mit ihren Kräften vertraut zu machen. Er hatte alles langsam angehen lassen – und genau das hatte sie damals gebraucht.

					Dann hatte sie alles zwischen ihnen zerstört. Und er wusste nicht einmal warum.

					Ihre Augen brannten. Sie ertrug das alles nicht mehr. Aufgewühlt stürmte sie an ihm vorbei. Sie musste weg von ihm, weg von seiner Hitze und seinem Duft. Sie rannte tiefer in den Wald hinein, doch schließlich besann sie sich und holte tief Luft. Sie musste sich konzentrieren und versuchen ihre Gefühle für ihn ganz tief in sich zu begraben.

					Dann wurde sie mit solcher Macht zu Boden geschleudert, dass es ihr den Atem raubte.

					Oro lag auf ihr und schirmte sie ab. Als sie hochsah, stellte sie fest, dass sich dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, drei Lanzen in einen Baum hineinbohrten.

					Sie hatte eine Falle ausgelöst. Das konnte bedeuten, dass Remlar und die anderen geflügelten Wesen ganz in der Nähe waren. 

					Oro musste es ebenfalls wissen, doch sie blieben liegen und blickten einander an.

					Tränen stiegen ihr in die Augen.

					Oro blinzelte verwirrt. »Ich verstehe das nicht«, sagte er, setzte sich auf und rückte von ihr ab, damit sie gehen konnte, wenn sie wollte. Doch sie rührte sich nicht. »Ich spüre, dass du mich immer noch liebst. Es hat sich nichts geändert … nicht im Geringsten. Bitte sag mir die Wahrheit.« Er blickte ihr forschend in die Augen. »Geht es um das, was du in dem Dorf getan hast? Glaubst du, ich könnte dir nicht vergeben? Nichts könnte mich daran hindern, dich zu lieben. Nichts. Verrate mir dein Geheimnis. Ich kann dir helfen, wir können …«

					»Ich werde dich umbringen.« Die Worte platzten aus ihr heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte. »Es besteht … es besteht die Möglichkeit, dass ich dich umbringe.«

					Oro saß regungslos da.

					Sie schmeckte Salz vor lauter Tränen, ihre Stimme war nur noch ein Krächzen. »Am Tag der Schlacht bin ich morgens zum Orakel gegangen. Sie hat ihre letzte Prophezeiung ausgesprochen.« Das hatte sie ihm nie erzählen wollen. Aber vielleicht würde die Wahrheit ihn davon abbringen, sie zu lieben und sich damit selbst in Gefahr zu begeben. Dass sie seinen Feind geheiratet hatte, hatte jedenfalls nicht gereicht. Und auch nicht, dass sie ihm von sämtlichen schrecklichen Dingen erzählt hatte, die sie je getan hatte. »Ich werde entweder dich oder Grim umbringen, mit einem Dolchstoß ins Herz. Das steht fest. Es ist vorherbestimmt.«

					Zwischen seinen Brauen stellte sich eine Falte auf.

					»Deshalb bin ich weggeblieben. Obwohl ich zurückkommen wollte! Glaub mir, ich wollte wirklich zurückkommen.«

					Er betrachtete sie nachdenklich. »Du bist also dortgeblieben, weil du geglaubt hast, dann wäre ich in Sicherheit.«

					Sie nickte. »Zuerst schon. Und dann haben sich die Dinge geändert. Ich liebe ihn, Oro. Ich bin … wie er.« Die Tränen liefen ihr über die Schläfen ins Haar. »Jetzt kennst du die Wahrheit.« Sie setzte sich langsam auf. »Jetzt weißt du, warum du dich von mir fernhalten musst. Ich bin gefährlich. Es könnte deinen Tod bedeuten, wenn du mich zu nahe an dich heranlässt.«

					»Isla«, sagte er sanft und stand auf.

					»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es muss nicht einmal absichtlich geschehen. Du hast ja miterlebt, wie ich die Kontrolle verloren habe. Ich traue mir selbst nicht über den Weg, ich habe Angst, dass ich dich verletze.«

					»Isla«, sagte er erneut und trat einen Schritt vor. Doch ehe er weitersprechen konnte, knackte es im Wald.

					Und eine Stimme sagte: »Na, schau her, wer da ist! Die Verräterin und der König, der sie liebt.«

					
					Vor ihnen stand Remlar, am Eingang zu dem unterirdischen Versteck, in das er und sein Volk sich zurückgezogen hatten. Hellblaue Glühwürmchen an der Decke beleuchteten seine Haut, die denselben Farbton hatte. Sein schwarzes Haar glänzte in ihrem Licht. Dieser Eingang führte zu dem System aus Höhlen und Tunneln, in das Isla und Oro sich geflüchtet hatten, nachdem sie der uralten geflügelten Kreatur zum ersten Mal begegnet waren.

					»Ich nehme mal an, du hast dein Familientreffen schon hinter dir«, sagte ihr alter Lehrer spöttisch.

					Er wusste also über Larks Flucht Bescheid. »Ja. Du kennst sie von früher, oder?«

					Remlar grinste reumütig. »Leider.« Dann wurde er ernst. »Ich bin einer der wenigen aus der Anderwelt, der nicht getötet wurde, um dieses Land zu nähren, denn damals war ich von Nutzen für sie.«

					»Das verstehe ich nicht. Lark hat Lightlark erschaffen. Ich dachte … ich dachte, sie wäre …«

					»Kein Monster?«

					Isla nickte.

					Er lächelte traurig. »Die Wesen mit gottähnlicher Macht erweisen sich meistens als Monster … In der Anderwelt hatten wir Götter, die über uns alle herrschten. Sie waren schrecklicher, als ihr euch in euren schlimmsten Albträumen vorstellen könnt.« Er sprach voller Ehrerbietung von diesen Göttern … und voller Furcht. Isla hatte ihn nie zuvor verängstigt erlebt.

					Sie dachte an den Knochen des Gottes, den sie noch immer in der Tasche trug.

					»Wir wollen Lark herauslocken. Ich muss wissen, wie ich sie verwunden kann, damit wir Zeit gewinnen, wenigstens ein paar Stunden. Weißt du, wie wir das erreichen können?«

					Zum Glück nickte er.

					Er musste ihr die Hoffnung vom Gesicht abgelesen haben, denn er kniff die Augen zusammen und warnte sie: »Sie ist sehr viel älter als du, Mädchen. Sie wird mit allem rechnen, was du tust. Sie ist dir bereits viele Schritte voraus.«

					»Ich weiß.« Darauf zählte Isla.

					»Es gibt ein Metall, das ihre Kräfte hemmt, damit könntest du sie irgendwie in Berührung bringen.«

					»Nein, auf die Weise hat man sie schon einmal gefangen. Darauf fällt sie nicht noch einmal herein.«

					Remlar sah nachdenklich aus. »Dann wirst du einen Fluch brauchen. Einen starken Fluch, der an etwas sehr Mächtiges gebunden ist.«

					Sie schaute Oro ratlos an. »Ich weiß nicht, ob Grim Flüche aussprechen kann.« Das war eine Nightshade-Fähigkeit, aber eine sehr spezielle, und sie hatte Grim nie darüber reden hören.

					»Der Herrscher kann keine Flüche verhängen«, sagte Remlar. »Aber ich kann es.«

					Sie schaute ihn überrascht an. Remlar war zum Teil Nightshade, das wusste sie, aber seine Kräfte waren undurchschaubar. »Wirklich?«

					Er nickte und zog eine hell schimmernde Klinge hervor.

					»Shademade«, flüsterte sie und er lebte auf. 

					»Du hast also einiges gelernt.« Sein Grinsen enthüllte seine kreuz und quer übereinanderstehenden Zähne. »Ich werde diese Klinge verfluchen und sie an mich binden. Das dauert nicht lange.«

					
					Sie flogen zum Schloss, wo Enya und Calder alle verbleibenden Soldaten versammelt hatten, die sie finden konnten – diejenigen, die einverstanden waren, die Insel zu verlassen.

					Isla griff über ihre Verbindung zu Grim auf die Tiefen seiner Macht zu und teleportierte die Soldaten davon. Die Anstrengung war enorm und brachte sie völlig außer Atem.

					»Es haben einige gefehlt«, verkündete Enya. Es waren einige getötet worden.

					»Verbrennt alle Leichen aus der Schlacht«, ordnete Oro an. Enya nickte und Calder folgte ihr.

					Als sie wieder allein waren, wandte Isla sich an Oro. »Ich muss …«

					»Ich komme mit«, unterbrach er sie. Nun gut. Diesmal flog sie selbst, es war nicht weit. Als sie am Ort der Spiegel landeten, schaute Oro sie misstrauisch an, denn hier lag das Portal, das ihn und Lightlark dem Untergang weihte, sollte Isla es benutzen.

					»Ich will nur etwas nachsehen.«

					In den Spiegelpalast zu gehen, fühlte sich an, als schritte sie durch einen Traum. Hier hatte sie einige ihrer besten und ihrer schlimmsten Augenblicke verbracht.

					Die Geheimkammer befand sich vor ihr, die Tür stand noch offen.

					Sie trat darauf zu und Oro blieb dicht hinter ihr. Isla fuhr mit der Handfläche über das Metall. Es glitzerte auf eine Art, die ihr zuvor noch nie aufgefallen war.

					Shademade. Natürlich. Aber Wildling-Kräfte funktionierten hier. Dieses Metall war also mit etwas behandelt worden, das die Fähigkeiten des Wildfolk zuließ. Sie drückte ihre Hand fester dagegen und spürte seine Macht. Sie versuchte die Fäden zu erspüren, aus denen es gewoben war. Blut. Irgendwie musste Wildling-Blut mit dem Shademade verschmolzen worden sein.

					»Was machst du da?«, wollte Oro wissen. »Wieso musstest du hierherkommen?«

					Sie ignorierte ihn. 

					»Isla«, mahnte er. »Was willst du mit der Geheimkammer anfangen?«

					»Nichts, was dich zu kümmern bräuchte.«

					Er packte ihr Handgelenk. Die Skyren waren zuvor von Schatten verhüllt gewesen, aber hier am Ort der Spiegel, wo nur Wildling-Kräfte funktionierten, traten sie deutlich auf ihrem Arm zutage.

					Oro erstarrte. »Was bedeuten diese Zeichen?«

					»Ach, gar nichts.«

					»Isla. Du hast doch gesehen, was passiert, wenn du andere Wege benutzt, um zu Macht zu gelangen, als die vorgeschriebenen. Deine Seele …«

					Sie riss sich los und trat aus dem Palast in den Wald hinaus. »Meine Seele ist ohnehin verloren, Oro«, seufzte sie.

					Er gab nicht auf. »Das ist sie nicht. Wie kannst du das sagen!«

					Zornig fuhr sie zu ihm herum. »Wie kannst du sagen, sie wäre es nicht?«, herrschte sie ihn an. »Du weißt doch, was ich getan habe.«

					»Das war ein Unglück.«

					»Es gibt noch mehrere solcher Vorkommnisse, Oro. Es klebt schon sehr viel Blut an meinen Händen und es wird weiteres dazukommen. Entweder du oder Grim und …« Sie erstickte beinahe an den Worten.

					»Und was?«

					Sie riss verzweifelt die Arme hoch. »Es existiert noch eine Vorhersage. Es heißt, ich werde die Welt entweder retten … oder sie zerstören.« Sie schloss die Augen. Die ganze Wahrheit, die sie bisher vor sich selbst versteckt hatte, quoll nun regelrecht aus ihr heraus. »Ich spüre diesen … Lockruf in mir. Den Ruf zu töten. Er ist immer stärker geworden. Ich habe dir schon erzählt, dass es mir gefällt, Leute umzubringen, von denen ich denke, sie hätten es verdient. Aber … selbst diejenigen, die es nicht verdient haben, bei denen es nur ein Unglück ist … Es überkommt mich auf eine Art, die ich nicht verstehe.«

					Es war eine Erleichterung, jemandem die ganze schreckliche Wahrheit zu erzählen. Jemandem, der auch das Gute in ihr kannte.

					»Du glaubst also, das könnte passieren«, sagte er sanft. »Dass du tatsächlich diese Welt zerstörst.«

					Isla nickte. »Die Armreife haben meine Macht blockiert. Das hat gut funktioniert. Endlich habe ich mich wieder ein bisschen wie ich selbst gefühlt. Aber dann habe ich angefangen zu töten. Etwas in mir ist erwacht.« Sie spürte Tränen wie Dornen in ihren Augenwinkeln stechen. »Ich habe Angst, Oro. Ich habe Angst vor dem, was ich möglicherweise tun werde. Ich traue mir selbst nicht. Ich … ich hatte nicht genug Zeit, um meine Kräfte wirklich kennenzulernen und sie zu beherrschen. Sie sind für mich mehr Fluch gewesen als Segen. Ich bin mehr Fluch gewesen als Segen.«

					»Das stimmt nicht«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. Der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen brannte sich in ihren. »Du hast die Flüche gebrochen. Vergiss das nicht.«

					Das vergaß sie häufig. Oft kam ihr sogar der Gedanke, es könnte falsch gewesen sein. Es hatte sie ihre Freundin gekostet. Der Tag, an dem sie die Flüche gebrochen hatte, war der bisher schlimmste Tag ihres Lebens gewesen.

					»Ich werde dir helfen, wenn du es zulässt, Isla.«

					Sie wollte seine Hilfe. Aus diesem Grund hatte sie ihm ja schließlich alles erzählt.

					Es war leicht, hier auf Lightlark in ihr altes Ich zurückzufallen – umgeben von der Natur, die sie gemeinsam geschaffen hatten.

					Sie wollte sich ihm gegenüber ganz öffnen. Sie wollte bleiben.

					»Könntest du mir jemals wirklich vergeben?« Das war eine gefährliche Frage. »Dass ich all diese Menschen getötet habe? Dass ich Grim geheiratet habe? Dass ich Lightlark verlassen habe?«

					Oro musste nicht einmal nachdenken. »Ja«, antwortete er mit Nachdruck. »Ich habe dir schon vergeben.«

					Sie und Grim … sie verstanden jeder die dunkle Seite im Wesen des anderen. Sie war mit Grim verheiratet, sie liebte ihn.

					Aber sie liebte nun einmal auch Oro. Und zur Hälfte gehörte sie ihm. Reichte das?

					»Ich weiß, dass du deine Entscheidung bereits getroffen hast«, sagte Oro. »Ändere sie nicht für mich. Aber du bist meine einzige Wahl. Immer.«

					Sie schauten einander an und Isla streckte die Hand nach ihm aus …

					Irgendwo in der Nähe raschelte es im Laub und sie fuhr herum. Am Waldrand stand eine Frau und starrte sie an. Isla kniff die Augen zusammen. Es war nicht irgendeine Frau.

					Es war Wren.

					Sie schaute Isla starr an … und rannte dann in den Wald hinein. Isla war verwirrt. Was sollte das? Warum war Wren hier? Sie hatte ihr den Sternenstab gegeben. Stimmte etwas nicht?

					Ohne weiter nachzudenken, setzte sie dem Wildling nach und Oro folgte ihr dicht auf den Fersen.

					»Wren?«, rief sie in den Wald. Woher wusste sie überhaupt, wie man nach Lightlark kam, wo sie doch noch nie hier gewesen war? Wie hatte Wren sie hier auf Wild Isle aufspüren können?

					Als Isla sie schon fast erreicht hatte, rannte Wren in Richtung der Brücke, die die Insel mit dem Festland verband. Isla folgte ihr und war schon dicht hinter ihr. »Wren!«, rief sie noch einmal, doch der Wildling hielt nicht an.

					Isla brach durch das Gestrüpp und bahnte sich mit ihrer Macht einen Weg, aber Wren blieb immer gerade so außer Reichweite.

					Jetzt hatte Isla genug. Sie schoss mit einem großen Schwung Starling-Energie voran und hätte Wren beinahe erwischt, da war sie auf einmal verschwunden. Isla stand auf einer Lichtung und blickte sich nach allen Seiten um.

					»Wo …?«

					Plötzlich schoss eine Klinge auf ihr Gesicht zu. Wren. Isla riss ihre eigene Waffe gerade noch rechtzeitig hoch. 

					»Was machst du denn da!«, schrie sie. Wren trug keine ihrer Schlangen. Was war geschehen? »Wo sind die anderen?«

					»Isla!«, sagte eine ruhige Stimme. Oro stand ein paar Meter entfernt und wirkte, als sei er unsicher, was er tun sollte. 

					Sie wehrte einen weiteren Angriff ab und ihre Klinge streifte Wrens Arm. Es war ein Missgeschick. »Ich …«

					Dann packte sie das Grauen.

					Es war kein Blut zu sehen.

					Sie schaute in ein ausdrucksloses Gesicht. In glasige Augen.

					»Nein«, stammelte sie – oder weinte sie? Sie wusste es nicht, sie wehrte nur automatisch einen Angriff ab und noch einen weiteren. Oro kam langsam näher heran, als wollte er jeden Moment eingreifen.

					Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich … Oro, ich kann das nicht«, schluchzte sie.

					Er schien zu verstehen, was sie ihm damit sagen wollte, und ehe Wren wieder losschlagen konnte, ging sie in Flammen auf.

					Isla sah zu, wie sie brannte. Wren stand einfach da, vollkommen ausdruckslos, während das Feuer sie verzehrte, ihre Haut sich von den Knochen löste und sie weiterbrannte, bis nur noch Asche von ihr übrig war.

					Isla fiel auf die Knie. Wren war hier, auf Lightlark. Und Isla wusste, was das bedeutete.

					Auf diese Weise war Lark so schnell auf die Insel gekommen! »Sie hat meinen Sternenstab.«

					Oros Gesicht versteinerte. Mit der Teleportationsgabe konnte Lark nun jederzeit überall sein. Sie mussten sie aufhalten. Sie brauchten sofort diesen mit einem Fluch belegten Dolch von Remlar. Oro half ihr auf.

					Sie tastete nach Grims Macht, um Oro und sich zu Remlar zu teleportieren. 

					Aber sie fand sie nicht.

					Sie tastete erneut danach. Und dann noch einmal. Aber es war, als wäre die Verbindung zwischen ihnen durchgetrennt. Es war, als hätte sie nie existiert.

					Ihr schlug das Herz bis zum Hals und sie bekam kaum noch Luft.

					Noch einmal tastete sie vergeblich umher und suchte.

					Dann brachen ihre Gefühle aus ihr heraus. »Ich spüre sie nicht«, schrie sie und sank beinahe zu Boden. Oro hielt sie aufrecht. »Oro – ich spüre ihn nicht mehr!«

					Tot konnte er nicht sein, denn dann wäre sie es schließlich auch. Oder hielt das Herz von Lightlark sie noch ein paar zusätzliche Augenblicke am Leben?

					Ihr Schrei war ein raues Krächzen, das nicht mehr menschlich klang. Schmerz zerriss ihr fast die Brust. Ihre Macht explodierte und Oro konnte gerade noch einen Schild dagegen hochziehen. 

					»Isla«, sagte er bedächtig, »Grim ist nur sehr schwer zu töten. Wahrscheinlich ist seine Macht blockiert, wie bei deinen Armreifen. Du musst ruhig bleiben, sonst überleben wir das hier nicht.«

					Aber sie konnte nicht ruhig bleiben. Allein die Vorstellung, dass Grim in Schwierigkeiten war … dass er möglicherweise gefangen genommen worden war … dass er sterben könnte …

					Plötzlich packte Oro sie am Handgelenk, als spürte er etwas, das sie nicht spüren konnte. Er riss seinen Starling-Schild um sie beide herum hoch.

					Nur Sekunden später zersplitterten hinter ihnen Bäume wie Streichhölzer und der halbe Wald wurde umgelegt.

					Ein lautes Brüllen ertönte.

					Eine riesige Schlange brach durch die verbliebenen Baumwipfel und ragte turmhoch vor ihnen auf. Die Schlangenfrau. Die uralte Kreatur, die auf der Seite von Lightlark mit ihnen zusammen gegen die Nightshade gekämpft hatte. 

					Ihre metallenen Schuppen waren stumpf und schmutzbedeckt.

					Tot. Sie war tot und hatte sich wieder erhoben.

					Die baumlangen Giftzähne gebleckt stürzte sie sich auf sie und durchbrach Oros Schild.

					Er katapultierte sie beide mit seiner Macht von ihr weg. Durch die Wucht überschlugen sie sich mehrmals, bis sie gegen die zersplitterten Überreste eines Baumstammes prallten. Die Schlangenfrau brüllte auf und startete den nächsten Angriff. 

					Sie konnten sich nicht wegteleportieren, also mussten sie rennen. Oro griff nach ihrer Hand und Isla ließ sie nicht los, während sie durch den Wald preschten und sich unter den verbliebenen Bäumen vor der riesigen Schlange versteckten. 

					Isla konnte nicht klar denken. Ihr Herz hämmerte, ihre Atmung ging unregelmäßig, aber Oro zerrte sie weiter durch den Wald, bis sie eine Klippe erreichten. Sie bremsten so kurz vor der Kante ab, dass sie eine kleine Gerölllawine lostraten, die in die Tiefe unter ihnen stürzte. 

					Die Schlange folgte nur wenig später. Zischend rollte sie sich zusammen und spannte die Muskeln an, dann schoss sie blitzschnell auf sie zu. Zwischen ihnen gab es nichts, das verhindern konnte, dass sie die beiden mit Haut und Haar verschlang.

					Im letzten Augenblick packte Oro Isla um die Hüfte und sprang mit ihr von der Klippe.

					Die Schlange glitt über die Kante – und stürzte geradewegs auf die zerklüfteten, scharfkantigen Felsen, die sie aufspießten und festhielten.

					Dank Oros Macht landeten sie sicher auf dem Strand.

					Und wurden auf der Stelle eingekreist.

					Überall standen Mitglieder des Skyfolk, die Bogen gespannt, die Pfeile schussbereit auf den Sehnen. Es waren Dutzende und sie gehörten zu dem Heer, das in der Schlacht gekämpft hatte. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. Tot.

					Pfeile flogen durch die Luft, geradewegs auf Oro und sie zu.

					Isla tastete nach Grims Macht und hoffte, nun endlich eine Verbindung zu finden, aber da war nichts. Gar nichts. Wut sammelte sich in ihren Knochen und Schmerz durchzuckte sie.

					Ich kann ihn nicht spüren.

					Ich kann ihn nicht spüren.

					ICH KANN …

					Ihr wurde schwarz vor Augen, als die Macht regelrecht aus ihr herausexplodierte. Sie konnte sie schmecken, sie spürte, wie sie an ihrer Haut entlangfuhr wie eine Klinge, wie sie sogar die Luft zerfetzte und alles zerschmetterte, was ihr im Weg stand.

					Ihre Skyre brannte. Und genauso brannte auch ihr Herz.

					Dunst nieselte herab – sie hatte das Meer hinter ihnen zum Kochen gebracht und die Klippen in tausend Dolche verwandelt. Die Skyfolk-Krieger lagen in Stücke gerissen am Strand. Isla keuchte vor lauter Anstrengung und ihre Knie hätten fast nachgegeben.

					Langsam drehte sie sich zu Oro um und sah, wie er seine Brust umklammerte. Sie sah das Blut.

					Und als er die Hände sinken ließ, sah sie auch die Klinge, die sich darunter verbarg.

				
					Kapitel 32

				
					
						Opfer

					
					Oro war blutüberströmt. Seine Augen waren aufgerissen und sein Blick starr.

					Salzwasser umspülte ihre Beine, als sie neben ihm auf die Knie fiel und mit aller Kraft auf seine Wunde drückte.

					»Das … das tut mir so leid, es war …«

					Ein Unglück. Genau wie beim letzten Mal. 

					Das hier durfte nicht sein Ende sein. So durfte sich die Prophezeiung nicht erfüllen. Isla weigerte sich, ihn hier, an diesem Strand, sterben zu lassen.

					Wasser strömte über ihre Hände. Isla schloss die Augen und zwang sich, inmitten ihrer Panik einen Anker zu suchen, so wie er es ihr einst beigebracht hatte.

					Sie wusste nicht, wie man heilte, aber Oro hatte sie gut ausgebildet. Er hatte ihr erklärt, dass alle Mächte in der Ausübung recht ähnlich waren.

					Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf: Konzentrier dich. Das tat sie. Sie befreite ihren Geist, obwohl in ihr noch immer Schmerz, Reue und Scham tobten. Für ihn schob sie das alles beiseite, bis in ihrem Inneren Ruhe einkehrte.

					Das Wasser war warm auf ihrer Haut und brannte in ihren Schnittwunden. Fäden erschienen um sie herum und warteten darauf, dass sie an ihnen zog. Sie griff nach allen zugleich und wob daraus ein Band. Das Wasser begann unter ihrer Hand zu kreisen, schneller und immer schneller. Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass es schimmerte.

					Langsam streckte sie die Hand nach Oros Wunde aus. Sie stellte sich vor, wie das verletzte Gewebe zusammenwuchs. Wie das Wasser Oros Schmerzen linderte und das Blut fortspülte. Wie sie ihn rettete.

					Es funktionierte nicht. Er starb.

					Mühsam hob er die Hand und legte sie ihr aufs Herz. Isla wusste, was er damit sagen wollte, sie kannte ihn so gut.

					Es gehört alles dir. Ich habe es all die Jahre für dich aufgehoben. 

					Sie hatte Zugriff auf seine Macht. Lightlark würde nicht untergehen.

					Aber er würde sterben.

					Nein. Das ließ sie nicht zu. Sie dachte an den Strand, den Oro ihr zeigen wollte. Den, den er jeden Morgen aufsuchte, weil das Wasser dort die Farbe ihrer Augen hatte. Sie dachte an die Kette mit der goldenen Rose. Sie dachte daran, wie sie gegen seine Krone geschnippt hatte. Sie dachte daran, wie er ihr die Dornen aus dem Rücken gezogen hatte. Sie dachte daran, wie sie in seinen Armen geweint und wie er sie gehalten und getröstet hatte, ohne ein Wort sagen zu müssen.

					Diese Art von Liebe erlosch nicht einfach. Er hatte recht. Die Brücke zwischen ihnen war wie die ewige Flamme, beharrlich und unnachgiebig.

					Wenn dies ihr Schicksal war, würde sie dagegen ankämpfen. Sie würde es durchbrechen, so wie sie es mit den Flüchen getan hatte.

					Das Schicksal sollte sie fürchten, sollte diesen Schmerz in ihrer Brust fürchten, diese Liebe, die brannte und brannte.

					Sie drückte wieder fester auf die Wunde. Sie ließ Macht, die sie eigentlich nicht entbehren konnte, in ihre Hand fließen, in seinen Körper. Sie sah, wie das Meer schimmerte, wie es in und um seine Wunde strömte.

					Und wie es sie verschloss.

					Isla wagte nicht, sich zu rühren, wagte nicht, in ihrer Konzentration nachzulassen, bis er seine Hand auf ihre legte. Da erst hob sie den Blick und stellte fest, dass er sie anschaute. Dass sich seine Lider bewegten. 

					Ein Schluchzen brach aus ihr heraus. »Es tut mir so leid, ich …«

					Er legte ihr die Hand an die Wange. Seine Haut war nicht annähernd so warm wie sonst. Isla schüttelte den Kopf und schluchzte erneut. »Ich bin ein Monster, ich …«

					»Ich liebe dich«, sagte er, obwohl die Klinge noch immer aus seiner Brust ragte. Isla hatte sich nicht getraut, den Dolch herauszuziehen, aus Angst, noch mehr Schaden anzurichten.

					Die Worte erstarben ihr im Mund.

					Wieder schüttelte sie den Kopf. »Du … du solltest mich hassen. Verstehst du das denn nicht? Ich werde dich töten, wenn du mich zu nah an dich heranlässt.«

					Er sah sie bloß an. »Ich werde dich niemals hassen, Isla. Ich werde dich bis zum letzten Atemzug lieben – selbst wenn du der Grund sein solltest, weshalb ich sterbe.«

					Sie wollte aber nicht der Grund dafür sein. Oro war zwar bei Bewusstsein, doch er blutete noch immer. Sie waren am Strand, fernab jeder Hilfe. Er brauchte das Heilelixier. Isla wünschte, sie hätte ihren Sternenstab nicht hergegeben. Damit hätte sie ihm das Elixier im Nu beschaffen können.

					Langsam senkte Oro den Kopf und betrachtete seine Brust. »Ich nehme an, wenn ich hieran sterbe, ist die Prophezeiung nicht erfüllt?«

					Isla schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war nur ein schwaches Flüstern. »Es muss meine Klinge sein, die dir ins Herz sticht.«

					Diesmal hatte die Waffe es offensichtlich – und mit viel Glück – knapp verfehlt.

					»Ah«, sagte er. Er verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Dann bringt dieser Tod ja gar nichts. Ich sterbe ganz umsonst.« Die Farbe wich aus seinem Gesicht. Das Wasser wirkte nicht schnell genug.

					Isla schluchzte verzweifelt auf. Sie wusste nicht, wie sie Hilfe holen sollte. Sie konnte ihn nicht einfach hier liegen lassen – ohne den Druck, den sie auf seine Wunde ausübte, würde er verbluten. Also versuchte sie ihn abzulenken, ihn zu beruhigen, während sie inständig hoffte, dass die Heilkraft des Wassers ausreichen würde. »Nein. Du darfst nicht sterben. Ich weiß nicht, ob ich ohne dich jemals wieder glücklich werden kann.«

					»Das stimmt nicht«, entgegnete er. »Du … du liebst ihn. Das sehe ich.«

					Ja, sie liebte Grim. Und ja, er machte sie glücklich. Aber …

					»Mein Herz ist in zwei Hälften gespalten, Oro. Ich liebe ihn … aber ich könnte dich nie vergessen. Ich könnte dich nie nicht lieben.« Sie schluckte. »Und selbst …«

					»Selbst wenn du mit mir zusammen wärst … würdest du ihn immer noch lieben.«

					Sie nickte. »Du verdienst mehr als das, Oro. Bevor meine Erinnerungen an die Zeit mit ihm zurückgekommen sind, habe ich nur dich geliebt. Das war die Wahrheit. Doch jetzt …«

					Jetzt lagen die Dinge deutlich komplizierter. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Isla von früher und der Frau, die sie inzwischen war. Es schien beinahe, als wären sie zwei völlig verschiedene Personen.

					»Mir ist egal, was andere Leute meinen, das ich verdiene.« Das Atmen fiel ihm sichtlich schwer. Die Schmerzen schienen langsam zu ihm durchzudringen. »Ich will dich. Ich will dich immer noch, obwohl du eine Verräterin bist. Obwohl du meine Feindin bist. Ich will dich, obwohl du mich am Ende vielleicht tötest. Ich will dich, ich will dich, ich will dich und das ist das Selbstsüchtigste, was ich je empfunden habe.«

					Seine Augen fielen zu.

					Isla schrie. Sie presste die Hände mit aller Kraft auf seine Brust und benetzte sie mit ihren Tränen. Sie flehte, das Wasser möge schneller wirken. Schließlich holte sie sogar den Knochen aus der Tasche, aber ohne die passende Skyre war er nutzlos.

					Oro durfte nicht sterben. Sie liebte ihn. Sie spürte, wie die Verbindung zu ihm schwächer wurde, und hätte alles dafür getan, das zu verhindern. Absolut alles.

					Sie zog an ihrer Halskette, tastete nach ihrer anderen Verbindung, schrie um Hilfe, in der verzweifelten Hoffnung, dass jemand, irgendjemand sie hören würde …

					»Herz.«

					Isla fuhr herum und entdeckte Grim, er keuchte und war völlig außer Atem. Zed war bei ihm. Der Skyling eilte zu Oro, stieß sie unsanft beiseite und übernahm es, die Wunde zuzudrücken.

					Augenblicklich warf sie sich in Grims Arme. »Ich … ich konnte dich nicht fühlen!«, sagte sie, an seine Brust gepresst.

					»Ich weiß.« Er hielt das Schwert hoch, das er geholt hatte. »Wir sind in Gefangenschaft geraten, wir …«

					Sein Blick fiel auf das Geschehen hinter ihr. Er sah, wie Oro dahinschwand. Sie merkte es ihm an, es stand ihm glasklar ins Gesicht geschrieben. Er wollte Oro sterben lassen.

					Isla zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen. »Rette ihn«, befahl sie gnadenlos.

					Also teleportierte Grim sie alle fort.

					Im Schloss fand sie einen Rest Heilelixier, die paar Phiolen, die sie damals hierhergeschickt hatte. Doch bevor sie es anwenden konnten, mussten sie zuerst den Dolch entfernen.

					Grim zog ihn grob heraus; es schien ihm Freude zu bereiten, wie Oro sich vor Schmerz krümmte. Isla warf ihm einen bösen Blick zu. Sie versorgte die Wunde mit dem Elixier und dann wartete sie. Und wartete.

					Enya kam in den Raum und sofort flammten die Feuerflügel an ihrem Rücken auf. Wie ein rot leuchtender Blitz stürzte sie sich auf Isla, stieß sie gegen die Wand und drückte ihr die Kehle zu. Ihre Augen loderten vor Wut. »Du warst das.« 

					Grims Stimme troff vor Feindseligkeit. »Nur um sicherzugehen, Herz. Du würdest es mir übel nehmen, wenn ich sie töte, ja?«

					»Ja«, ächzte Isla unter dem Griff des Sunlings, bevor sie Enya mithilfe ihrer Starling-Energie von sich schob.

					Sie konnte Enya ihren Zorn nicht verdenken. Das alles war ihre Schuld. Enya lag mit ihrer Vermutung absolut richtig.

					Enya warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie sich dessen nur allzu bewusst war, dann eilte sie zu Oro. Sie nahm seine Hand. Flüsterte ihm einige Worte ins Ohr, die Isla nicht hören konnte. Die beiden waren seit Jahrhunderten befreundet. Isla konnte sehen, wie viel ihr an ihm lag.

					Sie alle harrten bei ihm aus, während sie zusahen, wie das Elixier seine Wirkung entfaltete. Oro hatte jede Menge Blut verloren. Dementsprechend war es ein langsamer, schmerzhafter Prozess.

					Zed lehnte an der Wand, den Blick auf das Schwert in Grims Händen gerichtet.

					»Was ist passiert?«, fragte Enya.

					Zed sah aus, als habe er Schreckliches gesehen. »Ich möchte nicht darüber reden.«

					Isla schielte zu Grim hinüber, der ein Stück entfernt stand und Oro auf eine Weise anstarrte, als könnte er allein dadurch verhindern, dass er wieder gesund wurde. Er zuckte mit den Schultern. »Ich war’s nicht. Es war die Diebin. Die beiden hatten eine Art … Disput.«

					Mehrere quälende Minuten lang beobachtete sie Oro, während die Panik ihr Herz fest in ihren Klauen hielt, bis sich sein Puls zu stabilisieren begann. Die Erleichterung strömte wie kühlendes Eis durch ihre Adern.

					»Damit ist jetzt Schluss«, sagte sie. Sie wollte nicht länger warten. Nicht, wenn Lark in der Zwischenzeit das Herz von Lightlark finden konnte.

					»Bleib hier«, befahl sie Grim. »Sorg dafür, dass Oro sich erholt.«

					Widerstrebend nickte er. Dann teleportierte er sie zu Remlar, um den von ihm verfluchten Dolch zu holen.

					
					Der Skyling arbeitete noch daran. »Ein paar Minuten noch«, sagte er, bevor er sich zu ihr umdrehte. Seine Augen glänzten. »Raus damit … was willst du wirklich wissen?«

					»Ich kann warten«, versicherte sie. »Bis du mit dem Fluch fertig bist.«

					»Willst du mich beleidigen? Ich kann beides gleichzeitig.« Mit der Klinge zwischen den Fingern ließ er sich im Schneidersitz auf dem Waldboden nieder, über den Tunneln, in die sich sein Volk geflüchtet hatte. Isla setzte sich ihm gegenüber, genau wie während ihres Trainings. »Also, was willst du wissen?«

					Die Prophezeiung bestand immer noch. Daran änderte Larks Angriff nichts. Und wie wichtig sie wirklich war, hatte Isla spätestens in dem Moment begriffen, als sie die Klinge in Oros Brust gesehen hatte. »Grim oder Oro: Wenn einer von beiden sterben müsste, wen würdest du wählen? Wessen Tod würde mehr Gutes bewirken?«

					Remlars Antwort schien auf der Hand zu liegen, bis er sagte: »Oro.«

					Er lächelte, als er ihren bestürzten Gesichtsausdruck sah.

					»Warum?«

					Er machte es sich bequem. »Ich erzähle dir eine Geschichte.«

					Isla reagierte gereizt. »Wir haben keine Zeit für Geschichten. Leute sterben, während wir hier sitzen und uns unterhalten.«

					Remlar sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Es war einmal eine Welt mit drei Gottheiten. Einer, die über den Himmel herrschte. Einer, die über die Erde herrschte. Und einer, die über alles darunter herrschte. Alle drei blieben in ihren Reichen und lebten in Harmonie, bis die Himmelsgottheit anfing, sich für wichtiger zu halten. Ich habe Sterne, sagte sie. Ich habe Wolken. Ich habe die Sonne. Ich habe Blitze. Sie beschloss, dass sie mächtiger sein sollte, und so wuchs und wuchs sie, bis sie auch die Erde und alles darunter beherrschte. Sie bekam Kinder und diese Kinder fanden, sie sollten ebenfalls herrschen. Weitere Kinder wurden geboren, im Himmel, auf der Erde und darunter.

					Doch die Kinder des Himmels wollten ihre Macht nicht teilen. Sie behielten sie ganz für sich. Jeder, der über Macht verfügte, ohne ihrer Familie anzugehören, war des Todes.

					So ging es viele Jahre, bis der Tag kam, da die Kinder der Erde und des Reichs darunter genug hatten und zu rebellieren begannen. Sie kämpften, um sich ihre Macht zurückzuholen, und daraus erwuchs ein Krieg.

					Einer der Prinzen aus dem Darunter und eine der Prinzessinnen der Erde träumten von einer anderen Welt, einer Welt, in der alle Macht besäßen, nicht nur die Herrschenden. Sie holten einen Prinzen des Himmels hinzu und gemeinsam führten sie ihre Völker in eine neue Zukunft.

					Oro ist der letzte Nachkomme dieser ursprünglichen Herrscherlinie. In seinem Blut ist alle Macht enthalten. Wenn er stirbt, wird diese Macht freigesetzt und zurückgegeben. Damit existiert der Nexus nicht länger.«

					Der Nexus war der Fluch, der alle Herrscher an ihr jeweiliges Volk band und eine andere Herrschaftsform nahezu unmöglich machte.

					»Aber der Nexus ist ein Fluch. Denjenigen zu töten, der ihn ausgesprochen hat, würde ihn doch auch beenden. Oder? Wenn er an dessen Leben gebunden ist?«

					»Mag sein … aber Cronan ist in der Anderwelt. Und Oro ist hier.« Cronan. Remlar hatte ihr soeben bestätigt, dass Cronan der Herrscher war, der den Nexus erschaffen hatte. Das hätte Isla eigentlich klar sein müssen, aber sie war davon ausgegangen, dass er seit Jahrtausenden tot war … Nun kannte sie die Wahrheit.

					Was das bedeutete, war offensichtlich: Sie konnte den Nexus im Grunde nur beenden, indem sie Oro tötete. Das hatte Maren ihr schon vor Langem erklärt.

					»Du wusstest die ganze Zeit, dass Cronan noch lebt«, entfuhr es ihr.

					Remlar nickte. »Ich weiß deutlich mehr, als den meisten hier lieb ist.«

					Seine Augen blitzten boshaft. Sein Lächeln war traurig.

					»Es gibt da noch etwas, das du verstehen musst, meine Liebe. Du bist die Einzige, die Himmel, Erde und das Darunter in sich vereint. Du, Isla Crown, zwingst die Gottheiten in die Knie.«

					Jetzt gerade, als Gefangene eines Schicksals mit zwei Ausgängen, die sie beide nicht wollte, kam sie sich nicht besonders mächtig vor.

					»Du bist gezeichnet«, fuhr Remlar fort. »Das Herz von Lightlark hat beschlossen, dein Herz zu heilen. Seine Macht wurde aus der Anderwelt gestohlen und nun besteht sie in dir weiter. Niemand kann mit Gewissheit sagen, wie sich das manifestieren wird.«

					Isla hatte keine Ahnung, was seine Worte bedeuten sollten. Sie wollte nicht gezeichnet oder besonders sein. Sie wollte doch einfach nur die Freiheit, zu tun, was sie wollte, ohne dass jede ihrer Entscheidungen gleich über das Schicksal der gesamten Welt bestimmte.

					Aber das war nun einmal die Rolle, die ihr zukam. Also zog sie das Pergament und den Knochen aus der Tasche und stellte Remlar ihre Fragen.

					»Du wirst große Macht brauchen«, warnte er.

					»Ich weiß«, sagte sie. Sie schluckte, als sie begriff, was sie tun musste. »Sie werden mir nie verzeihen.« Es war riskant. Waghalsig.

					»Dann sorg dafür«, erwiderte Remlar, »dass es sich lohnt.«

				
					Kapitel 33

				
					
						Niemand

					
					Lark würde das Herz von Lightlark nicht finden, dafür würde Isla sorgen. Das Stück Macht lag leuchtend und warm in ihren Händen, als sie auf Sky Isle an die Oberfläche kam, Remlars Anweisungen noch frisch im Kopf.

					Sie sah die Ranken erst, als sie sie bereits umschlangen und zu Boden zwangen. Die Dornen schälten ihr die Haut von den Fingern und zwangen sie, ihre Hände zu öffnen. Sie hatte keine andere Wahl, als das Herz fallen zu lassen.

					Direkt in Larks wartende Hände.

					»Herzlichen Dank, dass du es für mich gefunden hast.« Ihr Lächeln war das einer Schlange.

					Isla brüllte wütend auf und kämpfte gegen ihre Fesseln an. Ihr Zorn entlud sich in Wellen von Energie, die mit einer solchen Wucht aus ihr herausbrachen, dass sie die Ranken prompt in Stücke rissen. Im Nu war sie wieder auf den Beinen und wischte sich die blutigen Hände an ihrer Kleidung ab.

					Larks Miene verfinsterte sich und sie legte die Finger schützend um die glänzende Kugel, deren Licht allmählich schwächer wurde. Bald ruhte nur noch eine matt schimmernde kleine Eichel in ihrer Hand. Es handelte sich um eine außerordentlich hilfreiche Sinnestäuschung und Grim hatte Isla geholfen, sie zu meistern. »Was ist das?«, fragte Lark irritiert.

					»Das ist eine Falle«, antwortete Isla – und dann explodierte die Welt.

					Die Eichel war gar keine Eichel gewesen, sondern etwas, das Zed entwickelt hatte: eine Kugel, die die Macht aller Feinde von Lark in sich konzentrierte. Als sie in Larks Hand zerbarst, wurden Isla und sie meterweit durch die Luft geschleudert.

					Grims Schatten fingen sie auf, die kühle Dunkelheit schmiegte sich um ihren Körper und strich wohltuend über die Haut, die Larks Ranken aufgerissen hatten.

					Der Wildling landete auf der anderen Seite der Lichtung. Der Energiestoß hatte Lark schwer verwundet, aber sie heilte schnell.

					»Jetzt!«, schrie Isla und plötzlich stand Oro da, die von Remlar verfluchte Klinge in der Hand. Die Waffe glitzerte unheilvoll. Er zögerte keine Sekunde.

					Isla wagte kaum zu atmen, als er ausholte und Lark das Messer mitten ins Herz stieß.

					Dunkelheit schien die Welt zu verschlucken und einen Augenblick lang sahen sie nichts mehr, bis sie sich wieder zurückzog. Ein gurgelnder Schrei war zu hören.

					Das Stück Eis kam aus dem Nichts. Es traf Oro und Isla brüllte auf. Sie löste sich aus den Schatten und stürmte los, wurde aber von einem Wasserstrahl getroffen, der so stark war, dass sie zurückgeschleudert wurde und mit dem Rücken gegen einen Baum prallte.

					Cleo trat aus dem Wald. Isla hätte es wissen müssen! Natürlich arbeitete der Moonling mit Lark zusammen.

					Grims Schatten strömten herbei. Er würde sie im Handumdrehen erledigen.

					»Vorsicht, Grim«, warnte der Moonling. »Wenn du einem von uns etwas antust, liegt der hübsche kleine Kopf deiner Frau schneller auf dem Boden, als du denken kannst.«

					In diesem Augenblick spürte Isla ein kaltes Schwert an ihrer Kehle. »So sehen wir uns wieder«, raunte ihr eine Stimme ins Ohr. Soren.

					Der Moonling-Verräter.

					Lark hatte erwähnt, dass ihr jemand geholfen hatte, aus ihrem unterirdischen Gefängnis auszubrechen … Irgendwie musste Cleo das geschafft haben. Isla fragte sich, wie es überhaupt möglich gewesen war, wo doch nur Grims Fähigkeiten Lark befreien konnten.

					Aber das war jetzt nicht wichtig. Lark war durch den Fluch erst einmal lahmgelegt.

					Selbst mit der Schwertklinge an ihrem Hals fühlte sich Isla unendlich erleichtert.

					Bis Lark sich wieder bewegte. Zu Islas Entsetzen stand der Wildling auf, obwohl der Dolch noch immer in ihrem Herz steckte. Nein. Unmöglich! Der Fluch hätte eigentlich mindestens ein paar Stunden andauern sollen, lange genug, um sie durch das Portal zu schicken.

					Langsam begann Larks Haut sich um die Klinge herum wieder zusammenzufügen, bis der Dolch zu Boden fiel, als wäre er nichts weiter als einfacher Stahl.

					Das ergab keinen Sinn – Remlar hatte den Fluch schließlich mit seinem Leben verbunden.

					Der Wildling lächelte wieder. »Es scheint, dass wir heute alle beide eine Falle gestellt haben. Glaubst du etwa, ich weiß nicht, wo du gewesen bist? An wen du dich gewandt hast, um Hilfe zu bekommen?«

					Sie hob die Hand und die Bäume schwankten. Aus den Zweigen über ihr fiel ein Körper herab, schlaff und tot, die Augen weit aufgerissen und die blasse blaue Kehle aufgeschlitzt.

					Remlar.

					»Nein!«, schrie Isla. Tränen liefen ihr über das Gesicht und tropften auf die Klinge.

					Larks Grinsen wurde noch breiter. »Was für ein eigentümliches Geschöpf er war«, sagte sie. »So war er immer schon.« Er war ein eigentümliches Geschöpf, dachte Isla. Und loyal. Er hatte Lark garantiert nichts verraten, was ihr nutzen könnte, selbst als sein Leben auf dem Spiel gestanden hatte.

					Oro lag auf dem Boden. Zed und Calder knieten neben ihm und arbeiteten hektisch daran, seine Wunde zu versorgen. Vor ihnen stand Enya und schirmte sie mit ausgebreiteten Feuerschwingen ab, Feuerkugeln wurfbereit in den Händen.

					Grim schaute Isla mit angstvoll geweiteten Augen an, gleichzeitig aber konzentriert, als versuchte er abzuschätzen, ob er Soren zu Asche verwandeln oder sie wegteleportieren könnte, ehe dieser ihr die Kehle durchschnitt. Sorens Druck auf ihren Hals blieb fest – sie zu teleportieren, würde ihren Tod bedeuten.

					Aber Isla würde niemanden sonst, an dem ihr etwas lag, sterben lassen, nur weil sie versagt hatte.

					Grim schien die Veränderung in ihren Gefühlen zu spüren, denn er sprang vor. »Nein …«

					Doch sie war zu schnell. Sie benutzte seine Macht und die Kraft ihres Kummers und schickte sie alle an unterschiedliche Orte, weit voneinander entfernt.

					Ehe sie auch nur daran denken konnte, sich selbst wegzuteleportieren, drückte Soren sie noch enger an sich, die Klinge direkt auf ihrer Halsschlagader. Sie wagte nicht mehr zu atmen.

					Stattdessen konzentrierte sie sich ganz darauf, die Verbindung zwischen ihr und Grim festzuhalten und seine Macht zu blockieren, genauso wie Remlar es ihr einst beigebracht hatte, damit er sich nicht zu ihr zurückteleportieren konnte. Sie spürte sogleich, wie Grim dagegen ankämpfte. Die Macht pulsierte, aber Isla blieb hart. Remlar wäre stolz auf sie gewesen.

					Lark sah zwar überrascht aus, aber nicht entmutigt. »Macht nichts. Dann suchen wir die anderen eben später. Aber du wirst es bereuen, dass du unsere Zeit verschwendet hast.«

					Der Knauf des Schwertes traf sie am Kopf und die Welt um sie herum wurde still.

					
					Als sie erwachte, war sie gefesselt. Die Luft war abgestanden und trocken und Isla war in nahezu undurchdringliche Finsternis getaucht. Sie blinzelte und konnte mit Mühe die Umrisse einer Frau wahrnehmen, die vor ihr stand.

					 »Es ist schon merkwürdig, wie die Fehler sich wiederholen …«, seufzte Lark. »Merkwürdig, dass sich noch eine Herrscherin des Wildfolk in ihren Nightshade-Gegenpart verliebt hat.«

					Isla brachte ein grausames Grinsen zustande und spuckte vor ihr aus. »Meiner hat mir sein Leben geschenkt. Deiner hat dich eingekerkert. Wir sind nicht gleich.«

					Lark lächelte zwar, aber Isla merkte, dass sie einen Nerv getroffen hatte. Der Wildling war über die Tat von Grims Vorfahr noch immer außerordentlich verbittert, das spürte sie deutlich.

					»Ich gebe dir einen guten Rat, Isla«, sagte sie. »Töte dein Herz, bevor es dich tötet.« Sie trat näher. »Das Herz bedeutet immer unseren Untergang. Egal wie viele Gedichte und Erzählungen uns weismachen wollen, dass die Liebe alles überwindet – das Gegenteil ist der Fall. Die Liebe überwindet uns. Sie ist die wahre Herrscherin, die wahre Gleichmacherin, die wahre Waffe und Sense unter den Menschen.«

					Damit hatte sie allerdings recht, wie Isla selbst nur zu gut wusste. Aus Liebe hatte sie die schrecklichsten Dinge getan.

					Aber die Liebe hatte ihr auch die Kraft gegeben, Gutes zu bewirken.

					»In einem anderen Leben hätten wir Verbündete sein können«, erklärte Lark. »Du weißt, wie es sich anfühlt, wenn man weggesperrt wird. Wenn man verraten wird von denen, die man liebt.« Die Stelle an Islas Kopf, wo der Schwertknauf sie getroffen hatte, schmerzte. Kurzzeitig verschwamm ihre Sicht, dann kehrte sie zurück. Lark schien davon nichts mitzubekommen. »Vielleicht ist Zeit genau das, was du brauchst. So wie ich.«

					Nun erst bemerkte Isla, dass ihre Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt waren. Sie wandte sich um und erkannte zu ihrem Entsetzen, womit.

					Ihre Armreife. Lark musste sie in der Schmiede entdeckt und zu Handschellen umfunktioniert haben. Eine Kette verankerte sie im Boden.

					»Nein«, schrie sie. Verzweifelt versuchte sie sie abzustreifen, sich irgendwie loszureißen. Sie beschwor ihre gesamten Kräfte herauf – aber sie waren weg.

					Weg.

					Lark seufzte. »Ein quälendes Gefühl, nicht wahr? Und nach dem ersten Jahrhundert wird es noch schlimmer, du wirst schon sehen.« Sie trat näher. Isla wollte sich auf sie stürzen, aber die Ketten hielten sie zurück. Lark lächelte nur. »Ich brauche das Herz von Lightlark nicht, solange ich dich habe. Ich werde den Nightshade-Herrscher und den Sunling-König finden und sie dir in Einzelteilen schicken. So lange, bis du dich fügst. Ich werde jede und jeden töten, an dem dir jemals etwas gelegen war.« Isla wütete gegen die Armreife, während Lark weiter ungerührt lächelte. »Auf Wiedersehen, Isla«, sagte sie, dann senkte sich die Decke herab und verschlang sie.

					Niemand hörte Islas wütendes Toben und Schreien.

				
					Kapitel 34

				
					
						Vom Tod genährt

					
					Islas Handgelenke waren vom Kampf gegen die Armreife wund gescheuert. Blut rann ihre Finger hinab und tropfte zu Boden.

					Bitte, flehte sie in Gedanken, bitte lass nicht zu, dass sie sie findet.

					Denn wenn doch … Wenn Grim und Oro etwas zustieß …

					Sie krümmte sich zusammen und übergab sich.

					Vergebens zerrte sie weiter an ihren Fesseln.

					Unter der Erde, ohne Sonne oder Mond, an denen sie sich hätte orientieren können, veränderte sich auch ihr Zeitgefühl. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier gefangen war. Kraftlos, ausgelaugt sank sie vornüber.

					Sie verfluchte sich dafür, dass sie die Armreife jemals hatte anfertigen lassen. Das hatte sie alles sich selbst zuzuschreiben. Sie hatte ihr eigenes Gefängnis errichtet, noch dazu aus dem wirkungsvollsten Metall.

					Nur Lark konnte sie ihr abnehmen, was bedeutete, dass sie mit den Armreifen an den Handgelenken sterben würde.

					Nein, das stimmte nicht. Es gab noch eine Person, die ihr die Fesseln abnehmen könnte: Ferrar, der Schmied. Und sie hatte ihm einen Dolch in die Brust gestoßen.

					All seine Arbeit war umsonst gewesen. Die Rüstung und das Schwert, die sie in ihrem Zimmer zurückgelassen hatte. All das spielte keine Rolle mehr.

					Was, wenn ich deine Hilfe brauche?, hatte sie ihn gefragt.

					Du verfügst bereits über alles, was du brauchst, war seine Antwort gewesen.

					Wenn dem doch nur so wäre.

					
					Gefühlt verstrich ein ganzer Tag, bevor einer der untoten Soldaten auftauchte. Seine Haut war ledrig und unnatürlich kalt, als er ihren Kopf unsanft an den Haaren nach hinten zog und sie zwang, etwas Wasser zu trinken. Er schaufelte ihr Essen in den Rachen und sie biss ihn in die Hand, so fest sie konnte. Er zuckte nicht einmal zusammen, als seine Finger in ihrem Mund zerfielen.

					Isla beugte sich würgend vor und spuckte. Der Soldat wiederholte die ganze Prozedur ungerührt mit seiner verstümmelten blutlosen Hand.

					Ein weiterer Tag. Eine weitere Mahlzeit. Eine andere Wache. Isla erkannte, dass sie recht gehabt hatte. Lark mochte die Soldaten zwar aus dem Totenreich heraufbeschworen haben, aber ihnen fehlte etwas. Hier, in dieser Welt, war Lark schwächer. Isla fragte sich, ob sie in der Anderwelt imstande gewesen war, vollständige Wiederbelebungen durchzuführen.

					Was hatte Lark Cleo versprochen? Wusste die Moonling-Herrscherin, dass Larks Macht hier begrenzt war?

					Isla fragte sich, wie es Grim und Oro ergehen mochte. Sie hoffte, dass sie in Sicherheit und außer Reichweite des rachsüchtigen Wildlings waren.

					Sie tastete nach ihrer Verbindung zu ihnen, wie sie es alle paar Stunden tat, aber so tief unter der Erde und mit den Armreifen an den Handgelenken spürte sie nichts.

					Der Gedanke kam ihr spät, deutlich später, als sie von sich erwartet hatte. Die Kette. Wenn es ihr irgendwie gelang, daran zu ziehen – vielleicht, indem sie einen der Soldaten dazu brachte –, könnte Grim sie finden. Er hatte sie schon an ganz anderen Orten gefunden.

					Am nächsten Tag versuchte Isla ihr Glück. Sie kämpfte mit dem Soldaten.

					Sie verrenkte und verbog sich, um irgendwie an die Kette zu kommen.

					Am Tag darauf versuchte sie mit dem Soldaten zu sprechen, ihn zu überreden, dass er ihr half, doch er schien sie nicht zu hören.

					Nichts funktionierte.

					Isla schrie, als könnte ihre Stimme das Felsgestein durchdringen und Grim und Oro herbeirufen …

					Doch niemand kam.

					
					Eine Woche war eine lange Zeit, wenn man sie in völliger Stille verbrachte. Ihre Gedanken waren die einzige Gesellschaft, die sie hatte. Von der Sturmsaison waren jetzt nur noch wenige Tage übrig. Nur noch wenige Tage, bevor sie dem Auguren zufolge sterben würde. Vielleicht würde Lark einen Weg finden, sie am Leben zu erhalten. Möglicherweise hatte der Wildling ja sogar vor, sie in eine Art Monster zu verwandeln.

					Ferrars Worte gingen ihr wie ein Mantra durch den Kopf, wie ein Echo, das endlos von den Wänden widerhallte.

					Alles, was sie brauchte … Sie ging noch einmal alles durch, was er zu ihr gesagt hatte. Alles, was sie herausgefunden hatte. Alles, was sie erlebt hatte.

					Die Anhänger des Propheten waren überzeugt gewesen, dass sie der Fluch war, der aus Leben und Tod geboren war. Dass sie die Welt entweder zerstören oder retten würde.

					Sairshas Gruppe hatte sie gezwungen, sie alle umzubringen. Sie hatten geglaubt, ihr damit ein Geschenk zu machen. Das ergab keinen Sinn – es sei denn, sie hatten geglaubt, dass sie durch den Akt des Tötens etwas von ihnen nahm.

					Sie dachte daran, wie gut es sich angefühlt hatte, Tynan zu töten. An das Hochgefühl nach jedem weiteren Mord. An die Bestie in ihr, die sich daran sättigte.

					Während sich ihre Macht weiterentwickelte, hatte sich in ihr eine finstere Seite gebildet. Es hatte auf Lightlark begonnen, als sie ihr Blut und ihren Schmerz für ihre Macht genutzt hatte. Dann, auf Nightshade, hatte sie getötet, um ihre Macht zu stärken. Und zu guter Letzt waren die Skyren hinzugekommen.

					Es war, als wäre in ihr etwas, das immerzu nahm. Und dabei immer stärker wurde.

					Fast wie eine zusätzliche Macht.

					Aber das konnte nicht sein. Sie hatte ihre Gabe bereits. Sie hatte die Gabe ihres Vaters. Noch eine konnte sie nicht besitzen. Es sei denn …

					Es sei denn, sie war nicht mit der Gabe ihres Vaters geboren worden.

					Es sei denn, sie hatte sie von ihm genommen.

					Isla begann zu zittern.

					Wir haben deine Eltern nicht getötet. Das hatte Terra zu ihr gesagt, doch Isla hatte es zunächst als weitere Lüge abgetan, auch wenn sie mit der Zeit begonnen hatte, daran zu zweifeln. Mithilfe von Oros Gabe hatte sie schließlich Gewissheit erlangt. Warum hatten ihre Hüterinnen die Schuld am Tod ihrer Eltern auf sich genommen? Warum hatten sie so ängstlich gewirkt, als sie vom Centennial zurückgekommen war und sie beschuldigt hatte, die beiden umgebracht zu haben? Sie hatten doch überhaupt keinen Grund dafür. 

					Es sei denn … sie hatten es getan, um die Wahrheit zu verschleiern. Um Isla vor dem Schmerz zu schützen, den die Erkenntnis mit sich bringen würde. Und vielleicht auch, um sich selbst zu schützen, weil sie nicht wussten, wie sie darauf reagieren würde.

					Tränen stiegen ihr in die Augen und nahmen ihr die Sicht.

					Nein.

					Isla schrie aus vollem Hals.

					Sie hatte ihre Eltern getötet.

					Sie hatte Aurora getötet.

					Und seitdem noch so viele andere.

					Und jeder Tod hatte sie stärker gemacht.

					Sie nahm – sie hatte die Macht aller, die sie jemals umgebracht hatte, in sich aufgenommen. Sie wollte vor Scham im Boden versinken, während sie gleichzeitig vor Wut und Ekel bebte. Sie nährte sich vom Tod. Tod.

					Sie war ein Monster.

					Doch dann brach die Erkenntnis wie eine Sturmflut über sie herein.

					Denn sie hatte auch den Schmied getötet.

					Du verfügst bereits über alles, was du brauchst.

					Ein urtümlicher Laut drang aus ihrem Mund. Der Boden erzitterte unter ihrer Macht, denn nun, da sie wusste, welche Kräfte sie besaß … konnte sie diese auch nutzen.

					Der Schmied hatte ihr diese Armreife beim ersten Mal angelegt. Er hatte ihr erklärt, dass er all seine Werke mit einem Schutzmechanismus versah.

					Und nun besaß sie seine Macht.

					Hoch konzentriert dachte sie daran zurück, wie sie ihn bei der Arbeit beobachtet hatte. Sie hatte ihm beim Hämmern, Spalten, Formen zugesehen. Als Nächstes stellte sie sich vor, wie er seine Schöpfung auseinanderbrach und für immer zerstörte. Die metallenen Armreife an ihren Handgelenken bekamen Risse. Steine lösten sich aus der Decke, regneten herab und zersplitterten um sie herum auf dem Boden. Isla lächelte bloß.

					Sie nahm, genau wie ein Fluch.

					Lark würde feststellen, dass sie Isla nicht brechen konnte, so sehr sie sich auch bemüht hatte.

					Isla holte all ihre Gefühle hervor – den Schmerz, die Scham, die Liebe, den Hass, den Verlust, den Zweifel, die Angst, das Leben, den Tod – und hüllte sich darin ein, ließ sich ganz und gar davon durchtränken. Sie grub jede noch so kleine Fähigkeit aus, jedes bisschen Macht, das sie jemals irgendwem genommen hatte, jede Kraft, die sie bisher aus Angst nicht eingesetzt hatte. All das ließ sie durch ihre Skyre fließen.

					Und dann entfesselte sie ihr wahres Ich.

					Die Welt um sie herum brach auf. Das Erdreich öffnete sich wie ein schreiender Mund, mit einem Donnern und Getöse, das alle anderen Sinneswahrnehmungen dämpfte. Endlose Schichten aus Erde und Gestein klafften auseinander, bis sich endlich wieder Tageslicht über sie ergoss. Keuchend, atemlos blinzelte sie in die Helligkeit. Isla stand eine Meile unter der Erdoberfläche, im Zentrum eines gewaltigen Kraters. Die Armreife lagen verbogen und unbrauchbar zu ihren Füßen.

					Sie war tief unter der Erde versteckt worden, wo niemand sie jemals hätte finden können. Doch nun blickte sie zum weit entfernten Himmel hinauf, umgeben von all dem Erdreich, unter dem sie wie in einem Käfig eingesperrt worden war.

					Lark würde sich wünschen, sie noch viel, viel tiefer begraben zu haben.

				
					Kapitel 35

				
					
						Preis

					
					Isla war voller Dreck und Blut und zitterte noch immer von der unterirdischen Kälte, aber sie brauchte endlich Gewissheit.

					Terra und Poppy bewachten den Eingang zum Schloss im Wildling-Neuland.

					Bei ihrem Anblick riss Poppy bestürzt die Augen auf – nicht aus Angst, sondern vor Sorge. »Was ist passiert? Geht es dir gut? Zeig mir mal deine Handgelenke, die könnten sich entzünden.«

					Isla war zu erschöpft, sowohl geistig als auch körperlich, um sich zu widersetzen, und ließ zu, dass ihre Hüterinnen sie in ihr altes Zimmer brachten. Es waren drei ganze Vollbäder und endloses Schrubben notwendig, um das viele Blut und den ganzen Schmutz aus allen Falten und Ritzen ihres Körpers zu waschen. Poppy brachte Heilsalben und Verbände herbei.

					»Ist sie hier aufgetaucht? Geht es euch allen gut?«, fragte Isla besorgt.

					Terra schüttelte den Kopf. »Wren hat uns mit dem Stab hierherteleportiert, aber sie selbst ist auf Nightshade geblieben und nicht nachgekommen.«

					Isla schloss die Augen, um die Erinnerung an den brennenden Wildling zu vertreiben. »Wren ist tot.«

					Sie schwiegen betroffen.

					Als Poppy ihr die letzten Verbände um die Handgelenke gewickelt hatte, ertrug Isla es nicht länger. Sie wollte es endlich wissen. »Ich habe sie umgebracht, oder? Meine Eltern.«

					Poppy schaute Terra an. Terra betrachtete Isla eingehend und nickte schließlich.

					Isla spürte, wie etwas in ihr zersprang, aber sie konnte sich jetzt keinen Zusammenbruch leisten. Sie schluckte. »Wie ist das passiert?«

					Terra seufzte. »Es war dein erster Schrei … du hast das ganze Schloss zum Einsturz gebracht. Die beiden waren sofort tot. Aber du hast überlebt, denn ihr Vertrauter … Er hat dich mit seinem Körper geschützt.«

					Lynx. Deshalb hatte er sie zunächst verabscheut. Er wusste Bescheid, immerhin war er dabei gewesen. Sie hatte seine Vertraute vor seinen Augen getötet.

					»Du bist mit zu viel Macht auf die Welt gekommen«, erklärte Terra. »Sie hat uns alle bedroht und ganz besonders dich selbst.«

					Isla verstand gar nichts mehr. Das ergab keinerlei Sinn. »Ich hatte niemals Macht.«

					Poppy lächelte traurig. »Dafür haben wir gesorgt. Es gab ein Metall, über Generationen hinweg vererbt, von dem es hieß, es würde Macht unterdrücken. Wir hatten nie viel Verwendung dafür … bis du kamst.« Genau das Metall, das bis vor Kurzem noch ihre Handgelenke umschlossen hatte. Aber sie hatte doch nie solche Armreife getragen?

					»Wir haben es zermahlen und unter dein Essen gemischt. Wir haben es in deine Kleidung und in deine Waffen eingearbeitet«, erklärte Poppy. »Und wir haben dir erzählt, dass du ohne Kräfte zur Welt gekommen wärst. Also hast du nie versucht deine Macht zu benutzen. Wir wussten, dass die Dosis nicht hoch genug war. Eines Tages würdest du sie überwinden. Wir haben dich so gut vorbereitet, wie wir konnten, und gehofft, du würdest in der Lage sein, deine Fähigkeiten zu kontrollieren, wenn sie sich erst offenbarten.«

					Ein Schurke ab dem ersten Atemzug. Die Worte, die sie einmal im Spaß zu Grim gesagt hatte, waren nun auf einmal sehr real, als es um sie selbst ging.

					Sie kämpfte gegen die Tränen an, aber zum Weinen war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

					Poppy und Terra hatten ihre Kleidung mitgebracht. Sie zog die vertraute braune Trainingshose an, ein Hemd mit langen Ärmeln und Stiefel. Poppy flocht ihr schweigend das Haar.

					Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich wieder wie ein Wildling.

					»Es wird schlimm werden«, warnte sie, als sie sich am Eingang des Schlosses von ihnen verabschiedete. »Wenn ich euch nicht holen kann, wird Grim kommen.« Terra nickte.

					Poppy umarmte Isla stürmisch und sie drückte ihre beiden Hüterinnen einen Augenblick.

					Als sie die Augen wieder öffnete, merkte sie, dass Terra sie betrachtete. Dann sagte ihre alte Lehrmeisterin: »Wir haben dich gut vorbereitet. Und jetzt töte diese blutrünstige Hexe!«

					
					In ihrer frischen Kleidung teleportierte sich Isla mithilfe von Grims Kräften auf die Lichtung auf Sky Isle. Der Wind trieb die Blätter raschelnd über den Waldboden. Sie hatten die Leiche schon zum Teil bedeckt, als hätte jemand eine Decke über Remlar gelegt.

					Sie fiel auf die Knie und weinte.

					Remlar hatte diesen Tod nicht verdient. Er hatte jahrtausendelang gelebt und ihr in einer Situation geholfen, wo es nur die allerwenigsten gewagt hätten.

					Er war ihr Freund geworden.

					In der Nähe fand sie die Klinge, über die er den Fluch verhängt hatte und die seine Macht enthielt. Sie glitzerte im Licht. Anderweltlich. Shademade.

					Isla erinnerte sich an einige der letzten Worte, die er an sie gerichtet hatte.

					Du zwingst die Gottheiten in die Knie.

					Er hatte an sie geglaubt, als sie noch nicht einmal selbst an sich geglaubt hatte. Sie schob die Klinge in ihren Gurt.

					Dann legte sie eine Hand auf seinen Körper und teleportierte ihn in den Bienenstock.

					Die geflügelten Wesen erwarteten ihn. Ihr Weinen und Schluchzen war so laut, dass die Wälder erzitterten. Remlar wurde auf ein Stück Wind zwischen seine Leute gebettet. Bestürzt sah sie zu, wie sie Federn aus ihren Schwingen rissen und sie auf seinen Leichnam legten, bis er ganz damit bedeckt war.

					Sie war als Letzte an der Reihe. »Es tut mir leid«, sagte sie schluchzend. »Ich werde es tun. Ich werde alles tun, was du mich gelehrt hast.«

					Es war das letzte Geheimnis, das sie miteinander geteilt hatten.

					
					Isla stand am Rand der Klippen beim Schloss ihres Vaters und blickte über die Bucht, wo er einst seinem Schicksal zu entfliehen versucht hatte.

					Sie umklammerte den großen schwarzen Diamanten an ihrem Hals und zog daran.

					Innerhalb weniger Augenblicke erzitterte der Boden und Wraith’ Klauen gruben tiefe Furchen ins Erdreich. Grim, der auf seinem Rücken saß, sprang wortlos herunter und Islas Knie gaben vor Erleichterung beinahe nach, als er auf sie zukam. Tagelang hatte sie sich gefragt, ob Lark ihn vielleicht entdeckt hatte. Ob sie … ob sie ihn …

					»Ich dachte, du wärst …«

					Seine Lippen senkten sich auf ihre und er schloss sie in die Arme. Sie fühlte sich ganz von ihm umschlungen – von Stürmen, Regen und Schatten. »Tu so etwas bloß nie wieder«, seufzte er und küsste sie mit Nachdruck.

					Sie wünschte sich, dieser Augenblick würde ewig dauern. Aber Lark war noch immer dort draußen und wollte sie alle töten.

					Er zog sie an seine Brust und drückte sie so fest an sich, dass sie hören konnte, wie wild sein Herz schlug.

					Als sie aufschaute, merkte sie, dass er ihren Körper aufmerksam absuchte. Sein Blick blieb an ihren Handgelenken hängen und die Schatten, die bisher als Pfützen zu seinen Füßen gelegen hatten, regten sich und breiteten sich entlang der Klippen aus. »Was hat sie mit dir gemacht?«

					»Sie hat mir die Armreife angelegt und mich eine Meile tief unter der Erde angekettet. Sie sagte, sie würde euch alle töten.«

					Grims Stimme zitterte vor Wut. »Ich werde diese Hexe in Stücke reißen und dafür sorgen, dass sie sich selbst heilt, damit ich wieder von vorne anfangen kann, immer wieder, bis ans Ende aller Zeiten.«

					»Und ich helfe dir dabei«, erwiderte sie. »Wo ist Lark jetzt?«

					»Astria hat sie vor einigen Tagen in der Erde verschwinden sehen und seitdem ist sie nicht wieder aufgetaucht. Die Klinge des Skylings mag Lark nicht verflucht haben, aber sie war offenbar stark genug, um sie gewaltig zu schwächen.«

					Gut. Also war Remlars Tod nicht umsonst gewesen.

					Doch Lark war kräftig und würde bald wieder auftauchen. Es waren nur noch wenige Wintertage übrig und Islas Zeit war beinahe abgelaufen.

					»Damit ist jetzt Schluss«, sagte Isla. Sie hatte alles, was sie brauchte. »Ruf alle zusammen, Oro, Enya, Calder und Zed. Ich hole Azul.«

					Grim nickte.

					Sie ließ ihn auf den Klippen stehen.

					
					Azul saß auf den Stufen seines Schlosses und stand auf, als sie sich näherte. »Was ist geschehen?«, fragte er, als könnte er den Schmerz und die Prüfungen der letzten Wochen in ihrem Gesicht ablesen.

					Von Energie umhüllt trat sie auf ihn zu. Seit sie ihre wahre Gabe erkannt hatte, war es, als wäre ein Teil ihrer Macht freigesetzt worden und umgäbe sie nun ständig. »Der Sturm aller Stürme – morgen ist es so weit«, verkündete sie.

					Azul erstarrte. »Woher weißt du das?«

					»Weil ich ihn erschaffen werde.«

				
					Kapitel 36

				
					
						Du

					
					Morgen würde sie Lark gegenübertreten. Sie würde sich ihrem Schicksal stellen.

					Auf ihrer Insel war es still. Sie konnte das Rauschen der Brandung hören und spürte, wie der Wald ein- und ausatmete.

					Sie saß auf Lynx’ Rücken. Sie hatte sich gedacht, dass er die Insel bestimmt auch gerne sehen würde. In der Sekunde, in der sie ihn und sich hierherteleportiert hatte, war er ganz ruhig geworden. Jetzt spitzte er die Ohren.

					»Was denkst du?«, fragte sie.

					Anstelle einer Antwort preschte er los.

					Isla wäre fast von seinem Rücken gefallen. Sie musste sich dicht an seine Wirbelsäule pressen und die Finger in sein Fell krallen, um nicht abgeworfen zu werden. »Was machst du denn?«, rief sie, während er in halsbrecherischem Tempo durch den Wald stürmte, der ihr inzwischen so vertraut geworden war.

					Er zögerte nicht, er geriet nicht einmal ins Stocken. Voller Gewissheit rannte er Pfade entlang, die sie noch nie betreten hatte, bergauf und talabwärts.

					Als sei er schon einmal hier gewesen.

					Isla rutschte nach vorne und legte eine Hand zwischen seine Augen. Und da waren sie. Vor ihrem inneren Auge blitzten Erinnerungen auf, die Lynx ihr sandte, und verschmolzen mit der Gegenwart.

					Ihre Eltern, hier, auf dieser Insel. Sie aßen Früchte von den Bäumen. Ritten auf Lynx. Errichteten Lagerfeuer und …

					Der Wald lichtete sich und Lynx hielt an. Direkt vor ihnen stand ein kleines Haus, das im Lauf der Zeit von Pflanzen überwuchert worden war.

					»Nein.« Isla glitt von Lynx’ Rücken. Dutzende Male war sie in den vergangenen Wochen auf der Insel gewesen, doch hierher hatte sie sich seltsamerweise nie verirrt.

					Lynx drückte seine Schnauze gegen ihren Rücken und sie sah, wie ihre Eltern dieses Haus errichteten. Jedes Stück Holz, jede Dekoration, jeden Stein. Sie teleportierten einige ihrer liebsten Habseligkeiten herbei und richteten sich damit ein Zuhause ein. Nur für sie beide. Nein … nicht nur.

					In einer der Erinnerungen sah Isla, wie ihre Mutter lachte und sich dann zu Lynx umdrehte. Ihr Bauch war rund und prall und sie streichelte ihn mit beiden Händen.

					Das war sie. Ihre Eltern hatten das Haus auch für sie gebaut.

					Isla trat ein.

					In den vergangenen zwei Jahrzehnten hatte sich die Natur das Haus nach und nach einverleibt. Ranken reichten bis tief ins Innere, in den Ecken huschten und raschelten kleine Tiere umher. Spinnweben überzogen die Decke. Aber dazwischen fanden sich immer noch Spuren ihrer Eltern.

					Ein schiefer Tisch, dessen Stühle offensichtlich handgefertigt waren.

					Gemälde von Lynx und ihrem Vater … sie erkannte ihn aus den Erinnerungen ihres Vertrauten. Gemalt hatte sie ihre Mutter.

					In der Mitte des Tisches lag ein Blatt Papier, verwittert und vergilbt und mit einer dicken Staubschicht überzogen.

					Sie erstarrte, als sie die vertraute Handschrift darauf erkannte.

					Isla. Die Schrift ihres Vaters. Dieselbe wie auf seinen Landkarten.

					Mit zitternden Fingern entfaltete sie den Zettel.

					
						Meine liebste Isla,

						 

						nur noch ein paar Tage, dann wirst du geboren, sagt deine Mutter. Sie ist auf dem Stuhl neben mir eingeschlafen, obwohl sie vor wenigen Minuten erst behauptet hat, sie sei nicht müde. Ich dachte, das ist vielleicht ein guter Zeitpunkt, dir etwas von unserer Geschichte zu erzählen … und von deiner.

						Manches, wurde mir gesagt, wirst du inzwischen wissen. Anderes mag dich überraschen. Ich werde dir alles erzählen.

						Ich habe mit einem Mann zusammengearbeitet, der die Welt hasste. Und sich selbst. Er war auf der Suche nach einem Schwert, um sich das Land zurückzuholen, das seine Vorgänger verloren hatten. Ich habe ihm geholfen. Ich bin zu einem Schmied gegangen und habe mein Blut gegeben, um daraus ein Amulett zu erschaffen, das es dem Mann erlauben würde, sich auch bei Nacht draußen aufzuhalten, so wie ich es konnte. Im Gegenzug ließ er den Schmied einen Stab anfertigen, mit dem ich mich überallhin teleportieren konnte, um ihn noch besser bei seiner Mission, das Schwert zu finden, unterstützen zu können.

						Ich fand es, wurde dabei allerdings verwundet. Versehentlich teleportierte ich mich ins Wildling-Neuland. Dort entdeckte mich deine Mutter und rettete mich. Sie erklärte mir, was passieren würde, wenn ich meinem Herrscher das Schwert gäbe: Er würde entsetzliches Leid über die Welt bringen und zahllose unschuldige Menschen würden ihr Leben in einem niemals endenden Krieg verlieren. Nachdem ich lange und gründlich darüber nachgedacht hatte, beschloss ich, es so aussehen zu lassen, als wäre ich bei der Suche nach dem Schwert verschollen und das Teleportationswerkzeug mit mir. Ich ließ mein altes Leben hinter mir, auch wenn es mich fast umbrachte. Deine Mutter war für mich ein Licht in der Dunkelheit.

						Der Fluch, der auf ihr lag, bedeutete, dass ich in immer größere Gefahr geriet, je mehr Zeit wir zusammen verbrachten. Daher entschied ich mich zu einem verzweifelten Versuch. Mithilfe meines Teleportationsstabes begab ich mich erneut zu dem Schmied, wodurch ich riskierte, dass mein Plan auffliegen würde. Ich flehte ihn an, ein weiteres Amulett mit meinem Blut darin anzufertigen, diesmal für deine Mutter. Im Gegenzug wünschte er sich von mir den Tod, aber den Wunsch konnte ich ihm nicht erfüllen. Aufgrund seines Fluches hätte mein Herrscher sofort gewusst, dass ich ihn getötet hatte, und somit wäre ihm klar gewesen, dass ich noch am Leben war. Stattdessen schenkte ich ihm meine Rüstung, die in unserer Familie von Generation zu Generation weitergegeben worden war. Sie besaß noch etwas von ihrer ursprünglichen Macht. Er war einverstanden und fertigte die Kette für mich an.

						Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde, doch das tat es. Deine Mutter brauchte noch immer Blut zum Überleben, aber sie konnte sich in mich verlieben, ohne dass in ihr der Drang erwachte, mich zu töten.

						Ich wünschte, ich könnte dir unsere Geschichte bis ins kleinste Detail erzählen, Isla, aber ich fürchte, das werde ich mir für ein anderes Mal aufheben müssen. Eins jedoch kann ich dir sagen: In den ersten Tagen, nachdem ich deiner Mutter begegnet war, konnte ich nicht im Wildling-Neuland bleiben. Sie stand fast rund um die Uhr unter Beobachtung und meine Anwesenheit wäre sehr schnell bemerkt worden. Und so kehrte ich jede Nacht an einen Ort zurück, den ich Jahre zuvor gefunden hatte, kurz nachdem mein Herrscher mir den Teleportationsstab geschenkt hatte. Eine unbekannte Insel, die so schön war, dass ich ihr den Namen gab, den ich mir immer für meine zukünftige Tochter gewünscht hatte – Isla.

						Jeden Tag, wenn ich deine Mutter verlassen musste, nahm ich eine Frucht oder eine Blume aus ihrem Garten mit, die sie besonders mochte. Sie ärgerte sich furchtbar darüber. Sie glaubte, ich täte es aus purer Gemeinheit, doch in Wahrheit pflanzte ich sie alle hier ein. Auf dieser Insel. Damit dieser Flecken Erde eines Tages aus all ihren liebsten Dingen bestehen würde.

						Jede Frucht, jede Blume, jedes Tier, jedes noch so kleine Insekt auf dieser Insel wurde von deiner Mutter geliebt, Isla. Und sie wurde ebenfalls geliebt, das kann ich dir sagen.

						Während ihrer Schwangerschaft wurde deine Mutter von seltsamen Träumen heimgesucht. Sie fing an zu glauben, dass unser Kind zum Beginn einer neuen Ära geboren würde. Und dass es die Welt entweder zerstören oder retten würde.

						Hast du dich je gefragt, was die Gabe deiner Mutter war? Sie hat ihren Hüterinnen nie davon erzählt, daher nehme ich an, dass du es auch nicht weißt.

						Deine Mutter konnte in die Zukunft sehen, Isla. Daher wissen wir, dass du ein schweres Leben vor dir hast.

						Daher weiß ich, dass du diesen Brief am Vorabend eines Tages lesen wirst, der dein Leben und diese Welt für immer verändern wird.

						Daher weiß ich, was deine Gabe sein wird.

						Und dass deine Geburt deine Mutter und mich töten wird.

						Falls du dich deswegen schuldig fühlen solltest, lass mich dir diese Bürde ein für alle Mal abnehmen. Wir wussten, worauf wir uns einließen, als wir uns entschieden haben, dich zu bekommen, Isla. Wir wussten, was geschehen würde. Wir haben eine Entscheidung getroffen und sie nicht einen Augenblick bereut.

						Du wirst meine Gabe erhalten. Du wirst das Leid der Flüche nicht selbst erfahren. Aber die Gabe deiner Mutter bekommst du nicht, noch nicht. Wir haben den Schmied zusammen aufgesucht und deine Mutter hat ihm verraten, dass er im Lauf des nächsten Vierteljahrhunderts sterben würde. Er war so froh darüber, dass er uns den Gefallen tat, ein Gefäß für die Gabe deiner Mutter anzufertigen. Sie wollte, dass du die Wahl hast, die Zukunft voraussehen zu können oder nicht. Sie weiß, dass viele schwere Entscheidungen auf dich zukommen werden.

						Die Gabe deiner Mutter ist hier. Sie hat hier auf dich gewartet. Nimm sie und dir wird alles offenbart.

						Vielleicht fragst du dich, wie ich so beiläufig über meinen bevorstehenden Tod schreiben kann. Die Wahrheit ist: Ich schätze mein eigenes Leben nicht annähernd so sehr wie das deiner Mutter. Ich habe sie geliebt, seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin. Am Tag unserer Hochzeit schwor ich, sie vor allem zu schützen, was sie jemals in Gefahr bringen könnte. Ich habe alles und jeden getötet, der ihr etwas zuleide tun wollte. Es gibt nur eine Person, die ich noch mehr liebe als deine Mutter, Isla. Nur eine Person, für die ich ihren Verlust auf mich nehmen kann.

						Und das bist du.

					

					Tränen strömten ihr über die Wangen und tropften auf das Papier. Sie hatten es gewusst. Sie hatten gewusst, dass sie sie töten würde, und hatten sie trotzdem bekommen.

					Sie hatten gewusst, was mit ihr geschehen würde. Und doch … hatten sie an sie geglaubt. Sie hatten daran geglaubt, dass sie die richtigen Entscheidungen treffen würde.

					Neben dem Brief lag ein Armband. Sie erkannte es als ein Werk des Schmieds. Ein kleiner Anhänger war daran befestigt, eine winzige Phiole.

					Instinktiv wusste sie, dass die Phiole die Gabe ihrer Mutter enthielt. Sie musste sie nur zerbrechen, dann würde auch sie die Zukunft kennen.

					Sie würde wissen, ob es ihr gelingen würde, ihr Schicksal zu ändern. Sie würde wissen, welcher der Männer, die sie liebte, am Leben bleiben würde.

					Ein Teil von ihr wollte die Phiole sofort zerbrechen, um all den Zweifeln, all dem Schmerz ein Ende zu setzen. Der andere Teil von ihr wollte es lieber nicht wissen. Dieser Teil wollte einfach nur ihrem Plan folgen.

					Sie befestigte das Armband an ihrem Handgelenk.

					Dann stieg sie auf Lynx’ Rücken, kraulte ihn zwischen den Ohren und sagte: »Lass uns nach Hause gehen.«

				
					Kapitel 37

				
					
						Illusion

					
					Ihre Pläne waren in Gang gesetzt. Ihre Haare waren immer noch nass, ihr Arm brannte und die Muskeln schmerzten von all den Vorbereitungen.

					Alle kannten ihre Befehle. Dafür sorgte Grim gerade.

					Lynx schlief friedlich mitten im großen Saal des Winterpalasts. Auf einmal hörte sie, wie er ein leises Knurren ausstieß, und wusste genau, was das bedeutete.

					Sie drehte sich um und wäre um ein Haar mit Grim zusammengeprallt.

					So erschöpft hatte sie ihn schon lange nicht mehr gesehen. Er hatte seine Schatten enger um sich gezogen als sonst und stand leicht gebeugt.

					Trotzdem packte er sie an der Rückseite ihrer Oberschenkel und hob sie auf den Esstisch, neben dem sie nervös auf und ab gegangen war. »Du bist enttäuscht«, stellte er fest. Sie erschauerte, als seine kalte Nase ihren Hals hinaufstrich. »Warum?«

					»Hat dir noch niemand gesagt, dass es unhöflich ist, einfach so anderer Leute Gefühle zu lesen? Ohne vorher um Erlaubnis zu fragen?«

					»Doch«, raunte er an ihrem Hals. »Meine Frau. Andauernd.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Warum bist du enttäuscht, Herz? Habe ich etwas falsch gemacht?«

					Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Ist … ist alles gut gegangen?«

					Er seufzte. »Es hat mich zwar fast meine gesamte Kraft gekostet, aber ja. Wir haben alle von dieser Seite von Nightshade evakuiert und auf die anderen Inseln verteilt, einschließlich der Neuländer. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel an einem Tag teleportiert, aber jetzt sind alle in Sicherheit.«

					Gut. Das war gut.

					Morgen würde Nightshade nicht mehr bewohnbar sein. Die Stürme würden schlimmer toben denn je zuvor.

					»Und Oro?«

					»Lebt. Noch.«

					Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

					»Er ist bereit.«

					»Lark ist noch nicht wieder aufgetaucht?«

					Grim schüttelte den Kopf. »Nein. Astria und Enya halten abwechselnd Wache. Ich war gerade bei ihnen. Sie haben Lark nirgends gesehen.«

					Gut. Sie seufzte an seine Brust.

					Er musterte sie erwartungsvoll, immer noch nicht ganz darüber hinweg, dass sie bei seinem Anblick für einen flüchtigen Moment Enttäuschung empfunden hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Eine Kleinigkeit, verglichen mit alldem, was gerade los ist.« Er wartete beharrlich. »Es ist nur – du siehst müde aus. Und ich hatte … ich …« Sie wollte vom Tisch springen, doch er legte ihr sanft die Hand auf die Hüfte und hielt sie zurück.

					»Ah«, sagte er. »Eine letzte gemeinsame Nacht, für den Fall, dass wir morgen alle eines grauenhaften Todes sterben?«

					»So was in der Art«, gestand sie.

					Seine Augen wurden dunkler. »Ich bin nie zu müde, um mit meiner Frau ins Bett zu gehen«, stellte er klar. »Es sei denn, dir steht der Sinn nach etwas, wofür man teleportieren muss. In dem Fall müsstest du …«

					Sie versuchte ihn in den Bauch zu kneifen, erwischte jedoch nur ein bisschen Haut. Dennoch spielte er den Schwerverletzten. Er lächelte und Isla starb ein winziges bisschen.

					Sein Grinsen fiel in sich zusammen. »Was ist los?«

					»Der Sturm … das Portal … Ich habe Angst, dass dieses Schloss zerstört wird.« Die gesamte Rückseite des Gebäudes bestand aus Glas. Isla blickte sich um. »Das hier ist das einzige Zuhause, das du jemals hattest, und es könnte bald dem Erdboden gleichgemacht werden. Du musst dich schrecklich fühlen.«

					Grim nickte verständnisvoll. »Ja, die Vorstellung schmerzt wirklich«, räumte er ein. »Aber ich habe seit Jahrhunderten nicht mehr hier gewohnt. Ich hänge also nicht ganz so sehr daran, wie du vielleicht glaubst.« Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar und legte ihr eine Hand an die Wange. »Und es ist auch nicht mein Zuhause«, ergänzte er. »Nicht mehr. Mein Zuhause ist dort, wo immer du bist.«

					Eine Träne rollte ihr über die Wange. Bevor Grim es bemerken konnte, drückte sie ihre Lippen auf seine. Anfangs war ihr Kuss noch sanft. Liebevoll. Dann wurde er verzweifelter.

					Grims Zunge drängte zwischen ihre Lippen und sie stöhnte auf, als er ihr über den Gaumen, die Zunge, die Zähne fuhr, als wollte er sie ganz auskosten. Er biss leicht in ihre Unterlippe und leckte dann über die schmerzende Stelle. Ein wohliger Schauer jagte ihr über den Rücken.

					Ihre Hüften zuckten vorwärts, verzweifelt auf der Suche nach Kontakt. Langsam, ganz langsam strichen seine langen Finger die Innenseite ihres Oberschenkels hinauf und schoben dabei ihren Rocksaum mit hoch. Sein Daumen zog neckende Kreise ganz dicht an der Stelle, wo sie ihn haben wollte, haben musste. Dann riss er ihr das Kleid mit einem Ruck hoch – und schien zu erstarren, als er feststellte, dass sie nichts darunter trug.

					»Herzverschlingerin«, sagte er mit gepresster Stimme. »Willst du mich umbringen?«

					»Ja«, antwortete sie schlicht.

					»Gut. Dann spreiz jetzt die Beine für mich.«

					Sie tat wie geheißen und drückte unwillkürlich den Rücken durch, als seine Knöchel federleicht über ihre Mitte strichen, die Berührung seiner Finger kalt auf ihrer erhitzten Haut. Er knurrte, als er ihr Verlangen spürte. Sie klammerte sich an seinen Schultern fest, als wäre er ihr Anker, und ließ den Kopf nach hinten in den Nacken fallen, als seine Finger langsam, träge genau dort entlangglitten, wo sie es brauchte. Ihr entfuhr ein kleiner Aufschrei, als sie endlich in sie eindrangen.

					»Dieser Laut«, raunte er, so voll unstillbarem Verlangen, dass sie gar nicht anders konnte, als ihm in die Augen zu schauen. Sie waren dunkel vor Begierde, beinahe schwarz. Langsam beugte er sich vor, legte ihr eine Hand in den Nacken und sagte dicht an ihren Lippen: »Mach ihn noch mal.«

					Das tat sie, wieder und wieder, während sie sich schamlos gegen seine Hand drückte und gierig nach Erfüllung suchte. Der Daumen seiner anderen Hand fuhr ihre Halsschlagader entlang und weiter hinab zu ihrer Brust. Er liebkoste sie, spielte mit ihr, wobei seine Bewegungen nach und nach immer schneller wurden. Sie keuchte in seinen Mund, passte die Bewegung ihrer Hüften seinem Tempo an; dann krampften sich ihre Muskeln zusammen und schlossen sich pulsierend um ihn.

					Behutsam zog er seine Finger zurück und hinterließ ein Gefühl des Verlustes in ihr – aber nicht für lange.

					Im nächsten Moment fand sie sich in seinen Armen wieder. Er küsste sie, saugte ihre empfindliche Unterlippe ein. Ohne die Lippen von ihren zu nehmen, riss er ihr das Kleid vom Leib. Nähte platzten, Knöpfe sprangen ab, bis der Stoff in Fetzen auf dem Boden lag. Sie nahm es ihm nicht einmal übel. Stattdessen versuchte sie mit fliegenden Fingern unter seine Kleidung zu kommen, bevor sie schließlich aufgab und sie kurzerhand in Asche verwandelte. Grim presste sie gegen das Fenster und sie schnappte nach Luft, als sie die eiskalte Scheibe an ihrem Rücken spürte. Sie verschränkte die Beine in seinem Kreuz.

					Grim verschwendete keine Zeit. Er umfasste ihren Po mit beiden Händen und drang in sie ein, tiefer, tiefer, während sie sich fragte, ob sie sich jemals an seine Größe gewöhnen würde, an das Gefühl in ihr.

					»Meine Gemahlin«, hauchte er an ihrem Hals, als er vollständig in ihr war. Seine Arme zitterten vor unterdrücktem Verlangen, während er wartete, bis sie sich ihm angepasst hatte.

					»Mein Gemahl«, raunte sie ihm ins Ohr.

					Das schien ihm den letzten Rest Verstand zu rauben. Seine Zähne glitten an ihrem Hals hinab und er stieß mit Macht in sie hinein, bis er eine Stelle fand, die nur aus pulsierenden Nervenenden zu bestehen schien. Isla gab einen Laut von sich, wie sie ihn noch nie zuvor ausgestoßen hatte, und er lachte dunkel an ihrer Kehle. »Da?« Sie nickte fieberhaft. Da. Er stieß erneut gegen diese Stelle. Isla vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und biss hinein, um ihren Schrei zu unterdrücken.

					Mehr – sie wollte mehr. Er schien es zu spüren, denn seine Bewegungen wurden wilder, härter, schneller, bis Isla sich fragte, wie um alles in der Welt die Fenster in ihrem Rücken dabei nicht zerbrachen.

					Er hielt sie ganz fest, einen Arm um ihren Rücken geschlungen, den anderen um ihre Hüfte. Seine kalte Haut brachte die empfindlichen Nerven in ihrer Brust zum Kribbeln. 

					»Ich liebe dich«, keuchte sie ihm leise ins Ohr.

					»Ich liebe nur dich«, erwiderte er. Dann packte er ihre Hüften mit beiden Händen und zog sie noch fester an sich, drang noch tiefer in sie ein, als könnte er dadurch ihre Seelen miteinander verschmelzen, als könnte er ihr mit jeder seiner Bewegungen seine Liebe beweisen. Sie klammerte sich an ihm fest, kam ihm mit jedem Stoß entgegen, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Ihr Rücken rutschte über die Glasscheibe, während sie ihre Stirn an seine presste und sie einander unverwandt in die Augen sahen, bis sich ihre Muskeln zusammenzogen. Er fluchte, stieß ein letztes Mal tief in sie und so erreichten sie gemeinsam den Höhepunkt, eng umschlungen, während pulsierende, sie aller Sinne beraubende Ekstase durch ihre Körper flutete.

					Erst später, als sie sich wuschen, sagte er: »Wir sind unendlich, Herz. Vergiss das niemals.«

					Sie hoffte, er würde recht behalten.

					
					Der Himmel über dem Winterpalast war wolkenlos. Das würde sich jedoch bald ändern, dachte sie, während sie aus dem Fenster schaute.

					Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Grim bereits in voller Kampfmontur steckte. Er hatte seine Rüstung angelegt und über seine Schulter ragte der Knauf des Schwertes auf seinem Rücken.

					Er sah aus wie der Tod höchstpersönlich.

					Sie hatte leichtere Kleidung ausgewählt, die besser zu ihrer Rolle passte. Grim würde mit Lynx am Boden bleiben und sie würde sich mit Wraith in die Luft erheben.

					Ihr Leopard schien nicht gerade begeistert darüber.

					Grim hatte seine Anweisungen. »Achte auf mein Zeichen«, mahnte sie noch einmal.

					Er nickte. »Ich werde da sein. Und Oro auch.«

					»Gut. Sie ist mächtiger als wir alle. Wir haben nur diese eine Chance.«

					Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er umfasste ihren Hinterkopf, schob die Finger in ihr Haar und erwiderte ihren Kuss, als könnte es der letzte sein. Als sie sich schließlich von ihm löste und auf die Fersen zurücksank, war sie außer Atem und noch weniger gewillt, in die Schlacht zu ziehen. Doch sie hatte keine Wahl.

					Sie gingen nach draußen, wo alles von einer frischen Schneeschicht bedeckt war, sogar Wraith. Der Drache schlug mit den Schwingen und wirbelte Wolken aus Eiskristallen auf.

					Lynx bedachte ihn mit einem leidvollen Blick, der nur noch deutlicher wurde, als Grim auf ihn zutrat.

					Grim streckte die Hand langsam nach Lynx’ Stirn aus – ein Friedensangebot.

					Der Leopard schnaubte bloß und wandte sich ab.

					»Sei vorsichtig«, sagte Isla und drückte Grims Hand. Dann sah sie Lynx an. »Du auch.«

					Grim teleportierte sich auf den Rücken des Leoparden. Er nickte ihr ein letztes Mal zu, wie zum Versprechen, dass dies nicht ihr letzter Tag war, dass sie alles wiederholen würden, was sie in der vergangenen Nacht getan hatten, dass sie unendlich waren und der Tod ihnen nichts anhaben konnte. Dann brachen sie auf. Isla schaute ihnen nach und ihr Herz zog sich vor Angst und Reue zusammen.

					»Jetzt sind nur noch wir beide übrig«, sagte sie zu Wraith und kraulte die Stelle zwischen seinen Augen. Sein Blick wurde schärfer, als könnte er spüren, dass eine Schlacht bevorstand. Heißer Atem stieg dampfend aus seinen Nüstern. Dann beugte er sich vor, damit sie auf seinen Rücken steigen konnte.

					Sie ließ sich auf dem Platz nieder, den Grim ihr gezeigt hatte, hielt sich mit beiden Händen an den Schuppenkämmen fest und verkündete: »Dann mal los.«

					Eine Stunde zuvor war sie noch einmal bei Cronans Sarg gewesen. Das Portal war unsichtbar, versteckt, unberechenbar. Larks Macht musste die Naht aufgerissen haben, ihre Fähigkeiten riefen nach der Anderwelt und die Anderwelt antwortete auf ihren Ruf. Sie hatten sich gegenseitig genährt.

					Aber Isla besaß ebenfalls ein Stück von der Anderwelt. Zwei sogar.

					Nachdem sie sich gegen den Schmerz gewappnet hatte, hatte sie mit dem Götterknochen ihre erste Skyre gezeichnet, direkt über ihrem Herz, wo das Herz von Lightlark sein Mal hinterlassen hatte.

					Es hatte sich angefühlt, als würde sie einen Fluss aus Feuer schlucken. Macht strömte brennend durch ihre Adern, auf der Suche nach einem Ausgang. Bald würde sie ihn finden.

					Aber jetzt noch nicht.

					Die neue Skyre pulsierte auf Islas Haut, die Tinte waberte, als besäße sie ein Eigenleben. Die flüchtig sichtbar gewordene Stelle im verfluchten Buch hatte recht gehabt – in Knochen steckte größere Macht als in Blut. Sie konnte die erhöhte Kraft in ihrem Blut spüren, fühlte, wie sie es wärmte und ihr Arsenal um eine zusätzliche Fähigkeit erweiterte.

					Damit würde sie das Portal öffnen. Es zu schließen, würde den Schriften zufolge die vereinte Macht von Grim, Oro und ihr erfordern, zusammen mit dem nötigen Zauberbann.

					Doch vorher mussten sie Lark ein für alle Mal fortschicken.

					Wraith zog am Himmel seine Kreise und es dauerte nicht lang, bis sie es hörte – das Marschieren einer herannahenden Armee. Grim und Oro spielten die Lockvögel, sie sollten dafür sorgen, dass Lark sie witterte und aus ihrem Versteck kam.

					Von ihrer Position hoch über den Wolken konnten Wraith und sie die beiden kaum noch ausmachen – erst recht nicht inmitten des schier endlosen Stroms aus blutlosen Soldaten, von denen sie bereits umzingelt waren.

					Isla schluckte. Plötzlich ertönte neben ihr eine Stimme: »Also, wessen Tod würde dir mehr wehtun?« Die Stimme klang wütend. Spöttisch.

					Enya. Ihre Feuerschwingen zogen lange knisternde Flammen hinter sich her.

					Isla ignorierte die Frage. So leicht es auch gewesen wäre, den Sunling zu hassen, musste sie doch zugeben, dass sie Enyas Loyalität gegenüber Oro bewunderte. Sie war dankbar, dass er so jemanden in seinem Leben hatte.

					»Pass auf dich auf«, sagte sie von Wraith’ Rücken aus, während die Armee tief unter ihnen den Männern, die sie liebte, immer näher kam. Enya zog bloß eine Augenbraue hoch und erwiderte: »Mach dir keine Sorgen um mich, Isla. Heute sterbe ich nicht.« Dann zwinkerte sie ihr zu und ging in den Sturzflug über. Ihre Feuerschwingen wurden länger, breiter, heißer. Kurz bevor sie den Boden erreichte, kippte sie scharf nach rechts, sodass ihr Flügel die Erde streifte. Auf diese Weise setzte sie Hunderte blutlose Soldaten in Brand und hinterließ eine verkohlte Schneise in ihren Reihen.

					Sie landete, wirbelte herum und hüllte sich in ihre flammenden Schwingen. Fasziniert sah Isla von oben zu, wie Enya, einem Tornado gleich, durch das Heer pflügte und den Soldaten mit ihrem Feuer den Garaus machte.

					»Beeindruckend. Gib ruhig zu, dass du es beeindruckend findest«, schnurrte eine Stimme dicht hinter Isla. Sie zuckte zusammen und verlor beinahe das Gleichgewicht. Zed fläzte sich hinter ihr auf Wraith’ Rücken, die Hände entspannt in den Nacken gelegt, als würde unter ihnen nicht gerade eine Schlacht beginnen.

					»Sind sie bereit?«, erkundigte sie sich. Damit ihr Plan funktionierte, musste alles an seinem Platz sein.

					Zed nickte lässig. »Azul hat uns alles gegeben, worum wir ihn gebeten haben. Und noch mehr.« Er klopfte sich auf die Tasche und Isla schüttelte den Kopf. Dann richtete er sich auf und deutete aufs Meer hinaus. »Calder hält auch ein paar Überraschungen bereit. Du wirst schon sehen.«

					Mit diesen Worten ließ er sich seitlich von Wraith’ Rücken fallen und schoss wie ein blauer Kometenschweif über die weite Fläche unter ihnen. Er landete inmitten einer Gruppe blutloser Soldaten und hieb sie mit einem Krummsäbel aus scharfem Wind um. Es wirkte fast beiläufig, wie Zed kämpfte – ohne ins Stocken zu geraten, aber auch ohne dass es ihn besonders anzustrengen schien.

					Grim und Oro waren das genaue Gegenteil. Sie standen Rücken an Rücken und ließen ihre Kräfte wüten. Von oben konnte Isla kaum mehr als zerstörerische Schatten sehen, die auf sengende Flammen trafen und gemeinsam alles vernichteten, was ihnen zu nahe kam.

					Sie hätte sich nicht vorstellen können, die beiden jemals zusammenarbeiten zu sehen, doch Lark hatte Feinde zu Verbündeten gemacht. Isla wartete auf das Signal. Einen Moment. Noch einen.

					Dann begann eine Glocke zu läuten, dasselbe Warnsignal wie vor einem heraufziehenden Sturm.

					Astria hatte die ganze Zeit nach Lark Ausschau gehalten. Nun war sie aus ihrem Versteck gekommen.

					Es war so weit.

					Isla atmete ein und wieder aus. Wraith schwebte auf der Stelle, fast ohne seine Schwingen zu bewegen, und hielt so still, wie er konnte, während sie auf seinem Rücken langsam aufstand.

					Ihre Macht war vergraben gewesen. Verborgen. Vergessen. Nun tastete sie sich in ihr tiefstes Inneres vor, weiter, als sie je für möglich gehalten hätte, und holte alles aus sich heraus.

					Alles, was vergraben ist, kommt irgendwann ans Licht.

					Ihre Macht brach mit der Gewalt einer Flutwelle aus ihr heraus, so heftig, dass sie Isla beinahe umwarf. Doch Isla blieb standhaft. Simmernd stieg ihre Macht um sie herum auf, erfüllt von grünem und rotem Glitzern.

					Sie legte sich wie ein Schild über sie, ein funkelnder Schleier, in dem all ihre Kräfte umherwirbelten. Die Kräfte aller, die sie getötet hatte. Sämtliche Fähigkeiten, die sie sich bisher einverleibt hatte. Sie waren alle da, alle in Reichweite.

					Ihre Skyren brannten vor Verlangen, endlich zum Einsatz zu kommen. Die frische Tinte, geschaffen aus Knochen und Blut, waberte erwartungsvoll über ihrem Herz.

					Es war so weit.

					Isla ließ alle Zurückhaltung fallen. Die Skyre auf ihrer Brust leuchtete auf, so hell, dass ihr sternförmiges Muster durch Islas Kleidung drang und einen Lichtstrahl über den Himmel sandte. Isla wurde von Macht umspült, von ihr erfüllt, als hätte sie die Sonne, den Mond, den Himmel und die Sterne verschluckt und das gesamte Universum, das zwischen ihnen lag.

					Ihr Rücken bog sich durch, ihre Arme breiteten sich aus – und sie ließ ihre geballte Macht in den Himmel aufsteigen, eine gleißende Säule aus unnachgiebiger überirdischer Kraft.

					Sie war der Blitz.

					Die Welt antwortete mit einem Donnern.

					Sie konnte fühlen, wie es die gesamte Insel durchlief, wie die Naht zwischen den Welten aufriss und das Portal erwachte, herbeigelockt von einer Macht, die es als die seine erkannte.

					Aus der Ferne sah Isla Wolken aufziehen, plötzlich, wie aus dem Nichts, als wären sie hierherteleportiert worden.

					Sie waren finster, dräuend, schlimmer als alle Stürme, die sie im Lauf der Saison gesehen hatte.

					Und als sie sich entluden, regnete nicht etwa Wasser aus ihnen herab.

					Es regnete Kreaturen.

					Schuppige, klauenbewehrte Bestien fielen vom Himmel, Welle um endlose Welle.

					Grim bemerkte sie als Erster. Eine Stampede aus grausigen Gestalten mit viel zu vielen Gliedmaßen, Hälsen und Köpfen stürzte geradewegs auf sie zu.

					Anfangs machten seine Schatten kurzen Prozess mit ihnen. Oros Feuer verwandelte alles, was noch von ihnen übrig war, in Asche.

					Doch dann begann es, Tropfen aus Metall zu regnen. Shademade.

					Und all ihre Kräfte – einschließlich Islas – schwanden.

					Der Himmel färbte sich blutrot. Ein Windstoß fegte Isla von den Füßen; sie entkam dem sicheren Tod nur, weil es ihr in letzter Sekunde gelang, sich an Wraith’ Schuppenkämmen festzuklammern. Sie zog sich hoch, presste sich flach auf seinen Rücken und sagte: »Warte. Noch nicht.«

					Das Schlachtfeld wurde von fauchenden Kreaturen und blutlosen Soldaten überrannt, die gemeinsame Sache machten und die Männer, die Isla liebte, umzingelten.

					Sie sah von oben zu. Es juckte ihr in den Fingern, zu ihnen hinabzustoßen, an ihrer Seite zu kämpfen, ihre Schwerter so einzusetzen, wie man es ihr beigebracht hatte.

					Doch sie blieb im Zentrum des Sturmes, während die Wolken anfingen, sie zu umkreisen. Es war still. Dunkel. Sie konnte kaum über die nachtschwarzen Wolken hinaussehen.

					In dem Moment zuckte ein Blitz über den Himmel und in dem aufflammenden Licht erkannte Isla, dass es sich nicht um Wolken handelte, sondern um finstere Schattenbestien.

					Das Licht erlosch und Isla drückte sich zitternd an Wraith’ Rücken.

					Ein vielstimmiges Kreischen durchschnitt den Nachthimmel wie messerscharfe Klauen. Isla biss die Zähne zusammen und Wraith sauste los. Er flog, so schnell er konnte, um den Bestien zu entkommen, die ihnen durch den Sturm nachjagten. Er stieg höher und höher, bis über die Wolkendecke. Einen winzigen Augenblick lang bildete sie sich ein, sie hätten sie abgehängt.

					Dann erhellte ein weiterer Blitz das Szenario und sie sah scharfe Reißzähne, die kurz davor waren, sich in Wraith’ Flügel zu bohren.

					»Weg hier!«, schrie sie und der Drache wirbelte herum und stürzte sich kopfüber in die Tiefe, zurück in den tosenden Sturm. Isla klammerte sich in Todesangst an ihm fest, auch wenn ihre schweißnassen Finger mehrmals den Halt zu verlieren drohten.

					Die Kreatur hinter ihnen wurde nicht langsamer. Sie folgte ihnen durch den Sturm, trieb sie mit ihren stachelbesetzten Schwingen und dem aufgerissenen Maul vor sich her, zwischen dessen ledrigen Lippen sich gewaltige Reißzähne hervorkrümmten, bereit, sie mit Haut und Haar zu verschlingen.

					Bis sie ihrerseits im Schlund einer Kreatur, groß wie ein Gebirge, verschwand.

					Wraith konnte gerade noch ausweichen, bevor sie beide dasselbe Schicksal ereilt hätte. Isla schluckte schwer.

					Selbst der Sturm schien zu erstarren, als sich die riesige Bestie zu voller Größe aufrichtete und aus einem halben Dutzend Mäulern ein ohrenbetäubendes Gebrüll ausstieß. Sie hatte Schwingen, die den gesamten Himmel verdeckten, und sechs Köpfe, von denen jeder größer war als Wraith.

					Langsam, ganz langsam nahmen diese Köpfe Wraith und sie ins Visier.

					Da entdeckte Isla Lark, die auf dem Rücken der Bestie saß und sie beobachtete.

					Davonfliegen konnten sie ihnen nicht. Die Kreatur war zu groß. Und hier oben wirkten Islas Kräfte nicht.

					Wraith zitterte unter ihr, breitete jedoch tapfer die Schwingen aus. Er floh nicht. Er war bereit, gemeinsam mit ihr dem sicheren Tod ins Auge zu blicken.

					Sie legte ihm eine Hand auf den Rücken und dachte daran zurück, wie sie ihn als winziges Schuppenbündel gefunden hatte. Wie er wegen seiner Verletzung geheult hatte. Wie er gesund und stärker geworden war.

					Sie war so stolz auf ihn.

					So stolz darauf, dass er nicht einmal zurückzuckte, als sich die Bestie auf sie stürzte.

					Er schoss geradewegs auf sie zu, den Kopf gesenkt und ohne auch nur im Geringsten langsamer zu werden. Entschlossen. Mutig. Er wusste, dass er keine Chance hatte, und versuchte es trotzdem.

					Sie waren nur noch wenige Meter entfernt.

					Da zog Isla ihr Schwert. Ein teuflisches Grinsen erschien auf ihren Lippen, als sie sah, wie Lark langsam begriff. Es war nicht irgendein Schwert.

					Es war Cronans Schwert.

					Isla reckte es hoch über ihren Kopf und brüllte.

					Die ganze Welt schien darunter zu erzittern. Schrille Schreie zerrissen die Luft, den Boden, als irgendwo in der Nähe eine Narbe in der Erde aufbrach. Dann verschwand die Sonne hinter tausend Flügelpaaren.

					Dreks.

					Sie schossen wie Wurfsterne durch die Luft und bohrten sich in die Kreatur. Die Bestie heulte auf. Mit ihren vielen Köpfen versuchte sie die Dreks abzufangen, doch die geflügelten Wesen waren zu klein und zu wendig. Im Nu umschwärmten sie Lark und die Kreatur. Sie fraßen sich in das Fleisch der Bestie und tränkten es mit ihrem Gift. Isla sah, wie sich deren Adern verfärbten, genau wie damals bei Grim. Die Wunden begannen vor ihren Augen zu faulen und die Kreatur sackte ein Stück in die Tiefe, aus dem Gleichgewicht gebracht und außerstande, zwischen all den flatternden Flügeln noch etwas zu erkennen.

					Isla stellte sich wieder auf Wraith’ Rücken und schoss vorwärts.

					Ein Teil der Dreks umringte sie wie eine Legion, hell erleuchtet durch die Ringe, die sie in den Klauen trugen.

					Azuls Ringe. Hunderte davon.

					Hunderte Stürme. Gefangen in den Steinen. Macht, die sie selbst inmitten des herabregnenden Shademade entfesseln konnte. Die sie kontrollieren konnte.

					Wieder hob sie das Schwert und auf dieses Signal hin zerbrachen alle Steine.

					Der Himmel füllte sich mit der freigesetzten Energie. Die Stürme umkreisten Isla wie Ringe aus Macht, so schnell, dass sie zu bunten Schlieren verschwammen. Mit Gebrüll schleuderte Isla sie vorwärts, geradewegs auf die riesenhafte Bestie.

					Einer der Köpfe wurde von einem Blizzard abgetrennt, den sie zu einer Klinge verdichtet hatte. Ein anderer von einer Flutwelle, die Isla zu einer Sense geformt hatte. Der dritte fiel einem Hurrikan zum Opfer, der ihn dem Ungeheuer vom Hals riss. Sturm um Sturm ging aus allen Richtungen auf die Bestie los, bis nur noch ein Kopf übrig war.

					Wraith flog zwischen zwei kopflosen Hälsen hindurch, wendete scharf und Isla, die sich mithilfe der Stürme mühelos auf seinem Rücken halten konnte, erschuf eine Klinge aus Monsunen, Fluten und Wirbelstürmen, mit der sie den letzten Kopf eigenhändig abschlug.

					Die Bestie stürzte vom Himmel und riss Lark mit sich.

					Islas Stürme tosten, überzogen die Bestie auf ihr Geheiß mit einem Gemisch aus Ozeanen, Schnee, Tornados, Sandstürmen und Eis und verschmolzen schließlich zu einem einzigen Sturm, der überwältigender war als alle Stürme je zuvor. Islas Arme zitterten vor Kraftanstrengung, als sie die Stürme zu einer großen Kugel zusammenfügte, die sie anschließend schrumpfte und an ihrem Gurt befestigte.

					Sie ließ Wraith dreimal im Kreis fliegen. Das war das Signal. Grim würde sich mit Oro zum vereinbarten Treffpunkt in Ferrars Schmiede teleportieren.

					Vorher brauchten sie jedoch noch Lark.

					Calder hatte die Anweisung bekommen, Larks zerschmetterten Körper zu suchen und die Teile in Eis einzufrieren, sodass sie sich nicht gleich wieder heilen konnte.

					Dann mussten sie sich nur noch in der Schmiede versammeln. Ihr Plan war so gut wie abgeschlossen.

					Es gab da allerdings noch etwas, das sie erledigen musste.

					Auf Wraith’ Rücken flog Isla zurück zum Winterpalast, um einige letzte Vorbereitungen zu treffen.

					Sie lief gerade an den großen Fenstern des Esszimmers vorbei, als sie den Schnee bemerkte. Er fiel schneller als gewöhnlich, dichter. Die Flocken bildeten Wirbel, dann regelrechte Vorhänge, durch die Isla kaum noch die Gärten dahinter erkennen konnte. Und er fiel immer noch schneller und schneller. Isla wich einen Schritt zurück, doch zu spät.

					Der Schnee verwandelte sich in Wasser, das durch sämtliche Fensterscheiben brach. Die Welle warf sie um und riss sie mit. Isla versuchte verzweifelt irgendwo Halt zu finden, am Tisch, an den Stühlen, an den Fensterrahmen, doch der Sog war stärker.

					So sehr sie auch kämpfte, sie wurde gnadenlos unter Wasser gezogen.

					
					Keuchend brach sie durch die Oberfläche und rang nach Luft. Sie atmete gierig ein und blinzelte heftig, um das Wasser aus ihren Augen zu bekommen. Ihr Körper fühlte sich taub an. Als sich ihr Blickfeld klärte, erkannte sie, dass sie sich im Zentrum des großen Brunnens hinter dem Palast befand, mitten im Garten.

					Vor ihr standen Cleo und Lark.

					Der Wildling hätte zerschmettert und in Eisblöcke gefroren sein sollen.

					Cleo. Isla sah die Moonling-Herrscherin an und fletschte die Zähne. Sie hoffte, dass Calder nichts zugestoßen war.

					Cleos Reaktion bestand darin, Isla erneut unterzutauchen. Isla schlug wie wild um sich, versuchte ihre Macht heraufzubeschwören – doch sie war zu lange unter Wasser gewesen. Ihr Körper hätte ebenso gut aus Eis bestehen können. Ihre Fähigkeiten hatten sich an einen Ort tief hinter ihren Rippen zurückgezogen.

					Hustend und bibbernd kam sie wieder an die Oberfläche. Vom anderen Ende des Gartens drang Lynx’ Brüllen zu ihr herüber. Sie hörte, wie er sich hin und her warf, als würde er gegen Fesseln kämpfen, und in ihr begann es zu brodeln. Grim hatte ihn hier für sie angebunden. Oro und er saßen inzwischen vermutlich längst in der Schmiede und fragten sich, wo sie blieb.

					»Du hattest recht«, sagte Lark zu Cleo. »Sie ist schwer zu bändigen. Um ehrlich zu sein«, ihre Augen blitzten vor Wut, als sie sich an Isla wandte, »dachte ich, du würdest noch immer unter der Erde sitzen und auf meine Rückkehr warten. Du kannst dir meine Überraschung sicher vorstellen, als du plötzlich mitten im Sturm auf einem Drachen vor mir aufgetaucht bist.« Lark musterte sie neugierig. »Wie hast du es geschafft, dich von den Armreifen zu befreien, kleiner Wildling?«

					Isla spuckte vor ihr aus und wurde wieder untergetaucht. Sie versuchte gegen das Wasser anzukämpfen, es mithilfe von Oros Macht zu kontrollieren, doch sie bekam es nicht richtig zu fassen. Cleo hatte ihr Element voll im Griff und sie war nun mal ein stärkerer Moonling. All das Wasser, das Eis und der Schnee, die Algid überzogen, waren ihr treu ergeben.

					»Noch nicht«, hörte Isla Lark sagen und fand sich erneut nach Luft ringend an der Oberfläche wieder. »Ich brauche sie lebend … fürs Erste.« Lark grinste Isla an. Ihr Blick wanderte zu dem Mal über Islas Herz, das sich ganz leicht unter ihrem jetzt durchsichtigen Hemd abzeichnete. Das Mal leuchtete schwach. »Dachtest du, du wärst sicher, weil du ein Stück des Herzens von Lightlark in dir trägst?« Larks Lächeln wurde breiter. »Ich brauche es nicht. Ich brauche nur dich. Ich werde dich in meiner Erde ersticken und dann gehören du und deine Macht mir. Ich werde dich wie alle anderen wiederauferstehen lassen und dann wirst du diese Welt zerstören, mit all diesen Fähigkeiten, die du in dir trägst. Anschließend werde ich aus deinen Knochen meine neue Welt errichten. Die Welt wird aus dir erwachsen, Isla«, verkündete sie. »Ich hoffe, du kannst deinen Frieden darin finden, dass dein Tod nicht umsonst sein wird.«

					Der Boden unter dem Brunnen begann zu beben. Das steinerne Bassin begann zu bröckeln und aufzubrechen. Isla warf sich zur Seite, um dem aufklaffenden Riss zu entkommen.

					Lark ließ sie nicht aus den Augen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Hand ausstreckte und Wurzeln aus dem Boden emporkrochen, sich um Isla wanden, an ihr zogen, ihr die Luft abschnürten. Sie zerrten sie nach unten, zurück ins Wasser.

					Isla würde ertrinken, begraben werden und als eine weitere blutlose Soldatin zurückkehren. Lark würde sie für ihren Vernichtungsplan benutzen.

					Sie würde zu einer Waffe werden. Sie würde die Welt entweder retten … oder sie zerstören.

					Larks Augen glitzerten vor Genugtuung, als sie zusah, wie Isla gegen die Wurzeln und Ranken kämpfte. Wie Isla versuchte auf ihre Wildling-Fähigkeiten zuzugreifen, nur um von Larks Kräften überwältigt zu werden. Larks Lächeln wurde breiter. Darunter blitzten ihre Zähne auf.

					Sie bemerkte die Klinge aus Eis erst, als sie ihr die Kehle aufschlitzte, auf ihre Brust, ihre Beine und Arme einhieb. Das Eis taute auf und gefror, taute auf und gefror, um es Lark unmöglich zu machen, sich zu heilen.

					»Danke«, sagte Isla zu Cleo und streifte die Wurzeln ab, die sie gefesselt hatten. Noch immer auf den Knien stieß sie den Arm ins Wasser und schloss die Finger um das Schwert, das sie nur wenige Minuten zuvor hineingeworfen hatte. »Auch wenn du mich fast umgebracht hättest.«

					Cleo zuckte bloß ungerührt mit einer Schulter.

					Während Lark immer wieder von Neuem zerteilt wurde und heilte, erhob sich Isla aus dem Wasser. Sie machte einen Schritt und aus dem Garten flogen Metallteile auf sie zu. Eins legte sich um ihren Knöchel, das nächste um ihr Bein. Dann um ihr anderes Bein. Isla streckte den Arm aus und die Teile fügten sich wie ein Puzzle zusammen. Die Rüstung, die Ferrar für sie aus der Rüstung ihres Vaters geschmiedet hatte, hüllte sie ein, bis jeder Zentimeter Haut bedeckt war, und erfüllte sie mit einem sanften Leuchten und Wärme. Sie hatte die Teile selbst versteckt. Es war alles so geplant gewesen.

					Sie zog Cronans Schwert vollständig aus dem Wasser.

					»Ich kann sie nicht lange festhalten«, warnte Cleo. »Geh. Und vergiss nicht, was du versprochen hast.«

					»Werde ich nicht.«

					In der vergangenen Nacht hatte sie Cleo besucht und ihr ein Versprechen gegeben. Die Moonling-Herrscherin hatte Lark aus dem Eis befreit. Sie hatte sie hierhergebracht.

					Nun war es an Isla, ihren Teil des Plans umzusetzen.

					Sie stürmte los, Larks erstickte Schreie noch immer in den Ohren. Die Wurzeln unter ihren Füßen regten sich bereits und sie wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb, während sie in halsbrecherischem Tempo auf den Irrgarten zurannte.

					Ein blauer Fleck segelte durch die Luft: Cleo, die sich in einer Fontäne aus Eis und Wasser zum Meer zurückkatapultierte.

					Die Zeit war um.

					Isla rannte weiter, bis sie den Eingang des Irrgartens erreichte.

					Und schon war Lark hinter ihr. Isla konnte ihr Keuchen hören, als ihr Körper verheilte, das Eis von ihr abfiel und knackend und krachend ins gefrorene Gras fiel. Dann betrat sie den Irrgarten.

					Es war so weit.

					Isla stieß das Schwert in den Boden. Mit schrillem Kreischen kamen die Dreks hervor, umringten den Irrgarten und errichteten eine Barriere um ihn herum. Unter Islas Kommando arbeiteten sie in völligem Einklang, wie ein einziges großes Lebewesen.

					Lark schaute zu ihnen hoch und sah dann Isla an. »Dachtest du ernsthaft, die könnten mich aufhalten?« Sie trat einen Schritt vor. Und obwohl sie sich nun beide im Irrgarten befanden, heilten Larks Wunden weiter, wuchsen Fleisch, Muskeln und Knochen wieder zusammen. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Dachtest du, meine Macht würde hier unterdrückt? So dicht an einem Tor zu der Welt, aus der ich gekommen bin?«

					»Nein«, antwortete Isla. »Das dachte ich nie.«

					Und dann teleportierte sie sich mit ihr in die Mitte des Irrgartens.

				
					Kapitel 38

				
					
						Oro

					
					Er verstand nicht, weshalb sie so lange brauchte. Grimshaw lief unruhig in der Schmiede auf und ab, seine Schatten zerfraßen den frisch gefallenen Schnee und zerstörten alles, was ihnen in die Quere kam. So war er, darin war er gut. Er ruinierte alles Gute, das es in dieser Welt gab.

					»Dein brennender Hass auf mich ist äußerst schmeichelhaft«, bemerkte der Dämon, der seine Emotionen spürte. »Aber vielleicht hältst du ihn lieber ein bisschen zurück, solange wir zusammenarbeiten.«

					Apropos zusammenarbeiten: Wo war Isla?

					Der Nightshade schien seine Ungeduld, seine Sorge wahrzunehmen, denn er sagte schroff: »Sie kommt gleich.«

					»Lass uns zu ihr gehen«, schlug Oro vor. »Sie könnte …«

					»Sie hat uns aufgetragen, hier zu warten«, entgegnete Grim gereizt. Die Schatten zu seinen Füßen richteten sich wie ein Dutzend Schwerter auf Oro. Doch Oro konnte von seinem Gesicht ablesen, dass er sich ebenso sehr sorgte wie er selbst.

					»Worauf eigentlich?« Grim hatte ihm kaum etwas erzählt.

					»Das Portal zu schließen, erfordert all unsere Kräfte. Der Schmied hat bestimmte Zauber hier, die unsere Fähigkeiten miteinander verbinden können. Isla wird sich hierherteleportieren und dann schicken wir Lark ein für alle Mal fort.«

					Oro runzelte die Stirn. Er wollte gerade fragen, was zur Hölle das denn bitte für ein Plan war, als ein Kreischen die Luft durchschnitt.

					Dreks.

					Die sollten doch längst weg sein. Der Sturm hatte sich gelegt.

					Oro erstarrte, als er begriff. »Sie braucht uns gar nicht, um das Portal zu öffnen«, sagte er. »Sie braucht keinen Zauber. Sie verfügt bereits über unsere Macht. Sie kann das alles alleine.«

					Furcht, mächtiger als alles, was er je empfunden hatte, stieg in ihm hoch. »Sie hat ihren eigenen Plan. Darum hat sie die Einzelheiten nur dir erzählt. Ich hätte gewusst, dass sie lügt.«

					Grim schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum sollte sie lügen? Was kann sie denn anderes vorhaben?«

					Oro dachte angestrengt nach, versuchte die Teile zu einem Bild zusammenzusetzen. »Ich weiß es auch nicht, aber ich vermute, dass sie sich in irgendeiner Form opfern will.« Flammen züngelten aus seinen Händen empor. »Damit sie die Prophezeiung nicht erfüllen muss.«

					Die Welt schien unter der Stimme des Nightshade zu erzittern, als er ganz langsam fragte: »Was für eine Prophezeiung?«

				
					Kapitel 39

				
					
						Portal

					
					Das Portal am Ort der Spiegel bestand aus Shademade … und es war mit Wildling-Blut getränkt. Es hatte sie einige Zeit gekostet, das herauszufinden, aber mit der Hilfe des Auguren war es ihr gelungen.

					»Es ist, als hätte man einen Schild mit einer Lücke, die gerade groß genug ist, um ein Schwert hindurchzustoßen«, hatte er nachdenklich gesagt.

					So war sie auf den Gedanken gekommen, ihr Blut auf dem Metall von Cronans Grab im Irrgarten zu verteilen. Und auf den Gedanken, mit diesem Blut eine neue Skyre zu zeichnen.

					Sie waren eins.

					Ihre Macht glitt durch den Schild.

					Sobald sie im Mittelpunkt des Irrgartens landeten, setzte sie diese Macht frei und richtete sie gegen Lark.

					Isla wurde zurückgeschleudert und Lark erholte sich rasch. Sie streckte die Hände aus und schon wurde Isla von den Hecken verschlungen. Deren gesamtes Inneres bestand aus Dornen, als hätten sie spitze Zähne. Ohne ihre Rüstung hätten sie sie in Stücke gerissen, aber das Metall bekam nicht einmal einen Kratzer, es hatte keine einzige Schwachstelle.

					Isla beschwor ihre Kräfte herauf. Um sie hervorzuholen, fühlte sie tief in sich hinein, zu den allertiefsten Quellen ihrer Macht.

					Alle Wesen, die sie getötet hatte, der ganze Tod, das viele Blut, alle Dreks, das, was sie zu einer Bestie machte – alle diese Kräfte trug sie in sich. Und statt das alles wie früher in sich zu begraben, packte sie es nun und ließ zu, dass es sich in ihr ausbreitete und sie einnahm.

					Lark war mächtig.

					Aber sie war es auch.

					Isla trat aus den Hecken hervor und spürte, wie sie glühte. Ihre Fähigkeiten strahlten förmlich aus ihr heraus und umkreisten sie wie ein Sternennebel.

					Lark wollte die Hecken weiter gegen Isla einsetzen, aber sie schritt einfach durch sie hindurch. Das war eine Fähigkeit der Nightshade, die sie erlernt hatte. Der Wildling schickte Wurzeln vor, die ihre Fußknöchel packen und sie in die Knie zwingen sollten, aber sie schmolzen dahin und zerfielen zu nichts, sobald sie Islas Rüstung und die Starling-Energie berührten, mit der sie sie verstärkt hatte.

					Der Boden unter Isla tat sich auf und versuchte sie zu verschlingen, doch sie war schneller. Sie erschuf ihren eigenen Tunnel durch die Erde und tauchte hinter Lark wieder auf. Die fuhr herum, aber Isla wehrte die Ranken, die sie ihr entgegenschleuderte, mit einer Klinge aus Schatten ab und sah zu, wie auch sie sich auflösten.

					Nun hüllte sie sich ganz in Schatten und alles, was Lark ihr an Natur entgegenschleuderte, verwelkte sofort. Lark schien schwächer zu werden, je näher sie ihr kam, Isla hingegen wuchs immer weiter, bis ihre Dunkelheit die Hecken überragte. Das war nicht Grims Macht, es war ihre eigene. Die Macht ihres Vaters. Die Macht, die er ihr vererbt hatte.

					Isla ließ zu, dass die Dunkelheit sich ihren Weg durch sie hindurchbahnte, und kämpfte nicht länger dagegen an – jetzt nicht mehr. Die Dunkelheit war ein Teil dessen, was sie ausmachte.

					Sämtliche Kräfte, die sie besaß, traten nun zutage. Sie verschmolzen miteinander und die Fähigkeiten aller sechs Reiche verbanden sich zu etwas Neuem. Zu etwas Fremdem.

					Dadurch war Isla für einen Moment abgelenkt.

					Ranken schossen aus dem Boden und wickelten sich um ihren Kopf. Sie konnte nichts mehr sehen, nichts mehr hören und den Kopf nicht mehr bewegen. Nach und nach wurde sie ihrer Sinne beraubt. Sie stieß ein Brüllen aus, ehe ihr die Ranken auch den Mund verschlossen. Gleich darauf spürte sie, wie Lark ihr einen Nagel in die Brust stieß. Es war, als wollte sie sich geradewegs durch ihr Fleisch graben, bis dorthin, wo das Herz von Lightlark sie damals geheilt und sein Mal hinterlassen hatte. Als wollte sie es eigenhändig an sich reißen. Isla versuchte ihre Kräfte einzusetzen, aber ohne ihre Sinne war sie orientierungslos und wusste nicht, wogegen sie sie richten sollte.

					Sie schlug wild um sich – sie konnte kaum noch atmen, kaum noch denken, sie erstickte fast unter Larks Ranken. Ihre Arme fielen schlaff an ihren Seiten herab, und als sie nach Luft rang, schnürten die Ranken ihre Brust noch enger ein.

					In diesem Moment spürte sie es. Sie spürte sie. Oro und Grim. Deren Verbindungen zu ihr. Sie kamen näher.

					Nein.

					Lark grinste verschlagen. »Die gefährlichsten Leute sind die, die den Tod nicht fürchten, Isla.« Lark brauchte den Tod nicht zu fürchten. Man konnte sie nicht töten.

					Ich hoffe, du hast recht, dachte Isla und lächelte innerlich. Ihrem Körper wurde die Luft zum Atmen genommen, er war nutzlos – aber für ihren Schatten galt das nicht.

					Er löste sich vom Boden und sie lenkte ihn, als wäre er ein weiteres ihrer Glieder, genau wie Sairsha es in der Stunde ihres Todes getan hatte. Sie wies ihn an, in ihre Tasche zu greifen und die Feder herauszuholen, die darin verborgen war. Dann begann der Schatten, die kleinen Seitenäste der Feder herauszureißen, und Isla merkte, dass sich die Ranken um ihren Kopf lockerten. Und auch der Nagel, der sich in ihre Brust bohrte, zog sich langsam zurück.

					Isla holte tief Luft. Dann ließ sie ihre Kraft frei und die Ranken platzten von ihr ab. Ihr Schatten überreichte ihr die Feder und fiel wieder zurück auf den Boden.

					Lark war vor Isla auf die Knie gesunken, presste sich eine Hand auf die Brust und atmete nur noch schwer keuchend.

					»Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich es durchschaut habe«, verkündete Isla. »Aber dann wurde es mir klar … Aurora muss versucht haben mit dir zu reden. Sie muss das mit dir irgendwie herausgefunden haben und hat offenbar in Erwägung gezogen, dich zu befreien, um zu kriegen, was sie wollte. Aber sie war ein Starling und hätte einen Teil ihrer Seele niemals in etwas wie eine Feder gelegt … du schon. Du hast das getan. Und dann hast du ihre Handschrift als deine eigene ausgegeben. Auf diese Weise hast du gewusst, wer ich bin. Du warst schon dabei, wiederzukehren, und hast auf Nightshade Gift ausgestreut, aber du konntest noch nicht aus deinem Kerker heraus. Mein Blut … das war es, was dich befreit hat, nicht wahr? Als ich mich mit der Feder in den Finger gestochen habe?« Lark taumelte. Isla ließ in ihrer Handfläche ein kleines Feuer aufflammen und hielt die Feder hinein. Schreiend wand und krümmte sich Lark. »Das tut sicher weh … oder?«, höhnte Isla. Sie erkannte ihre Stimme kaum wieder. Die Bestie in ihr genoss die Qualen ihrer Gegnerin spürbar.

					Sie blies die halb abgebrannte Feder aus. Während sich Lark vor ihr auf dem Boden wälzte und mühsam nach Luft rang, trat Isla auf den Sarg zu. Sie legte ihre Hand darauf und spürte, wie seine Macht erwachte. Ihre eigene Macht drängte ihr entgegen und Isla legte ihr ganzes Ich hinein – die Fähigkeiten und Kräfte der Nightshade, des Wildfolk und des Sunfolk, die sie sowohl durch Liebe als auch durch Tod erlangt hatte. Sie hatte sich Hunderte Male mit ihrem Sternenstab teleportiert und beschwor diese Kraft nun herauf, Grims Gabe. Zitternd vor Konzentration spürte sie schließlich, wie sich die Welt vor ihr auftat.

					Wolken zogen sich über ihrem Kopf zusammen.

					Eine schnelle Handbewegung – und der Sarg explodierte. Zurück blieb nur ein dunkles, endlos tiefes Loch, als sei vor ihr ein Teil des Nachthimmels aufgebrochen. Leuchtende Farben wirbelten in seiner Mitte, wie von einem ewig währenden Sonnenaufgang.

					»Nein!«, keuchte Lark, die noch immer am Boden lag. Sie brachte die Worte nur mit Mühe über die Lippen. »Du dummes Kind! Wenn du mich dort hindurchschickst, finde ich eine Möglichkeit, zurückzukehren. Ich werde wiederkommen!«

					Isla schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht«, antwortete sie.

					Sie hängte sich das Schwert, das die Dreks kontrollierte, über den Rücken. Inzwischen spürte sie, wie Oro und Grim gegen die Kreaturen kämpften, wie sie die Barriere, die die Dreks auf ihr Geheiß hin errichtet hatten, durchbrachen. Sie befahl den Dreks, niemanden mehr zu verletzen, und auf ihr Kommando hin zerstreuten sie sich.

					Die Macht über die Dreks zu besitzen, war nicht ihr Hauptziel gewesen, als sie Zed und Grim losgeschickt hatte, um das Schwert erneut zu stehlen. Obwohl die Kreaturen sich als äußerst nützlich erwiesen hatten.

					Nein, sie brauchte dieses Schwert, weil Cronan selbst einen Zauber darüber ausgesprochen hatte. Es enthielt Spuren seines Blutes.

					Das bedeutete, sie konnte ihn damit aufspüren.

					Remlar hatte ihr die alte Pergamentschrift erklärt und ihr das bestätigt, was sie schon in der Wüste darin gelesen hatte: dass ein Portal nur von der anderen Seite geschlossen werden konnte.

					Deshalb hatte sie Oro den Knochen gestohlen. Deshalb hatte sie angefangen, ihren eigenen Plan zu entwickeln.

					Sie riss Lark vom Boden hoch und zerbrach die Ranken und Wurzeln, mit deren Hilfe sie noch immer versuchte sich dort festzukrallen. Lark durch das Portal zu schicken, bedeutete, diese Welt vor der Zerstörung zu bewahren. Und es bedeutete auch Islas letzte Chance auf Wiedergutmachung.

					Larks Kraft konnte Tote ins Leben zurückholen. Hier bedeutete das wenig – es bedeutete vor allem, dass man Monster erschaffen konnte. Aber in der Anderwelt … Dort konnte Lark Menschen vollständig wieder zum Leben erwecken. Das hatte Remlar ihr erklärt. Und in der Anderwelt konnte Isla Lark töten. Damit würde sie ihre Gabe und ihre Kräfte übernehmen.

					Und dann könnte sie jeden, den sie je getötet hatte, wieder ins Leben zurückholen.

					Ihr hatte nur noch eine einzige Sache gefehlt, die notwendig war, um das Portal benutzen zu können. Deshalb hatte sie am Vorabend dem Auguren einen weiteren Besuch abgestattet.

					»Die Schrift des Propheten besagt, dass ich, um in eine andere Welt zu gehen, deren Namen kennen muss … Aber er ist in Vergessenheit geraten.«

					Der Augur nickte. »Das ist mit Absicht so geschehen.« Er grinste. »Aber der Prophet hat das natürlich vorausgeahnt … also hat er sich den Namen selbst in die Knochen geritzt, ehe er hierhergekommen ist. So konnte er sicher sein, dass er ihn niemals vergessen würde.« Der Augur war ganz nach hinten in seine Höhle gekrochen und mit etwas glänzend Weißem wieder zum Vorschein gekommen. Er hatte es ihr hingestreckt. Dort stand, in unbeholfener Schrift in den Knochen eingraviert, ein Wort.

					Der Name der Anderwelt … Skyshade.

				
					Kapitel 40

				
					
						Grim

					
					Sie hatte den Fluch, der auf dem Irrgarten lag, nicht gebrochen. So viel war klar, als seine eigene Macht erstarb, bevor er die Dreks erreichte. Stattdessen musste sie selbst ihn irgendwie überwunden haben.

					Er hatte versucht sich mit seinem Schwert einen Weg durch die Kreaturen zu bahnen, doch ihre Haut war so gut wie undurchdringlich und wo immer einer fiel, nahm sogleich ein anderer seinen Platz ein.

					Oro kämpfte an seiner Seite und brüllte vor Schmerz, als die Dreks ihre Klauen in sein Fleisch schlugen, aber er gab nicht auf, genauso wenig wie Grim.

					Hinter ihnen ertönte ein lautes Krachen und dann ein ebenso lautes Knurren. Islas Leopard war ihnen gefolgt. Er rannte auf den Irrgarten zu, dorthin, wo sie war, als könnte er etwas fühlen, was Oro und Grim nicht sahen.

					Mit seiner gewaltigen Größe und Kraft preschte er mühelos durch die Reihen der Dreks und Grim und Oro hefteten sich an seine Fersen. Bei jeder Biegung prallte der Leopard gegen die Hecken und riss klaffende Löcher hinein, ohne dadurch auch nur im Geringsten langsamer zu werden. Er konnte Isla wittern und sie liefen weiter hinter ihm her.

					Grim war machtlos. Er konnte sich nicht teleportieren. Er konnte die Hecken nicht niederbrennen. Alles, was er tun konnte, war, so schnell zu rennen wie noch nie in seinem Leben, Seite an Seite mit seinem Feind, dem er anmerkte, dass er genauso am Boden zerstört war wie er selbst.

					Sie hatte ihm von der Prophezeiung erzählt. Sie hatte ihm vertraut. Der Gedanke fühlte sich an, als hätte ihm jemand ein Schwert in den Leib gerammt. Doch das hatte er alles nur sich selbst zuzuschreiben.

					Zum ersten Mal in seinem langen Leben war er dankbar, dass der König bei ihm war. Wenn Oro ihm helfen konnte, sie zu retten, würde Grim sich bereitwillig vor ihm in den Staub werfen. Für sie würde er alles tun, was nötig war, und das hier war nur der erste Schritt, um es ihr zu beweisen.

					Der Leopard war als Erster am Ziel und sein Brüllen erschütterte Grim bis ins Mark.

					Ein Blitz spaltete den Himmel und schlug im Zentrum des Irrgartens ein. Die Wucht schleuderte sie alle zurück. Der Boden begann zu beben. Er hörte ein Bersten und Krachen aus dem Palast hinter sich. Grim war sofort wieder auf den Beinen. Er rannte weiter. Der Palast war ihm herzlich egal. Alles, woran ihm etwas lag, war sie und …

					Er erreichte die Mitte des Irrgartens und sank auf die Knie. Wo einst der Sarg gestanden hatte, lag nur ein verkohlter Ring mit einer halb verbrannten weißen Feder darin.

					Lark war durch das Portal in die Anderwelt gegangen.

					Und Isla mit ihr.
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